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  Da diese Geschichte zur Unterhaltung und nicht zur Belehrung geschrieben wurde, habe ich keinen Versuch unternommen, die Sprache, wie sie vor mehr als zwei Jahrhunderten gesprochen wurde, neu zu erschaffen. Es gab so viele Verschiebungen in Verwendung, Bedeutung und Nuancen, dass ich annehme, eine typische Unterhaltung jener Zeit wäre für einen heutigen Leser größtenteils unverständlich. Da ich selbst ebenfalls eine ›Verschiebung‹ durchlaufen musste, um zu vermeiden, in einer sich schnell verändernden Welt zu anachronistisch zu werden, haben zweifellos moderner Sprachgebrauch, Worte und Ausdrücke ihren Eingang in diese Geschichte gefunden. Das mag für einen Historiker vielleicht störend sein, aber mein Ziel ist es, die Dinge für die Leserinnen und Leser von heute klarzustellen, nicht zu verwirren. Obwohl Bruchstücke der folgenden Erzählung an anderer Stelle aufgezeichnet worden sind, hat Mr. Fleming, ein ansonsten achtbarer Erzähler, mich an einigen Stellen falsch zitiert, die nun berichtigt sind. Hiermit erkläre ich, dass die folgenden Ereignisse vollkommen der Wahrheit entsprechen. Nur gewisse Namen und Orte wurden verändert, um die Schuldigen und ihre unglücklichen – und normalerweise unschuldigen – Verwandten und Nachkommen zu schützen.


  JONATHAN BARRETT


  


  KAPITEL 1


  London, Dezember 1777


  »Bist du sicher, dass er in Ordnung ist?«, fragte mein Vetter Oliver, indem er sich in dem angestrengten Bemühen, besser zu sehen, näher heranschob. »Er sieht aus wie ein toter Fisch.«


  Was eine absolut akkurate Beobachtung darstellte; dennoch hatte ich kein Bedürfnis, an die Auswirkung meines speziellen Einflusses auf eine andere Person erinnert zu werden. Ebenso wenig hatte ich das Bedürfnis nach einer Unterbrechung durch Oliver, aber er hatte mich darum gebeten, zusehen zu dürfen, und zu jener Zeit schien es keinen Grund zu geben, seine Bitte abzulehnen. Nun hatte ich Bedenken.


  »Bitte«, sagte ich mit recht angespannter Stimme. »Ich muss mich konzentrieren.«


  »Oh.« Sein Tonfall war reumütig, und augenblicklich verfiel er in völliges Schweigen, was mir gestattete, weiterhin meine gesamte Aufmerksamkeit dem Manne zuzuwenden, welcher vor uns saß. Indem ich meinen Blick intensiv auf sein ausdrucksloses Gesicht konzentrierte, sprach ich sanft zu seinem allzu verletzlichen Verstand.


  Du musst mir ganz genau zuhören ...


  In diesem Moment fühlte ich mich wahrhaftig so, als balanciere ich auf eines Messers Schneide. Da Oliver bei mir und Zeuge der Vorgänge war, war ich ruhiger, als wenn ich alleine gewesen wäre; dennoch war ich mir der bedauerlichen Konsequenzen sehr bewusst, welche sich ergeben würden, sollte ich hinsichtlich dieses Burschen einen Fehler begehen. Ein einziges Wort meinerseits oder eine kurze Aufwallung unkontrollierter Wut, welcher ich freien Lauf lassen würde, und schon würde der Mann höchstwahrscheinlich in einen Zustand des Wahnsinns gestürzt werden, von dem er sich vielleicht niemals wieder erholt. Ich hatte dies schon einmal zuvor getan – unbeabsichtigt –, und ich wäre ein Lügner, wenn ich nicht zugeben würde, dass die jetzigen Umstände mich sein stark in Versuchung führten, diese Tat zu wiederholen. Gott weiß, ich, halte mehr als genug Gründe, die ein solches Vergehen rechtfertigen würden .


  Sein Name war Thomas Ridley, und letzte Nacht hatten er und sein Vetter Arthur Tyne sich alle Mühe gegeben, mich zu ermorden. Mir war mitgeteilt worden, dass ich keine gerechte Entschädigung durch die Gesetzesmittel für dieses und andere Verbrechen, welche sie begangen oder an welchen sie teilgenommen hatten, zu erwarten hatte; daher hatte ich die Verantwortung selbst übernommen, zu gewährleisten, dass sie keine weiteren Missetaten begehen würden. Arthur hatte ich mir bereits vorgenommen. Kr würde nach Mause geschickt werden, sobald er reisefähig wäre. Ich hatte ihm in der vergangenen Nacht genügend Blut abgezapft – einzig und allein zum Zweck des Überlebens, nicht aus Rache –, und er hatte sich nur in einem halb wachen Zustande befunden, sodass er leicht zu beeinflussen gewesen war.


  Bei Ridley lag die Angelegenheit anders.


  Wir hatten ihn in einem der entlegeneren Vorratsräume im Keller tief unterhalb des Fonteyn-Hauses eingesperrt, weit entfernt von allen Ohren, welche seine gebrüllten Flüche nicht boten sollten. Als ich an diesem Abend erwacht war, den benommenen Arthur behandelt halte und bereit war, mich mit Ridley zu beschäftigen, hatte dieser sich mittlerweile in eine wahrhaft üble banne hineingesteigert, sofern man dies aus der ungehobelten Deutlichkeit seiner Sprache schließen konnte. Viele seiner Schmähungen umfassten sowohl allgemeine als auch spezifische Flüche gegen mich und meine vielen Verwandten für seine Behandlung durch unsere Gemeinschaft.


  Oliver und ich, die wir gemeinsam in den Keller hinuntergegangen waren, hatten die fünf Lakaien, welche eingeteilt worden waren, Wache zu halten, fortgeschickt und Ridley unsere Anwesenheit durch das stabile Eichenholz der für seines behelfsmäßigen Gefängnisses hindurch angekündigt. Er antwortete mit einer Erklärung dergestalt, dass es ihm das größte Vergnügen sei, uns beide mit bloßen Händen zu töten. Olivers Kommentar, dass er uns soeben einen exzellentem Grund geliefert habe, ihn eingesperrt zu lassen, bis er ausgehungert sei und damit eine bessere Laune habe, stieß bei ihm nicht auf Wohlwollen. Ridley reagierte, indem er eine weitere Schimpfkanonade gegen uns von sich gab, welche von einem lauten Krachen und Schlagen begleitet wurde, das uns anzeigte, dass er in seiner Zelle etwas gefunden halte, mit dem er die Tür attackieren konnte.


  »Ich glaube, wir sollten die Lakaien zurückrufen«, riet Oliver, indem er mir einen nervösen Blick zuwarf. »Wir werden nicht in der Lage sein, allein mit ihm fertig zu werden; er ist viel zu wütend, um auf Vernunft anzusprechen.«


  »Er wird mir keine Schwierigkeiten mehr bereiten, sobald ich erst einmal in dem Raum bin.«


  »Es ist eine wahre Löwengrube, und ich muss dich daran erinnern, dass dein Name Jonathan lautet und nicht Daniel.«


  »Und ich muss dich daran erinnern, dass ich ein wenig mehr als nur meinen Glauben habe, der mich in diesem Fall beschützen wird.«


  »Dem Klang der Angelegenheit nach zu schließen, wirst du es auch brauchen.« Ridley brüllte und drosch mit der Waffe, welche er gefunden hatte, gegen die Tür. was diese dazu brachte, beunruhigend zu klappern. Ich hoffte, dass seine improvisierte Keule nicht aus Holz bestand. Aus mir unbekannten Gründen bedeutet Holz für mich Unannehmlichkeiten, wenn jemand mir damit Gewalt antut, und bei seiner Anwendung war ich körperlicher Versehrtheit ebenso ausgeliefert wie jeder gewöhnliche Mann; ich würde dafür sorgen müssen, Ridley nicht die kleinste Möglichkeit zu gestatten, mich anzugreifen.


  Leichter gesagt als getan, Johnnyboy, dachte ich und wappnete mich, bevor ich eintrat. Eher aus Furcht vor dem, was kommen würde, und um es noch ein wenig länger hinauszuzögern, als aus Sorge um Oliver hielt ich inne, um ihm eine Frage zu stellen.


  »Du weißt, was du zu erwarten hast, nicht wahr?«


  Ridleys Aufruhr musste ihn wohl abgelenkt haben. »Ich erwarte, dass er dich pulverisieren und dann mich angreifen wird.«


  »Er wird dazu nicht in der Lage sein. Mit meiner Frage meinte ich, ob du dich daran erinnerst, was ich tun wollte, um hineinzugelangen.«


  »Oh, das«, meinte er mit wenig Begeisterung. »Ja, du erwähntest es, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es völlig verstanden habe.«


  »Ich hatte noch niemals zuvor einen Grund, es dir gegenüber zu demonstrieren.


  Du wirst doch nicht in Ohnmacht fallen oder etwas Dummes tun, nicht wahr?«


  »Um Gottes willen, wie schlimm kann es denn sein?«


  »Es ist nicht schlimm, nur überraschend, wenn man nicht darauf vorbereitet ist.«


  »Ich sollte in der Lage sein, gut genug damit umzugehen. Wenn man erst einmal Zeuge mehrerer Amputationen geworden ist, gibt es nur wenig auf dieser Welt, was einen erschüttern kann. Nichts versetzt dich eher in die wahre Stimmung, um die Wohltaten, die dir zuteil wurden, zu windigen und die meisten Kümmernisse, welche das Leben für dich bereithält, zu ignorieren, als zuzusehen, wie einem Manne das Rein abgesägt wird.« Als ob er seine Aussage Lügen strafen wolle, machte Oliver einen kleinen Satz, als Ridley in den nächsten Hämmeranfall verfiel.


  »Ganz ruhig, Vetter.« Ich bemerkte, dass ich last über seine Verlegenheit gelächelt hätte, und fragte mich, ob er absichtlich den Esel spielte, nur um die Angelegenheit ein wenig zu erleichtern.


  Er blickte finster drein und deutete mit dem Kopf in die Richtung des Lärms.


  »Nun, mache dich daran, bevor er das ganze Haus abgerissen hat. Tue, was du tun musst – versprich mir nur. dass du versuchen wirst, in einem Stück wieder herauszukommen.«


  »Ich verspreche es.« Mit diesen Worten hob ich eine der brennenden Kerzen auf, welche die Lakaien zurückgelassen hatten, und verschwand.


  Oliver stieß eine Art unterdrückten Aufschrei aus. aber wankte nicht, soweit ich dies feststellen konnte, ohne seilen zu können. Mein Gehör war ein wenig beeinträchtigt, während ich mich in diesem körperlosen Zustand befand, aber ich konnte deutlich fühlen, dass er sich vor mir befand. Nun schwebte ich in der Luft, nur durch meinen Willen an Ort und Stelle gehalten, und mit dessen Hilfe ließ ich mich seitwärts treiben, fand den Spalt zwischen den Backsteinen des Kellers und der Holztür und schwebte hinunter und hindurch, um in dem engen Raum dahinter erneut Gestalt anzunehmen.


  Ich sage eng, denn Ridley schien den gesamten Raum auszufüllen. Ich war ein großer Mann, aber Ridley war noch bedeutend größer. Er besaß einen langen gesunden Körper, der schwer mit Muskeln bepackt war, welche alle vollkommen mit seinem Arger aufgeladen waren. Die Überreste eines Verbandes umgaben seinen Kopf; er hatte in der vergangenen Nacht Verletzungen erlitten und eine oberflächliche, aber farbenprächtige Wunde davongetragen. Diese war, vermutlich aufgrund seiner Anstrengungen, wieder aufgeplatzt; das Blut war hindurchgesickert, und ich erfasste sogleich seinen Geruch. Sein rechter Arm hatte beim letzten Male, als ich ihn gesehen hatte, in einer Schlinge gelegen. Nun war die Schlinge verschwunden, und sein Ann hing schlaff an seiner Seile herab. Er besaß noch immer viel Energie, denn er schlug erneut heftig gegen die "Für, indem er seinen gesunden Arm benutzte, nannte uns Feiglinge und verdammte uns dreifach. Er wandte mir den Rücken zu, als ich wieder Gestalt annahm.


  Die Kerze, welche ich in der Hand hielt, brannte noch immer, und ihr plötzlich auftauchender strahlender Glanz zog sofort seine Aufmerksamkeit auf mich. Er wirbelte herum, eine Hand, welche etwas hielt, was einst ein Fischbein gewesen war, erhoben, während die andere seine Augen gegen die Helligkeit der Flamme abschirmte. Wir hatten ihn den ganzen Tag im Dunkeln gelassen, damit er keinen Schaden durch Feuer anlachten konnte, und so musste mein winziges Licht ihn stark blenden. Trotzdem war er sehr zum Kampfe aufgelegt, und ohne Warnung warf er seine improvisierte Keule mit einem heiseren Knurren genau in meine Richtung. Ich verschwendete keine Zeit und verschwand erneut. eine Tat. welche seinen Raum einmal mehr in völlige Dunkelheit tauchte, da ich noch immer die Kerze umklammerte.


  Seine Gefühle mussten ihn so sehr beherrschen, dass es wenig oder überhaupt keinen Eindruck auf ihn machte, dass ich aus dem Nichts aufgetaucht war und auf dieselbe Art wieder verschwand. Ich hatte die große Hoffnung gehegt, die Überraschung allein würde ihn langsam genug machen, dass ich, ihn besänftigen und zu völliger Ruhe bringen könne, aber nun war ich gezwungen, diesen Gedanken aufzugeben, als er zu der Stelle, an der ich gestanden hatte, hinüberstürmte und versuchte, mich zu fassen zu bekommen. Ich spürte, wie seine Arme in verschiedenen Richtungen durch meinen unsichtbaren und vergeistigten Körper glitten. Er würde nichts als eine unnatürliche Kälte spüren, wie ich wusste.


  Nun taumelte er herum in dem Versuch, mich zu finden, wobei er wie ein Dutzend Matrosen fluchte.


  »Jonathan?«, rief Oliver mit besorgter Stimme.


  In dieser Form konnte ich ihm nicht antworten, und ebenso wenig konnte ich darauf zählen, dass er besonders geduldig war. Wir standen uns so nahe wie Brüder, und seine Sorge um mich würde ihn bald dazu veranlassen, die Lakaien zu holen und zu meiner Rettung zu eilen. Selbst wenn die Chancen sieben zu eins stünden, würde Ridley wahrscheinlich einige Köpfe einschlagen, bevor er überwältigt werden könnte.


  Diese Aussicht gefiel mir keinen Deut. Als Ridley in seiner blinden Suche wieder an der Tür angelangt war, gestattete ich mir, ein wenig sichtbar zu werden, aber ich nahm keine feste Gestalt an. Er sah das Kerzenlicht sogleich, wie zuvor, aber dieses Mal war es bleich und verschwommen, da sich der bronzene Kerzenhalter in der Hand eines Geistes und nicht in der eines Mannes befand. Dies war so erschreckend, dass er schließlich lange genug innehielt, um einen guten Blick auf mich zu erhaschen. Ich war noch immer sehr durchsichtig; ohne Zweifel konnte er bis zu der feuchten Backsteinmauer hinter mir durch mich hindurchsehen, ein beängstigender Effekt, welcher mehr als genügte. In nur einem Augenblick verwandelte sich Ridley von einem Mann, der aussah, als würde ihn vor Wut gleich der Schlag treffen, in einen Mann, der vor tiefer Verwunderung erstarrt war, welche sich in Furcht umzuwandeln begann.


  Näher würde ich einem Zustand, welcher für die Aufgabe, die ich erledigen musste, günstig war, wahrscheinlich nicht kommen. In Windeseile nahm ich feste Gestalt an, heftete meinen Blick unbeirrbar auf den seinen und befahl ihm, still zu sein. Vielleicht, weil mein Befehl durch meine eigenen gesteigerten Gefühle gespeist wurde, besaß er mehr Gewalt als nötig, denn Ridley schien sich an Ort und Stelle in kalten Marmor zu verwandeln.


  Jäh durchzuckte mich das blanke Entsetzen, und einen Augenblick lang dachte ich, ich hätte ihn vielleicht getötet, aber dieser Gedanke verflog fast so schnell, wie er gekommen war, als mein scharfes Gehör das stete Pochen seines Herzschlages wahrnahm. Ich sackte vor Erleichterung zusammen.


  »Jonathan?«


  »Es geht mir gut«, sagte ich laut, damit Oliver es durch die Eichenplatte zwischen uns hören konnte. »Die Lage ist nun unter Kontrolle. Du kannst die Tür entriegeln.«


  Ich hörte das Klicken und Rasseln von Bronze, und die Barriere zwischen uns schwang zögernd auf. Oliver, dessen schlaksige Gestalt den Blick auf die erleuchteten Kerzen hinter ihm versperrte, stand da, vorbereitet auf Schwierigkeiten, mit einer geladenen Duellpistole in der Hand.


  »Woher hast du die, um alles in der Welt?«, fragte ich, indem ich ihn anstarrte.


  »A-aus meiner Jackentasche, was glaubst du denn?«


  »Du wirst sie nicht brauchen; Ridley ist aufrecht stehend eingeschlafen, wie du sehen kannst.«


  Oliver überprüfte mein Mündel eingehend und steckte danach widerstrebend die Waffe weg. »Dann befindet er sich unter deinem Einfluss?«


  »Vorerst, ja.«


  Sein Blick glitt zwischen meinem Gesicht und dem Ridleys hin und her. »Zuerst bist du da, und dann wieder nicht, und nun dies. Du solltest eine Zauberschau haben. Es ist einfach zu unheimlich.«


  »Ich stimme dir zu«, meinte ich trocken.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich bin müde und möchte dies hinter mich bringen.«


  Und noch dringender wollte ich Nahrung zu mir nehmen. Obgleich ich mich äußerlich vollkommen von dem Angriff erholt hatte, welchen Ridley und Arthur am vorigen Abend auf mich verübt hatten, musste mein Inneres noch heilen. Mein soeben erfolgtes wiederholtes Verschwinden hatte meine Kraft verbraucht, zu sehr, als dass ich darüber nachdenken wollte; selbst meine Knochen fühlten sich hohl an. Vielleicht war Oliver dies zumindest teilweise klar. Er trat ein gutes Stück beiseite, was es mir gestattete, Ridley dazu zu bringen, sich an den Tisch zu setzen, welchen die Lakaien kürzlich für ihr Abendessen genutzt hatten. Ich setzte mich ihm gegenüber, überprüfte die Anzahl der entzündeten Kerzen und entschied, dass die Beleuchtung hell genug sei, um meine Aufgabe mit ihrer Hilfe zu erledigen. Die einzelne, welche ich in der Zelle verwendet hatte, wäre für mein schwieriges Vorhaben nicht ausreichend gewesen.


  Als wir uns schließlich beide hingesetzt hatten – und ich auch nicht mehr in der Lage war, es noch länger aufzuschieben –, begann ich mit dem gefährlichen Unterfangen, die Gedanken eines anderen Mannes neu zu ordnen.


  Nach seiner anfänglichen Frage war Oliver es zufrieden, mich in Ruhe zu lassen und nicht zu stören, während ich mich vorsichtig an die Arbeit machte. Wann immer ich innehalten und darüber nachdenken musste, was ich als Nächstes sagen sollte, warf ich einen Seitenblick auf meinen Vetter und sah, wie er mich mit entzückter Aufmerksamkeit beobachtete. Seit er zum ersten Male von meinen unnatürlichen Fähigkeiten erfahren hatte, war er höchst neugierig, was diese betraf; ich hoffte, dass diese Vorführung ihn zufrieden stellen würde, da ich wollte, dass es vorerst die letzte sei. Es gefiel mir nicht, andere Menschen gewaltsam zu beeinflussen, und nahm mir diese Freiheit nur dann, wenn äußerste Not es mir diktierte. Schlimmstenfalls war es ein schreckliches und manchmal riskantes Eindringen in die Privatsphäre anderer Menschen, und zumindest bescherte mir jegliche lange Begegnung wie diese fürchterliche Kopfschmerzen.


  Doch um unseret- und auch seinetwillen musste Ridley unter allen Umständen gewisse vergangene Ereignisse vergessen und sich in Zukunft an ein neues Verhaltensmuster gewöhnen. Obwohl er sich zurzeit unter meiner Kontrolle befand, war sein Geist so stark wie sein Körper, und ich empfand die Beeinflussung als schwierige und anstrengende Aufgabe. Nicht nur musste ich ständig meinen Einfluss aufrechterhalten, damit er nicht von der Stärke seines Willens niedergezwungen wurde, sondern es war auch harte Arbeit, meine eigenen gefährlichen Gefühle im Zaume zu halten, damit ich seinem Geist keinen dauerhaften Schaden zufügte.


  Du wirst keine Duelle mehr vom Zaune brechen, Ridley, verstehst du das? Es ist höchste Zeit, dass du dir friedlichere Beschäftigungen suchst, als ehrbare Bürger zu belästigen. Keine Gewalt mehr für dich, mein Junge.


  Es waren keine schwerwiegenden Worte, aber es war der Nachdruck, welchen ich hineinlegte, der zählte. Er blinzelte und zuckte einige Male zusammen, eine Warnung für mich, mich ein wenig zurückzuhalten. Dies tat ich dann auch, aber Verdammnis, ich war dem Tode wieder so nahe gewesen ...


  Du weißt sehr gut, wie man anderen Arger bereitet; also weißt du gewiss auch, wie man ihn vermeidet, und genau dies wirst du von nun an tun. Wenn ich höre, dass du je wieder an einem Krawall beteiligt bist... nun, du wirst dich einfach benehmen, sonst wirst du es bereuen.


  Als mir nichts mehr einfiel, was ich Ridley sagen wollte – die Dinge, die ich ihm eingetrichtert hatte, waren größtenteils Instruktionen, welche ich auch Arthur bereits mitgeteilt hatte, was allerdings weitaus weniger Anstrengung erforderte –, lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück, um mich in den Nasenrücken zu zwicken und ein leises Stöhnen von mir zu geben, aus aufrichtiger Erleichterung, dass die Sache endlich beendet war.


  »Nun bist du derjenige, der aussieht wie ein toter Fisch«, meinte mein guter Vetter.


  »Dann serviere mich mit einer Soße; nach alledem fühle ich mich, als ob ich auf einer Platte hinausgetragen werden musste.«


  Oliver hielt seinen Handrücken an meine Stirn. »Kein Fieber, aber hier unten ist es klamm, also bin ich mir nicht sicher.«


  »Ich habe kein Fieber, sondern bin nur etwas erschöpft. Etwas Ruhe und zusätzlich eine kleine Erfrischung, und schon werde ich wieder ich selbst sein.«


  »Was mehr als erstaunlich ist nach dem, was du mir über dein Abenteuer erzählt hast.«


  »Weniger ein Abenteuer als eine Tortur«, knurrte ich und rieb mir den Arm. Arthur hatte ihn letzte Nacht mit seinem Schwert fast durchtrennt, und obgleich Muskel und Sehne wieder zusammengewachsen waren, wobei kaum eine Narbe zurückgeblieben war, welche die Verwundung bewies, schmerzte er noch immer. Ein weiterer Besuch der Fonteyn-Ställe würde helfen, die Schmerzen zu lindern.


  »Und ich möchte die gesamte Geschichte darüber hören, wenn du so freundlich wärest. Elizabeth war nur in der Lage, die Höhepunkte zu wiederholen, welche du ihr erzählt hast.«


  Jedoch hatte ich meiner Schwester alles erzählt, was es zu erzählen gab, und teilte Oliver dies nun auch mit.


  »Das ist nicht das Gleiche, als wenn man es aus erster Hand erfährt. Abgesehen davon habe ich zahlreiche Fragen, welche sie mir nicht beantworten konnte.«


  »Als da wären?«


  »Ich werde sie dir stellen, sowie sie mir in den Sinn kommen, also bereite dich darauf vor, unterbrochen zu werden. Im Moment ist alles, was ich wissen möchte, was wir mit Mr. Ridley hier tun sollen.«


  Unser Gast hatte noch immer einen trüben Blick und einen schlaff herabhängenden Kiefer. Vielleicht ermüdete ihn die Erfahrung ebenfalls. Man konnte es nur hoffen. »Bringe ihn nach oben zu seinem Vetter, und dann schicke die beiden fort, sobald Arthur reisefähig ist.«


  »Morgen, ob er nun fähig ist oder nicht.«


  Dies passte mir sehr gut. Müde stand ich auf und befahl Ridley, es mir gleichzutun und uns aus dem Keller hinaus die Treppe hinauf zu folgen. Er gehorchte, so fügsam wie ein Lamm. Oliver, der uns mit der Kerze, die wir nicht ausgelöscht und zurückgelassen hatten, anführte, warf einen besorgten Blick zurück auf unser Mündel.


  »Wir werden keinen weiteren Ärger mehr mit ihm haben? Bist du dir sicher?«


  »Ganz sicher.« Zumindest im Augenblick. Ridley und Arthur würden sich eine Weile benehmen, aber aus vergangenen Erfahrungen wusste ich, dass selbst die eindringlichsten Suggestionen schließlich untergraben würden und irgendwann vergessen wären.


  Ich würde mich durchsetzen müssen, indem ich sie von Zeit zu Zeit besuchte, um das zu stärken, was heute Nacht in ihrem Geist begründet worden war. Hoffentlich würden sie meine erzwungene Führung schließlich als ihr eigenes Bedürfnis annehmen und nicht länger meinen Einfluss benötigen, um Scherereien zu vermeiden.


  »Dies scheint mir unnatürlich«, murmelte Oliver.


  »Da stimme ich dir nur zu bereitwillig zu.«


  »Auch scheint es nicht... nun, in gewisser Weise nicht genug zu sein.«


  »In welcher Weise?«


  »Nach all den Dingen, die er getan hat und zu tun versuchte, scheint es kaum passend, ihm einfach zu sagen, er solle seiner Wege gehen und nicht mehr sündigen. Er sollte gehängt werden.«


  »Hat Edmond dir nicht erklärt, wie unwahrscheinlich diese Möglichkeit ist?«


  »In allen Einzelheiten. Auch sagte er, der Skandal sei schlecht für die Familie, obwohl ich allmählich an einen Punkt gelange, an dem ich denke, dass ein Skandal der ganzen Bande überaus gut tun würde.«


  »Ich bin fast geneigt, dir zuzustimmen, abgesehen davon, dass es uns ebenfalls betreffen und in Mitleidenschaft ziehen würde. Ich bin es zufrieden, all dies hinter mir zu lassen und lohnendere Ziele anzustreben.«


  »Verdammt, du hörst dich fast an wie er.«


  »Ich nehme an, das muss ich wohl. Du musst schließlich daran denken, wie viel wir gemeinsam haben.« Dies war von mir leichthin gesprochen und als Scherz gemeint gewesen, aber ich brachte es nicht auf die richtige Art heraus. Oliver blickte sich wieder um, die Augenbrauen schockiert in die Höhe gezogen. »Es tut mir Leid, Vetter. Das war sehr ungehobelt von mir.«


  »Mache dir darüber keine Gedanken. Du hast eine schwere Zeit hinter dir.«


  Was für eine ungeheure Untertreibung. Und es ging dabei nicht nur um die vergangene Nacht, sondern etwa um das letzte Jahr meines Lebens. Olivers Mitgefühl sowie die Tatsache, dass er meine schlechten Manieren so freundlich abgetan hatte, drückten mich ebenso sehr nieder, wie das Gewicht der jüngsten Ereignisse. Mein Tod, meine Rückkehr ins Leben, meine Suche nach der Frau, die ein solches Wunder möglich gemacht hatte, all dies stürmte auf mich ein und verdrängte für die nächsten Augenblicke jeden anderen Gedanken aus meinem Gehirn. Es beschäftigte mich so gründlich, dass ich ehrlich erstaunt war, als ich in der zentralen Halle des Fonteyn-Hauses zu mir kam, ohne mich daran erinnern zu können, wie ich dorthin gelangt war.


  »Was nun?«, fragte Oliver, indem er seine Kerze auf einen Tisch stellte.


  Als Antwort blickte ich Ridley intensiv an, bis ich mir sicher war, dass ich seine ganze Aufmerksamkeit genoss. »Du bist ein Gast des Fonteyn-Hauses und wirst dich auf eine liebenswürdige und achtbare Weise betragen. Die Bediensteten werden sich um deine Bedürfnisse kümmern; und vergiss nicht, ihnen eine ordentliche Belohnung zu geben, wenn du morgen früh abreist.«


  Ridley signalisierte sein Einverständnis mit einem leichten Nicken, und ich sah Oliver mit hochgezogener Augenbraue an. Er bedachte uns beide mit einem Blick, welcher kein kleines Ausmaß an Verwunderung erkennen ließ.


  »Er kann in Arthurs Zimmer übernachten«, sagte ich.


  Oliver, der den Vorschlag annahm, rief nach einem Diener. Einer der größeren Lakaien des Haushaltes erschien und blieb abrupt stehen, um Ridley einen zunächst überraschten und dann zutiefst argwöhnischen Blick zuzuwerfen. Offensichtlich hatte er von den Männern, die im Keller Dienst getan hatten, Geschichten gehört. Natürlich mochte auch Ridleys Erscheinungsbild etwas damit zu tun haben, mit all den Verbänden, dem Blut und dem Schaden, welchen seine Kleidung bei dem Kampf der vergangenen Nacht und der heutigen Einkerkerung davongetragen hatte. Wenn man dazu noch die abnormale Ruhe in seinem Verhalten hinzufügte, hatte man den Beginn von dem, was sehr spekulativer und lebhafter Klatsch und Tratsch beim Hauspersonal zu werden versprach.


  »Bringe Mr. Ridley hier zum Zimmer seines Vetters«, befahl Oliver dem Mann, als sei alles in bester Ordnung und dies auch immer gewesen. »Er wird dort sein Abendessen zu sich nehmen. Und kümmere dich darum, dass er gesäubert wird und alles erhält, was er benötigt, um sich zur Nachtruhe zu begeben. Und trage Sorge dafür, dass mir ein ordentlicher Schluck Brandy in den blauen Salon gebracht wird!«


  Der Bursche sah aus, als wolle er uns ein Dutzend Fragen stellen, aber er war zu gut erzogen, um einen solchen Versuch zu unternehmen. Olivers Mutter, die frühere Herrin des Fonteyn-Hauses, war kein Mensch gewesen, der irgendeine Art von Vertraulichkeit zwischen Bediensteten und ihren Herrschaften ermutigt hätte, und ihr Einfluss bestand noch immer fort. Der Lakai verbeugte sich und bat Ridley vorsichtig, ihm nach oben zu folgen. Unser Gefangener, der nun unser Gast war, ging mit ihm, so folgsam, wie man es sich nur wünschen konnte, ohne uns auch nur einen Blick über die Schulter zuzuwerfen. Oliver ließ einen aufgestauten Seufzer entweichen und seine Schultern ein wenig sacken. Er tauschte einen schnellen Blick mit mir; ich nickte ihm kurz zu, was bedeuten sollte, dass alles in Ordnung war und dies auch bleiben würde.


  Wir sahen zu, bis sie die obere Halle erreichten und sich in einen der Räume abseits der Treppe begaben, in welchem Arthur Tyne untergebracht worden war. Da er schlimmer in Mitleidenschaft gezogen worden war als Ridley und einiges an Blut verloren hatte, erholte er sich langsamer von seinen Verletzungen. Bettruhe und mit Laudanum gewürzte Brühe waren verschrieben und verabreicht worden, und er hatte den Tag unter dem wachsamen Blick eines der Dienstmädchen verschlafen. Das Mädchen, dessen Dienste nicht länger benötigt wurden, tauchte bald in Gesellschaft des Lakaien auf, und sie durchquerten bald unser Blickfeld, um sich auf den Weg zurück in die Küche zu machen. Zweifellos beeilten sie sich sehr, um dem Rest der Bediensteten möglichst rasch die neuesten Aufsehen erregenden Entwicklungen zuzutragen.


  »Was sie wohl aus alledem machen werden?«, sagte ich nachdenklich.


  »Wer weiß, aber wir dürfen wohl sicher sein, dass es auf keinen Fall der Wahrheit auch nur entfernt nahe kommt.«


  »Hmm, dann sollte ich wohl Gott für einen solch großen Gefallen danken.«


  Wir gingen in Richtung des blauen Salons, Olivers Lieblingsaufenthaltsort, um auf die Ankunft seines Brandys zu warten. Mittlerweile hatte ich ebenfalls ein Stärkungsmittel dringend nötig. Das hohle Gefühl in meinen Knochen war bis in meine Muskeln vorgedrungen, und der Schmerz in meinem Kopf, entstanden durch die Beeinflussung, die ich auf Ridley ausgeübt hatte, schien schlimmer als zuvor. Ich wollte einen ordentlichen Schluck Blut zu mir nehmen, und zwar sehr bald; das dumpfe Pochen, welches sich hinter meinen Augen eingenistet hatte, drohte ein dauerhafter Gast zu werden.


  »Bitte entschuldige mich für einige Minuten«, sagte ich, als wir den Raum erreichten. »Ich möchte ein wenig frische Luft schnappen, um mein Gehirn auszulüften.«


  »Zu den Ställen gehen, um etwas zu trinken, meinst du«, korrigierte er mich.


  »Natürlich, du hast es dir mehr als verdient. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dir zusähe?«


  »Großer Gott, warum, um alles in der Welt, solltest du so etwas wollen?«


  »Ich werde getrieben von wissenschaftlicher Neugierde«, bemerkte er würdevoll.


  »Ist dies die gleiche Neugierde, die es dir gestattet, Amputationen durchzustehen?«


  »In etwa die gleiche, ja.«


  Ich zuckte mit den Schultern, da ich mich der Aufgabe nicht gewachsen fühlte, ihm sein Vorhaben auszureden, und wie zuvor, als er sehen wollte, wie ich Ridley beeinflussen würde, gab es keinen Grund, ihm seine Bitte abzuschlagen. »Dann komme mit mir, wir wollen es hinter uns bringen.«


  »Ein solcher Eifer«, bemerkte er. »Du warst ganz anders, damals mit Miss Jemma in ›The Red Swan‹.«


  »Jenes passierte zum Vergnügen, dieses zum Ernähren. Da gibt es einen Unterschied.«


  »Das sagtest du bereits, aber freust du dich nicht so sehr wie jeder andere Mann auf ein schönes Abendessen?«


  »Doch, aber wie würdest du dich fühlen, wenn jemand dich ganz genau beobachtet, während du isst?«


  »Wenn es dir wirklich so viel ausmacht –«


  »Das tut es nicht, ich zögere lediglich, weil ich befürchte, dass der Vorgang dich abstoßen könnte. Aber andererseits kannst du einer Amputation beiwohnen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken ...«


  Olivers Wangen und Ohren färbten sich ein wenig rötlich. Ich hatte ihn ertappt, aber entschied mich dagegen, ihm bezüglich peinlicher Einzelheiten zuzusetzen. Wir trafen auf ein Dienstmädchen, welches unsere Umhänge holte, und hüllten uns gegen die draußen herrschende Kälte darin ein. Dann wagten wir uns in die Nacht hinaus.


  Die Luft war kalt und frisch, wie nur der neugeborene Winter es zustande bringt. Meine Lungen arbeiteten normalerweise nur dann, wenn ich Atemluft benötigte, um zu sprechen; nun nutzte ich sie für ein ordentliches Gebrüll, mit welchem ich die feuchten, muffigen Dämpfe vertrieb, welche aus dem Keller aufstiegen. Oliver musste wohl die gleiche verjüngende Wirkung spüren, denn wie die Schuljungen wetteiferten wir, um festzustellen, wer die größte Atemwolke ausstoßen konnte, als wir uns unseren Weg über den gefrorenen Boden zu den Ställen bahnten.


  Der Eisregen der vergangenen Nacht hatte die Welt in einen silbergeschmückten Garten verwandelt, der selbst die profansten Dinge verzauberte.


  Meine empfindlichen Augen ergötzten sich, wohin ich auch blickte, ein Glück, welches ein wenig gedämpft wurde, als mir bewusst wurde, dass Oliver nicht in der Lage war, es mit mir zu teilen. Nachdem mein zweiter Versuch, ihn auf einen fesselnden Anblick aufmerksam zu machen, eine Beschwerde seinerseits zur Folge hatte, er sähe nicht ein verdammtes Ding außer jenen, welche sich im Lichtkegel seiner Laterne befänden, gab ich es auf und behielt meine Wertschätzung für die Freuden der Natur für mich.


  Dennoch war die Anwesenheit meines Vetters mir nicht unwillkommen, insbesondere, was unser jetziges Ziel betraf. In dem Londoner Haus, das meine Schwester Elizabeth und ich mit ihm teilten, waren sämtliche Bedienstete sorgfältig von mir beeinflusst worden, damit sie einige meiner eigentümlicheren Angewohnheiten ignorierten, insbesondere meine Ausflüge nach Einbruch der Dunkelheit, um den Ställen einen Besuch abzustatten. Die Dienerschaft im Fonteyn-Haus war nicht so gut vorbereitet, was mich Olivers Gesellschaft als Versicherung gegen Entdeckung schätzen ließ. Er war hier nun, nach dem plötzlichen Tode seiner Mutter, der Hausherr, und sollte jemand meine Nahrungsaufnahme stören, wäre er am besten dazu geeignet, mit dem Problem umzugehen.


  Er selbst bewies sein eigenes großes Verständnis für mein Bedürfnis nach Privatsphäre, denn als wir auf einige der Stallburschen trafen, erfand er eine recht unbedeutende Haushaltspflicht, um sie loszuwerden.


  »Wirst du lange dafür brauchen?«, murmelte er, indem er ihnen nachsah. Ich schüttelte den Kopf. »Hast du es dir anders überlegt?«


  »Nein. Du versuchst nicht, mich zu entmutigen, nicht wahr?«


  »Kaum, denn du erledigst diese Aufgabe selbst gut genug.«


  »Das stimmt überhaupt nicht!«, protestierte er heftig, die Augen weit aufgerissen in gespielter Entrüstung.


  Ich lachte ein wenig auf meinem Wege hinein und suchte mir einen der besetzten Ställe aus. In seinem Inneren stand eines der Ackerpferde, die zu dem riesigen Grundstück gehörten. Da das Tier sehr ruhig und bereits halb eingeschlafen war, würde es kaum bemerken, was ihm angetan würde, und sein gewaltiger Körper würde mir weitaus mehr Nahrung bieten, als ich je trinken könnte.


  Oliver fuhrwerkte ein wenig herum, um dafür zu sorgen, dass er sich in einer Position befand, in der er einen guten Blickwinkel hatte, und dass seine Laterne am richtigen Ort stand, damit er gut sehen konnte. Ich sprach auf meine Art mit dem Pferd, bis ich mir ganz sicher war, dass es die äußerste Ruhe erreicht hatte. Die innere Vorfreude, welche sich in mir aufbaute, hatte mich rasch auf das Trinken vorbereitet. Meine Eckzähne, die scharf genug waren, um selbst die dickste Haut zu durchdringen, waren auf die richtige Länge für die Aufgabe angewachsen, welche sie zu erfüllen hatten. Ich kniete mich hin und schloss meine Augen, sodass ich sowohl das schwere Schlagen des großen Herzens des Tieres besser hörte als auch Olivers Gegenwart besser aus meinem Bewusstsein ausschließen konnte. Sein eigenes Herz schlug in einem rasenden Tempo, aber der Klang wurde schnell zu einer weit entfernten Belanglosigkeit, als mein unmittelbares leibliches Bedürfnis schließlich seine Vorherrschaft über alle äußeren Ablenkungen geltend machte.


  Nun biss ich hart und schnell mit meinen Zähnen in das dicke Beinfleisch des Tieres, um die Ader anzuzapfen, die darunter lag. Irgendwo in der Nähe vernahm ich schwach Olivers ersticktes Keuchen, und dann hörte ich für eine kurze, glückliche Zeit nichts mehr, als ich die feurige rote Lebenskraft einsog, welche in diesem Leben meine einzige Nahrungsquelle geworden war.


  In der vergangenen Nacht hatte ich von einem der anderen Tiere in diesem Stall einen tiefen Zug genommen, aber da war ich über alle Maßen müde gewesen, hatte Schmerzen gehabt und musste mich beeilen. Es hatte keine Zeit zum Genießen gegeben, kein Vergnügen über das grundlegende Stillen des Appetits hinaus. Nun konnte ich den reichhaltigen Geschmack in meinem Munde behalten und in ihm schwelgen und wortlos für seine tosende Hitze danken, als diese schnell mein erkaltetes Fleisch durchflutete. Die Verletzungen, die Sorgen, die kalten Schwächen einer harten Welt tauten aus meiner Seele und lösten sich auf.


  Wären doch alle Probleme des Lebens so leicht zu erledigen!


  Ich trank so lange, wie es die Notwendigkeit verlangte, und länger. Es war nicht nur Nahrungsaufnahme, um mich für einen Abend oder zwei zu versorgen; heute Nacht fühlte ich mich gefräßig. Vielleicht konnte ich genügend Blut zu mir nehmen, um damit eine Woche auszukommen – ein interessantes, aber fragwürdiges Unterfangen. Es zu erreichen, würde möglicherweise bedeuten, dass ich dann seltener in meinem jetzigen Vergnügen schwelgen würde. In meinem Naturell hatte es schon immer einen Anflug von Hedonismus gegeben, und da ich wusste, dass die Qualität zwar nicht leiden würde, wohl aber die Quantität, schien es höchst vernünftig zu sein, die Angelegenheit zu beenden.


  Aber nicht, bevor viele, viele köstliche Minuten vergangen waren.


  Trotz der Tatsache, dass ich fast zum Bersten satt war, zog ich mich nur widerwillig zurück, drückte oberhalb der Stelle, in die ich hineingebissen hatte, auf die Ader und wartete, bis der Fluss des heraussickernden Blutes nachließ und das Blut schließlich gerann. Mit meinem Taschentuch kümmerte ich mich um die wenigen Flecken auf meinem Gesicht und meinen Fingern. Die Gewohnheit sorgte dafür, dass ich mich gründlich säuberte.


  Der Schmerz in meinem Kopf war einigermaßen abgeklungen, und die Kraft in all meine Glieder zurückgekehrt. Ich war befriedigt, in jedem Sinn des Wortes.


  Dann blickte ich hinüber zu Oliver.


  Der goldene Schein des Laternenlichtes ließ nicht die Illusion aufkommen, es ginge ihm gut. Sein Gesicht hatte eine sehr blasse Färbung angenommen, und sein Umhang schien ihn nicht zu wärmen. Er zitterte von Kopf bis Fuß und stellte ein Elend zur Schau, welches so deutlich fühlbar war, dass ich seine Macht wie einen Windstoß spürte.


  Reumütig, dass ich ihm eine solche Pein bereitet hatte, erhob ich eine Hand, aber ich berührte ihn nicht, aus Furcht, er könne zurückzucken.


  Ich hatte erwartet, dass die Angelegenheit eine abschreckende Wirkung auf ihn ausüben würde – denn es ist eine Sache, zu hören, wie etwas vonstatten geht, aber eine ganz andere, dabei zuzusehen –, aber ich hatte nicht erwartet, dass die Abschreckung dermaßen groß wäre.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er rasch, wobei er seinen starren Blick nicht von dem meinen wandete. »Lasse mir nur einen Moment.«


  »Es tut mir Leid«, flüsterte ich.


  »Leid – wofür?«, verlangte er zu wissen, nachdem er einige Male tief Luft geholt hatte. »Du tust, was du tun musst, um zu leben. Wenn dies beinhaltet, dass du zuweilen ein wenig Blut trinkst, was macht das aus?«


  Wahrhaftig, was macht das aus mir?, dachte ich. Was bin ich? Ich hatte keinen Namen für meinen Zustand, außer jenem, mit welchem mich ein erschrockener hessischer Soldat bedacht hatte. Blutsauger. Ich hatte dieses Wort niemals gemocht. Es ließ mich an Spinnen denken und daran, wie sie ihrer lebenden Beute das Leben aussaugten. Pfui. Kein Wunder, dass der arme Oliver einige Schwierigkeiten mit dieser Vorstellung hatte.


  Er fuhr fort. »Beachte mich überhaupt nicht, ich bin lediglich mit einer lebhaften Fantasie geschlagen.«


  »Was hat dies damit zu tun?«


  Er zeigte mir ein verzerrtes Lächeln. »Die meiste Zeit habe ich sie gut unter Kontrolle, aber heute Nacht, mit der einen Sache und der anderen ...«


  »Worüber sprichst du?«


  »Über den Ruin meines Lebens als Arzt, aber nur, wenn ich ihr freien Lauf lasse. Ich muss sie streng unter Kontrolle halten, wenn ich mich mit einem Patienten beschäftige, sonst wäre ich alles andere als gut.«


  »Oliver –«


  Er machte eine Handbewegung, um meinen allmählich aufkommenden Ärger zu beschwichtigen. »Während du soeben mit deiner Aufgabe beschäftigt warst, war der Arzt in mir mit der seinigen beschäftigt. Zuerst ging es mir gut; ich habe dich beobachtet und alles registriert, was es zu registrieren gab. Dann begann ich mich zu fragen, wie es wohl sei, mich an deiner Stelle zu befinden und all das Blut hinunterzuschlucken, als ob es sich dabei um eine ebensolche Menge Ale handle, jede Nacht, ob es mir nun gefiele oder nicht. Als sich mein Geist erst einmal darauf konzentriert hatte, all dieses Trinken von Blut, und den Geruch und Geschmack davon ... nun, ich konnte den Gedanken nicht mehr abschütteln, also ist diese dumme Reaktion mein eigener verdammter Fehler.«


  »Ich hätte dies nicht zulassen dürfen.«


  »Beim Tode Gottes, Mann, denkst du, dies sei schlimm? Dann hättest du dabei sein und mich bei der ersten Amputation sehen sollen. Fünf der Studenten fielen in Ohnmacht, und ich gehörte zu dem Dutzend anderer, welche sich ihres letzten Mahles entledigten. Manchmal kann ich noch immer die Schreie des armen Teufels und das Schaben der Knochensäge hören. Im Vergleich damit war dies überaus harmlos. O Himmel! Aber ich würde sagen, dieses Mal habe ich mich wacker geschlagen.«


  »Oliver, du bist –«


  »Ein kompletter Esel? Der wie ein Wasserfall redet? O ja, dessen bin ich mir sicher, aber selbst ein Esel lernt zuweilen Dinge hinzu, um in der Welt voranzukommen. Manchmal ist die Lektion einfach und angenehm und manchmal auch nicht, aber das spielt keine Rolle, denn das Wissen ist das Ziel.«


  »Und du hast durch diese Angelegenheit Wissen erlangt?«


  »Das habe ich in der Tat, und von nun an werde ich es nicht mehr so leicht nehmen, wenn du versuchst, mich bezüglich irgendeines Aspektes deines Zustandes zu warnen. Dass du im Keller so unvermittelt verschwunden bist, hat mich zu Tode erschreckt, weißt du. Ich dachte, mein armes Herz würde auf der Stelle aufhören zu schlagen.«


  »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Ich dachte, dass du, wenn ich es täte, Bedenken bekommen und mich nicht zusehen lassen würdest. Ich schäme mich sehr für mich selbst. Nach all den Aderlässen, welche ich durchgeführt habe, eine solche Reaktion zu zeigen ...« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Aber genug von mir; erzähle mir, was mit deinen Zähnen geschehen ist. In der einen Minute sind sie normal, und in der nächsten ... und ich möchte wissen, wie sich deine Augen im Augenblick anfühlen.«


  »Meine Augen?«


  »Sie sind röter als ein Sonnenuntergang – schmerzt es? Beeinträchtigt es deine Sicht?«


  »Nein, überhaupt nicht, und ich kann hervorragend sehen.«


  »Warum werden sie so?«


  »Wenn ich das nur wüsste! Ich fragte Nora einmal danach, denn die ihren verfärbten sich ebenfalls, wenn sie Nahrung zu sich nahm, aber sie sagte, sie wüsste es ebenfalls nicht.« Oder sie hatte sich entschlossen, mir nichts darüber zu erzählen, so wie sie es auch bei Tausenden anderer Einzelheiten gehalten hatte.


  Sein Mund zuckte bei der Erwähnung von Noras Namen. »Und es ist verdammt seltsam, dass sie dir niemals erzählte, was du zu erwarten hattest, nachdem ... nun, darüber haben wir bereits oft genug gesprochen. Lasse mich einen Blick auf deine Zähne werfen.«


  Ich gehorchte und öffnete meinen Mund. Er murmelte, dass das Licht nicht gut genug für eine genaue Untersuchung sei, und ich schlug vor, dass wir uns in die Wärme des Hauses zurückziehen sollten, wo es Unmengen von Kerzen gab.


  Außerdem erinnerte ich ihn daran, dass dort noch immer ein großer Schluck Brandy auf ihn wartete. Jede dieser Verlockungen für sich allein reichte aus, um ihn zum Handeln zu bewegen; beide zusammen brachten ihn dazu, sich damit zu beeilen.


  Als wir erst einmal zurück im Hause waren und es uns vor dem lodernden Kaminfeuer des blauen Salons bequem gemacht hatten, fühlte ich mich eher bereit, die Untersuchung durch einen Arzt durchzustehen. Obgleich Oliver seit einiger Zeit von meinem veränderten Zustande und der Geschichte, welche dahinter stand, gewusst hatte, war dies die erste Möglichkeit für ihn, die Dinge genauer zu betrachten. Ich hegte die schwache Hoffnung, dass seine medizinische Ausbildung ihm irgendeine Erklärung für meinen ungewöhnlichen physischen Zustand liefern könne.


  Da Nora Jones, die Frau, die ich geliebt hatte – und immer noch liebte –, die Frau, welche mich mit diesem merkwürdigen Zustande beschenkt hatte, es für richtig gehalten hatte, mir keinerlei Hinweise zu geben, damit ich mich darauf vorbereiten konnte, damit umzugehen, hatte ich meine Vorteile und Grenzen mir Hilfe vieler Versuche und zahlreicher Irrtümer lernen müssen. Gewiss hatte ich die Kenntnisse über ihre Gewohnheiten genutzt, an die ich mich erinnerte, um mich davon leiten zu lassen, aber nach mehr als einem Jahr dieser Vorgehensweise erfüllten mich noch immer unzählige wichtige Fragen, deren Antworten mir völlig fehlten. Die Dringlichkeit, sie wiederzusehen und diese Antworten zu erhalten, hatte mich von meiner lebenslangen Heimat auf Long Island zurück nach England gezogen, in dem Versuch, sie zu finden.


  Unglücklicherweise konnte sie nicht gefunden werden. Oliver hatte sein Bestes getan, indem er seinen großen Kreis von Freunden und Bekannten in London zu Rate gezogen und an andere auf dem Festland geschrieben hatte, um sie, oder zumindest einen Hinweis auf ihren Verbleib, zu finden. Der einzige Hinweis, den ich besaß, stammte von einem Irren namens Tony Warburton und war weniger informativ als frustrierend gewesen sowie der Grund für eine tiefe Unruhe meiner Seele. Er hatte gesagt, sie sei krank. So unempfindlich, wie ich es für Krankheit und Verletzungen war, konnte ich mir nicht vorstellen, woran sie leiden könnte.


  Auch versuchte ich inständig, mir nicht vorzustellen, dass sie ihrem Leiden erlegen sein könne. Mein Erfolg bei dieser Unternehmung war bestenfalls leidlich. Hätte ich nicht die Unterstützung von Oliver und meiner Schwester Elizabeth gehabt, wäre ich vielleicht selbst verrückt geworden. Sie lenkten mich von meinen Melancholieanfällen ab und halfen mir, meine Hoffnung aufrechtzuerhalten, aber es war dennoch schwer für uns alle.


  Als er von meiner Veränderung erfahren hatte, hatte der Schreck anfänglich Olivers angeborene Neugier für eine Weile hintangestellt, und danach hatten Familienereignisse und Unannehmlichkeiten alle anderen Angelegenheiten verdrängt. Erst letzte Nacht hatten wir seine Mutter im Fonteyn-Mausoleum bestattet, eine elende Beschäftigung für alle Beteiligten, aber insbesondere für meinen armen Vetter, da er die alte Vettel gehasst hatte.


  Aufgrund dieses Hasses war es für ihn besonders schwierig gewesen, sich mit ihrem Tode auseinander zu setzen. Die Welt erwartete eine gewisse Reaktion von ihm, aber sein Herz gab ihm eine ganze andere ein. Er hatte sich mehrere Tage in ein Schneckenhaus zurückgezogen und sich in einer nebulösen Selbstzerfleischung geübt, bis ich genug davon hatte und die Sache in die Hand nahm, indem ich ihm eine ordentliche Standpauke hielt.


  Es war mir in genau diesem Raum gelungen, ihm seine Schuldgefühle zu nehmen. Die Bediensteten hatten bei der Beseitigung der Bescherung bemerkenswerte Arbeit geleistet. Nur ein wenig zerkratztes Holz auf dem Boden, einige Kerben im Rahmen eines von der Wand gerissenen Gemäldes und eine fehlende Vase, welche während unserer »Unterhaltung« zerbrochen war, zeugten davon, dass überhaupt etwas geschehen war. Meine Verletzungen von der Begegnung waren alle geheilt, und ich hoffte, dass es ihm mit den seinen ebenso erging, insbesondere den alten, welche ihm seine Mutter zugefügt hatte, diejenigen, welche in Olivers Seele anzuschwellen und zu gären gedroht hatten.


  Seine wieder erwachte Neugierde schien ein gutes Zeichen für seine seelische Gesundheit zu sein. Dies gehörte zu den Punkten, welche ich in meine Überlegungen einbezogen hatte, bevor ich mein Einverständnis dazu gab, dass er mir bei meiner Nahrungsaufnahme zusah. Auf welche Weise er auch immer davon in Mitleidenschaft gezogen würde, es konnte kaum schlimmer sein als alles, womit er sich hatte auseinander setzen müssen, während er in den dunklen Hallen des Fonteyn-Hauses aufgewachsen war. »Nun weit öffnen«, instruierte er mich, indem er mir mit einer Kerze gefährlich nahe kam.


  Ich öffnete meinen Mund weit und entblößte meine Zähne. Dann protestierte ich lautstark, als er die Flamme unangenehm nah an mein Gesicht brachte. »Du wirst mir die Augenbrauen versengen!«


  »Nein, das werde ich nicht«, beteuerte er. »Oh, na gut, halte still, und ich versuche etwas anderes.« Er zog einen kleinen Spiegel aus einer Tasche und drehte ihn so, als wolle er das Kerzenlicht dorthin reflektieren, wo er es benötigte. Leider waren seine beiden Hände bereits anderweitig beschäftigt, und er konnte keine richtige Untersuchung durchführen, um sich so seinem wissenschaftlichen Ziele zu nähern. »Verdammt, wenn ich doch bloß bei richtigem Tageslicht einen guten Blick darauf werfen könnte!«, beschwerte er sich.


  »Unmöglich«, erwiderte ich, in der Hoffnung, er würde nicht darauf bestehen, es zu versuchen. Die Sonne und ich waren nicht länger Freunde, aber wenn Olivers Eifer stärker wurde als sein Verstand, würde er dieses entscheidende Detail vielleicht vergessen und dementsprechend handeln.


  »Nicht reden.« Er setzte den Kerzenhalter auf einem kleinen Tisch ab und bat mich, mich hinüberzulehnen. Ich gehorchte. Indem er den Spiegel fest in einer Hand hielt, benutzte er die Finger der anderen, um nach einem meiner Eckzähne zu greifen und daran zu ziehen. Ich fühlte, wie er herabglitt. Überrascht ließ er ihn los und gaffte mit offenem Mund, als dieser langsam wieder an seinen Platz zurückglitt.


  »Wie die Kralle einer Teufelskatze, nur gerader«, meinte er voller Verwunderung und wiederholte die Aktion. »Schmerzt das?«


  »Nein.«


  »Wie fühlt es sich an?«


  »Verdammt merkwürdig«, lispelte ich.


  »Du solltest sehen, wie es aussieht«, bemerkte eine neue Stimme, die uns zusammenzucken ließ. »Die Bediensteten werden glauben, ihr beide wäret verrückt geworden.«


  Meine liebe Schwester Elizabeth stand in der Türöffnung und betrachtete uns mit ruhigem Blick. Einer ihrer Mundwinkel krümmte sich in höchster Erheiterung.


  »Hallo, süße Kusine«, sagte Oliver, auf dessen beweglichen Zügen sich ein Grinsen ausbreitete. Elizabeths Anwesenheit übte stets eine höchst aufheiternde Wirkung auf ihn aus. »Du hättest zu keiner besseren Zeit kommen können. Ich brauche dich, damit du diesen Spiegel hältst und ich so die Zähne deines Bruders ordentlich untersuchen kann.«


  »Was tust du da, um Himmels willen?«, fragte sie, wobei sie sich nicht von ihrem Platz an der Tür fortbewegte, Gott segne sie.


  »Wissenschaftliche Untersuchungen, mein liebes Mädchen. Ich möchte die Funktionsweise von Jonathans Zustand gründlich untersuchen, und da der liebe Gott mich nicht mit drei Händen ausgestattet hat, würde ich gerne eine der deinen für einen Augenblick borgen.«


  »Wissenschaftliche Untersuchungen? Wie faszinierend.« Mit einem durchtriebenen Lächeln ging sie entschlossen auf mich armes, hilfloses Wesen los.


  »Einen Moment...«


  Aber ich hatte keine Möglichkeit mehr zu weiteren Widersprüchen. Im Nu stand sie neben Oliver, hielt den Spiegel und sah mit begeistertem Interesse zu, wie er in glücklicher Hingabe in meinen Zähne stocherte und gegen sie pochte und an ihnen zog. Ich ertrug es so lange, wie ich konnte, dann protestierte ich, laut genug, um ihnen mitzuteilen, dass die Untersuchung vorerst zu Ende sei.


  »Himmel, ich glaube, du hast mir den Kiefer ausgerenkt«, beschwerte ich mich und rieb mir den in Mitleidenschaft gezogenen Bereich.


  »Ich wollte nur sehen, ob die unteren Zähne sich ebenfalls verlängern können«, erklärte er.


  »Beim nächsten Male frage einfach. Ich hätte dir sagen können, dass sie dies nicht vermögen.«


  »Es tut mir Leid, aber es gibt so vieles, was du selbst nicht über dich weißt, dass ich mich an deine negativen Antworten gewöhnt habe, die du mir jedes Mal gibst, wenn ich dich zu etwas befrage. Es schien mir leichter, mich einfach ans Werk zu machen und zu experimentieren.«


  »Es ist kein Schaden entstanden«, teilte Elizabeth ihm mit. »Aber ich glaube, wir haben Jonathans Geduld für diese Nacht genügend auf die Probe gestellt. Außerdem wird er an anderer Stelle gebraucht. Das heißt, falls du die Angelegenheit bezüglich dieser zwei Mohocks abgeschlossen hast.«


  »Die Messieurs Ridley und Tyne wurden versorgt, liebe Schwester. Ich bezweifle, dass sie ihre destruktiven Tätigkeiten mit ihrer alten Bande je wieder aufnehmen werden.«


  »Gott sei Dank. Nun ordne dein Halstuch, klopfe den Staub von deinen Knien und mache dich auf den Weg. Nanny Howard wartet seit mehr als einer Stunde auf dich.«


  »Nanny Howard?«, fragte Oliver; dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck abrupt. »Oh, das hatte ich ganz vergessen. Wirklich, Jonathan, du hättest mich daran erinnern sollen. Oder hast du es ebenfalls vergessen?«


  »Nein, das heißt...«


  »Erzähle mir nicht, dass du es aufgeschoben hast.«


  »Nicht ganz, aber es gab einfach so vieles, worüber ich nachdenken musste, dass ich -«


  »Du hast es aufgeschoben.«


  »Das habe ich nicht, ich habe nur ... nun ...«


  Elizabeth schritt ein. »Lass ihn in Ruhe, Oliver. Siehst du denn nicht, dass er sich fürchtet?«


  »Er fürchtet sich? Er? Nach allem, was er durchgemacht hat?«


  »Bitte sei nachsichtig, Vetter. Er hat dies noch nie erlebt.«


  Oliver runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. »Ich verstehe, was du meinst. Wenn ich es mir recht überlege: Wäre ich an deiner Stelle, würde ich mich jetzt wohl im Keller verstecken oder bereits auf halbem Wege nach Frankreich befinden. Es ist ein steiniger Weg, den du dir da ausgesucht hast, da gibt es keinen Zweifel.«


  »Sicherlich nicht so hart, wie du meinst«, meinte ich.


  »Ziehe in Betracht, wie lang die Strecke ist, die du mit Vetter Edmond zurücklegen musst, und dann sage das noch einmal.«


  Da hatte er durchaus Recht, aber mit Edmond würde ich mich später befassen.


  »Edmond kann warten«, sagte Elizabeth. »Unsere Sorge liegt bei dem kleinen Richard. Komme mit mir, kleiner Bruder, mache dich auf den Weg. Es passiert nicht jeden Tag, dass ein Mann seinen Sohn zum ersten Male trifft.«


  


  KAPITEL 2


  Dies entsprach nicht vollkommen der Wahrheit. Ich hatte das Kind in der vergangenen Nacht zum ersten Male getroffen, obgleich es bei dieser Gelegenheit nicht wach gewesen war. Wahrscheinlich war es so das Beste, da das Wissen um seine Existenz für mich eine entsetzliche Überraschung gewesen war. Weil diese etwa vier Jahre nach seiner Geburt auftauchte, war ich kaum darauf vorbereitet, auf eine intelligente Weise damit umzugehen. Die meiste Zeit hatte ich einfach verwundert den kleinen Knaben angestarrt, der in seinem Kinderbett schlief – den kleinen Knaben, der meine Züge trug –, welchen seine Mutter so sorgsam vom Rest der Familie fern gehalten hatte, damit diese seinen wahren Vater nicht entdeckte.


  Selbst jetzt, als Elizabeth und Oliver bei mir waren, um mich unter ihre Fittiche zu nehmen, fühlte ich mich kaum bereit, auch nur mit der bloßen Aussicht darauf, meinen unehelichen Sohn zu treffen, umzugehen, und weitaus weniger noch mit einer Begegnung von Angesicht zu Angesicht. Dies war genug, um die Entschlossenheit selbst des tapfersten Mannes zum Zittern und Zusammenbrechen zu bringen. Wer war ich denn auch, wenn nicht selbst noch ein Kind, und gewiss nicht in der Lage, die Verantwortung, die damit zusammenhing, zu übernehmen.


  Aber Elizabeth richtete mein Halstuch, ich kümmerte mich um den Staub auf meinen Knien, und dann marschierten wir gemeinsam mit Oliver zu den Räumen in der oberen Etage, die als Kinderzimmer des Hauses dienten. Auf dem Wege dorthin drohten sich meine Füße in Bleigewichte zu verwandeln; wäre ich alleine gewesen, wäre dieser Gang von einigen Minuten wohl zu einer Reise von einer Stunde geworden. Ihre Gesellschaft zwang mich, eine normale Schrittgeschwindigkeit einzuhalten. Vor ihnen musste ich eine Begeisterung vorgeben, welche ich eigentlich nicht empfand, da ich nicht das Verlangen verspürte, noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.


  Warum das Widerstreben, Johnnyboy? Es ist ja nicht so, als seiest du ihm noch nicht begegnet.


  Dies entsprach der Wahrheit, aber bis dahin war mir die Existenz des Kindes noch nicht bekannt gewesen, und daher hatte ich zuvor auch keine Zeit gehabt, mir Gedanken über die Angelegenheit zu machen. Außerdem hatte er fest geschlafen.


  Nun, da die anfängliche Überraschung und der Schock ein wenig abgeklungen waren, begann ich gerade erst, die Ungeheuerlichkeit dessen, mit dem ich mich auseinander setzen musste, zu begreifen.


  Ich konnte mir das Kind ansehen, es dann Edmond überlassen und mich nicht weiter darum kümmern, doch mein Herz, so sehr es vor der ungewissen Zukunft auch zittern mochte, teilte mir ganz entschieden mit, dass dies kein ehrenhafter Weg sei. Ich hatte Edmond bereits zu verstehen gegeben, dass ich an dem Wohlergehen des Kindes interessiert sei, etwas, das ihn zu jener Zeit überrascht hatte. Nachdem ich darüber nachgedacht hatte, überraschte mich meine Reaktion selbst ebenfalls, aber die Worte waren ausgesprochen worden, und ich würde zu ihnen stehen müssen. Denn es war meine Pflicht ... Verpflichtung ... Bürde ...


  Großer Gott, Elizabeth und Oliver strahlten tatsächlich aus Vorfreude auf das, was kommen würde. Es war schwer für mich, meine schändliche Feigheit gut zu verbergen – eine Leistung, die insbesondere durch eine ängstliche Stimme in meinem Inneren noch erschwert wurde, welche mich drängte, auszureißen und aus dem Hause fortzulaufen, solange ich dazu noch in der Lage war.


  Dann schien ich die Stimme meines Vaters zu hören, wie es manchmal geschah, wenn ich seinen Rat am dringendsten brauchte.


  Sieh immer nach vorne, mein Kleiner. Wir sind alle in Gottes Hand, und dies ist ein so sicherer Ort auf dieser Welt.


  Dies half mir, ruhiger zu werden, half mir, mein schändliches Gewimmer zu übertönen.


  Aber ich wünschte mir dennoch, dass er hier sein könnte. Natürlich müsste ich ihm dann die Neuigkeiten mitteilen ...


  Später, versprach ich mir selbst.


  Die meisten Familienmitglieder, die nach der Bestattung von Tante Fonteyn hier im Hause übernachtet hatten, waren heute nach Hause gefahren und hatten ihren Nachwuchs mitgenommen, zurückgebracht in eine vertrautere Umgebung.


  Es wäre vielleicht einfacher gewesen, die Kinder von Anfang an zu Hause zu lassen, aber jene Eltern mit weit reichenden Plänen fanden, dass Hochzeiten und Begräbnisse ideale Anlässe seien, um der kommenden Generation die Möglichkeit zu geben, sich zu begegnen. Auf diese Weise wurden vorteilhafte Ehen häufig ein Dutzend Jahre vor den eigentlichen Hochzeiten geknüpft.


  Die Mutter meines Sohnes – und Edmonds Ehefrau –, Clarinda Fonteyn hatte sich an den Brauch gehalten und den Jungen mitgebracht. Ich ging davon aus, dass dies zugunsten der Form geschehen war, damit seine Abwesenheit keine Aufmerksamkeit erregte. Gewiss hatte sie ihn nicht bei den anderen Erwachsenen herumgezeigt. Seine Ähnlichkeit mit mir war unverkennbar und der Grund dafür, dass sie ihren Liebhaber Ridley zu dem Versuch angestiftet hatte, mich zu ermorden. Sie hatte mich als die lebende Erinnerung an ihre vergangene Indiskretion nicht in ihrer Nähe haben wollen; dies hätte ihre Zukunftspläne verdorben.


  Clarinda hatte Ehrgeiz besessen – dies war gefährlich für mich und für ihren Ehemann gewesen, und sogar tödlich für Tante Fonteyn. Edmond und ich hatten es überlebt, aber welche Nachwirkungen dies auf den kleinen Richard haben würde, musste sich erst noch herausstellen.


  »Hier«, sagte Elizabeth, indem sie stehen blieb und mich am Arm berührte. »Ich dachte, du solltest ein Geschenk haben, das du ihm geben kannst.« Sie zog ein Päckchen aus einer versteckten Tasche ihres weiten Rockes und gab es mir.


  Verblüfft ergriff ich es und starrte es an, als könne ich durch die Verpackung und die Schnur hindurch erkennen, was sich darin befand.


  »Es ist ein Spielzeugpferd«, erklärte sie, bevor ich fragen konnte. »Olivers Idee.«


  »Wenn das für dich in Ordnung ist, Vetter«, fügte er hinzu. »Ich meine, ich besaß selber eines. Es macht dir nichts aus, nicht wahr?«


  Ich spreizte die Hände, tief berührt durch ihre Umsicht. »Gott ist mein Zeuge, ich glaube, ich habe die beste Familie, die es jemals gab.«


  »Zumindest dieser kleine Teil davon. Ich wäre mir nicht allzu sicher, was den Rest betrifft, wenn ich du wäre. Sie sind alle auf die eine oder andere Art verrückt, weißt du. Ich hoffe, der Junge schlägt nach dir und nicht nach Clar... nun ... das heißt ...« Mit einem Mal errötete er heftig.


  »Oh, wir sollten bei dieser Angelegenheit Vernunft walten lassen«, meinte Elizabeth, die uns beide mit strengem Blick ansah. »In Ordnung, Richards Mutter ist, was sie ist. Das muss ihn nicht auf eine nachteilige Art beeinflussen, wenn wir dies nicht selber tun, indem wir uns jedes Mal seltsam benehmen, wenn in einer Unterhaltung ihr Name fällt. Jonathan, erinnerst du dich nicht daran, wie Vater mit diesem Thema umging, wenn wir als Kinder nach Mutter fragten?«


  »Ich habe eine lebhafte Erinnerung daran.«


  »Was sagte er denn?«, fragte Oliver.


  »Er erzählte uns, sie könne nicht zu Hause bleiben, weil sie krank sei und nicht wolle, dass wir ebenfalls krank würden.«


  War dies nicht die reine Wahrheit?, fragte ich mich.


  »Da Jonathan zu einem Teil von Richards Leben werden will, halte ich es für das Beste, wir entscheiden hier und jetzt, wie wir uns bezüglich Clarinda verhalten wollen. Ich habe heute ein langes Gespräch mit Edmond darüber geführt –«


  »Edmond?«, schrie ich auf. Mein Mund war aufgeklappt.


  »Gewiss, kleiner Bruder. Du befandest dich nicht in einem Zustand, in dem du dies hättest tun können, und ich glaube, dass ich als Tante des Knaben ein gerechtfertigtes Interesse an seiner Zukunft habe.«


  Clarindas Ehemann. Trotz all meiner physischen Vorteile gegenüber normalen Männern und der Tatsache, dass wir uns angesichts der Unerhörtheit der Situation recht freundschaftlich begegneten, empfand selbst ich das eine oder andere Angstgefühl, wenn es darum ging, Edmond Fonteyn gegenüberzutreten. Dass Elizabeth dies getan hatte und offenbar ungeschoren aus der Begegnung hervorgegangen war, hob meinen Respekt für ihre Fähigkeiten auf eine noch höhere Ebene.


  »Wir hatten eine sehr konstruktive Unterhaltung über die gesamte Angelegenheit«, sagte sie, »und er verspricht, sehr vernünftig mit Richard umzugehen, soweit es Clarinda betrifft. Tatsächlich dachte er, dass Vaters Beispiel für ihn ebenfalls in jeder Hinsicht gut funktionieren würde.«


  »Du hast ihm von Mutter erzählt?«


  »Gewiss, da er alles über Tante Fonteyn und ihre Art weiß. Er zeigte mir gegenüber große Neugierde bezüglich der Frage, wie es uns gelungen sei, uns zu so vernünftigen Menschen zu entwickeln; also dachte ich, es sei eine Sache der Höflichkeit, ihn davon zu informieren.«


  Ich ließ meinen Gedanken unausgesprochen, dass Edmond uns mit Oliver verglichen haben und an meinem Vetter gewisse Mängel festgestellt haben könnte. Nicht dass Oliver ein Dummkopf war; es gefiel ihm nur, diese Rolle zu spielen, wenn die Umstände es erforderten. Unglücklicherweise schienen die Umstände es meistens dann zu erfordern, wenn Edmond sich in der Nähe befand.


  »Seid ihr beide damit einverstanden, dass wir diese Richtung einschlagen?«, fragte sie in dem vollen Bewusstsein, dass wir zustimmen mussten. Wir wagten es nicht, sie zu enttäuschen. »Dann wäre dies nun geklärt. Gibt es noch andere Fragen, welche wir diskutieren müssten?«


  »Ich habe eine«, entgegnete Oliver. »Was beabsichtigt Edmond zu unternehmen, wenn der Rest der Familie erkennt, wer der wirkliche Vater des Jungen ist?«


  »Dieses Thema haben wir nicht gezielt angesprochen, aber ich erhielt den Eindruck, er werde die Leute mit einem strengen Blick zum Schweigen bringen, und wehe ihnen, wenn sie es wagen, ihm auch nur ein Wort ins Gesicht zu sagen.«


  »Das ist schön für ihn, er kann für sich selbst sorgen, aber wenn die Leute anfangen zu flüstern und die anderen Kinder damit beginnen, den kleinen Kerl zu drangsalieren –«


  »Ich glaube, damit befassen wir uns am besten dann, wenn es geschieht«, warf ich vorsichtig ein.


  Elizabeth schenkte mir einen beifälligen Blick und wandte sich wieder an Oliver.


  »Gibt es noch etwas?«


  »Noch eine Sache, wie ich befürchte. Was sollen wir dem Jungen erzählen? Er wird von seinen wahren Eltern erfahren müssen, wisst ihr.«


  Darauf gab Elizabeth keine Antwort. Beide blickten mich erwartungsvoll an. Ich hob meine Hände und ließ sie wieder fallen, womit ich meine völlige Hilflosigkeit anzeigte. »Ich werde darüber mit Edmond reden müssen, nehme ich an. Aber im Moment ist der Knabe erst vier Jahre alt; das Wissen wird ihm kaum etwas bedeuten oder ihm von großem Vorteil sein. Ein solches Thema kann warten, bis die richtige Zeit gekommen ist, es anzusprechen.«


  »Gut gesagt«, kommentierte Oliver meine Rede. »Ich nehme an, ich mache mir zu viele Sorgen und plane zu weit voraus, als dass es jemandem nützen würde.«


  »Ich glaube, es ist zu deinem Schicksal geworden, dies tun zu müssen. Du bist nun das Oberhaupt der Familie, nicht wahr?«


  Er schnaubte und rollte die Augen. »Ja, Gott stehe mir bei. Sie kommen bereits auf mich zu und möchten, dass ich Streitigkeiten schlichte – oder soll ich sagen, Partei ergreife. Man sollte denken, ich sei ein Richter und kein Arzt, wenn man nach der Art ginge, wie sie unaufhörlich über ihre Zankereien reden.«


  »Du wirst es richtig machen.«


  »Hm. Du hast leicht reden, Vetter, du hast den ganzen Tag nichts damit zu tun. Ich wünschte, ich könnte mich im Keller verstecken, wenn sie mir mit einem neuen Problem einen Besuch abstatten.«


  »Nein, das wünschtest du nicht«, sagte ich mit solch von Herzen kommender Inbrunst, dass er zu lachen begann.


  »Wie bitte? Gefällt es dir nicht, den Tag hindurch zu schlafen und so den täglichen Ärger zu vermeiden?«


  »Ich habe dir erzählt, dass es kein richtiger Schlaf ist –«


  »Zum Kuckuck damit, du weißt, was ich meine.«


  »Das weiß ich in der Tat, aber ich wäre glücklich, es mit ein wenig Ärger aufzunehmen, wenn ein wenig echtes Tageslicht diesen begleiten würde.«


  Mein wehmütiger Tonfall sorgte dafür, dass er augenblicklich zerknirscht war.


  »Es tut mir Leid, ich hätte zuerst nachdenken sollen, bevor –«


  »Nein, das hättest du nicht. Du bist in Ordnung, so wie du bist.« Es war am besten, diesen Gedankengang abzukürzen, sonst würde mein armer Vetter sich schließlich jedes Mal entschuldigen, wenn er den Mund zu einem Scherz öffnete.


  »Ich bin derjenige, der hier zu ernst ist. Ich meinte nur, dass es weise wäre, vorsichtig zu sein mit dem, was man sich wünscht. Wenn du wirklich den Tag damit verbringen willst, dich in einem feuchten Keller herumzudrücken, und niemals wieder den Geschmack von Brandy kosten möchtest –«


  Er erhob mit einem entsetzten Schaudern beide Hände. »Genug, schon gut! Du verursachst mir eine Gänsehaut. Pfui!«


  Unsere gute Laune war wiederhergestellt. »Gut, in Ordnung. Du hast mich an etwas erinnert. Ich habe eine Frage an dich, Elizabeth.«


  Sie neigte erwartungsvoll den Kopf.


  »Sage mir, liebe Schwester, warst du diejenige, die heute zu Hause einen Vorrat meiner Erde geholt hat?«


  Aufgrund all der zahlreichen Ablenkungen in der vorigen Nacht hatte ich keine Zeit gefunden, zu meinem üblichen Zufluchtsort unter Olivers Stadthaus zurückzukehren, und hatte im Keller des Fonteyn-Hauses Schutz vor der Dämmerung gesucht. Dort befand ich mich zwar vor den Gefahren des Tageslichtes in Sicherheit, aber wenn mir die Erleichterung durch meinen Heimatboden verwehrt war, wurde ich jedes Mal das Opfer einer endlosen Reihe von schlechten Träumen und war nicht in der Lage, ihnen vor Sonnenuntergang zu entkommen. Dieses Mal jedoch waren die schrecklichen Träume auf mysteriöse Weise abgekürzt worden, und entgegen allen Erwartungen hatte ich den Tag in angenehmer Ruhe verbracht. Nach meinem Erwachen an diesem Abend hatte ich entdeckt, dass jemand einen Sack voller Erde neben die Stelle gelegt hatte, an der ich mir aus einem ungenutzten Weinregal ein Bett auf dem Boden bereitet hatte.


  »Ich konnte nicht selber gehen – bei so viel Arbeit, wie zu erledigen war, war es einfach unmöglich wegzukommen«, erwiderte sie, »aber ich sandte Jericho eine Nachricht, er möge eine gewisse Menge herüberschicken. Was für ein Segen, dass du ihm Lesen und Schreiben beigebracht hast. Solche merkwürdigen Instruktionen dem Lakaien mündlich zu geben – nun – es gibt beim Personal ohnehin schon genügend Tratsch. Es besteht keine Notwendigkeit, noch zusätzlich dazu beizutragen.«


  »In der Tat, und für deine Mühe hast du meinen Dank. Du erspartest mir heute eine Unmenge an Qualen.«


  »Ich würde diesen Aspekt deines Zustandes ebenfalls gerne untersuchen«, warf Oliver ein. »Dahinter muss ein Sinn stecken.«


  »Vielleicht später«, entgegnete ich, in der Hoffnung, er würde meinen einmaligen Mangel an Eifer bemerken.


  Glücklicherweise tat er dies wirklich. »Ich verstehe. Es warten bessere Dinge auf dich, als von deinem Arzt stundenlang mit Fragen gequält zu werden. Also, vorwärts, lasst uns gehen, um dein Balg zu treffen.«


  »Er ist kein Balg«, widersprach ich.


  »Wie willst du das wissen? Warst du in diesem Alter kein Balg? Ich war es jedenfalls, wenn es mir gelang, ungestraft davonzukommen, und was für einen Spaß ich dabei hatte!« Mit strahlendem Blick legte er Elizabeths Hand auf seinen Arm und machte sich wieder auf den Weg durch die Halle, sodass ich zurückblieb und gezwungen war, mich zu beeilen, um sie einzuholen.


  Das Kinderzimmer sah nun recht verlassen aus. Die Kinderbetten und das Bettzeug waren zusammengefaltet und fortgebracht worden und alle Kinder, die in ihnen gelegen hatten, längst wieder zu Hause, abgesehen von einem einzigen. Nanny Howard, die winzige Frau, die für dieses höchst bedeutende Amt verantwortlich war, saß an einem stabilen Tisch, mit einer Näharbeit in ihrem Schoß, mit welcher sie im Lichte mehrerer Kerzen beschäftigt war. Sie blickte auf, als wir hereinkamen, und es gelang ihr, uns ohne ein einziges Wort mitzuteilen, dass wir sehr spät kamen und keine Entschuldigung für die Missetat akzeptiert werden würde.


  Dennoch hatte sie ein freundliches Gesicht. Sie war einst Olivers Kindermädchen gewesen, und seine Achtung sowie sein Respekt vor ihr waren sehr groß und tief. Sicherlich war sie seine einzige Quelle für Liebe und Sicherheit gewesen, als er unter dem kalten Blick und der kritischen Zunge seiner Mutter aufwuchs. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher und wärmer, als er sie ansah. Stumm entschuldigte er sich bei Elizabeth und ging hinüber, um die Hand der anderen Frau zu ergreifen. Er beugte sich hinunter und küsste ihre Wange.


  »Hallo, Nanny. Ich war gestern Abend ein böser Junge, zumindest wurde mir das erzählt.«


  »Das waren Sie in der Tat. Heute Abend gibt es für Sie keine Schokolade.«


  Er senkte in gespielter Scham den Kopf. Daraufhin klopfte sie zweimal in einem gleichermaßen gespielten Schlag mit ihrer freien Hand auf sein Handgelenk. »Nun, alles ist vergeben. Stellen Sie sich gerade hin und erzählen Sie mir, was Sie heute getan haben.«


  »Oh, ich habe mich nur um die anfallenden Angelegenheiten gekümmert. Nach allem, was geschehen ist, gibt es davon eine ganze Menge – wie ein Ausbruch der Pocken.«


  Sie nickte. »Ich konnte Ihnen noch nicht sagen, wie Leid mir der Tod Ihrer Mutter tut.«


  Seine Kieferknochen mahlten. Ihr Mitgefühl für ihn war ehrlich gemeint, was es ihm vermutlich noch schwerer machte, es zu akzeptieren. Dennoch tat er dies und murmelte ein Dankeschön.


  »Sind Sie ebenfalls hier, um Richard zu sehen?«, fragte sie ihn, wobei ihr Blick zu Elizabeth und mir herüberglitt.


  »Das will ich wohl meinen. Es wird höchste Zeit dafür, nicht wahr?«


  »Allerhöchste Zeit. Ich wollte ihn soeben zu Bett bringen. Er wird übellaunig, wenn er zu lange aufbleibt.«


  »Oh, ich meinte – oh, es spielt keine Rolle. Bringe ihn her, damit wir ihn uns ansehen können.«


  Sie stand auf und rauschte in einen angrenzenden Raum.


  Hätte mein Herz noch zu schlagen vermocht, wäre nun die richtige Zeit gewesen, diese Pflicht wieder aufzunehmen; vielleicht hätte sich meine Brust dann nicht so entsetzlich eng angefühlt. Ein großer Klumpen versuchte aufzusteigen und sich in meinem Halse niederzulassen, und ich bemerkte, wie ich wiederholt schwer schluckte, in dem zwecklosen Versuch, ihn herunterzuwürgen.


  Elizabeth ließ ihre Hand in die meine gleiten. »Es ist alles in Ordnung. Er ist nur ein kleiner Junge.«


  »Ich weiß, aber –«


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie und drückte meine Finger.


  Ein weiteres erfolgloses Schlucken. Was würde er über mich denken? Würde er überhaupt etwas denken? Würde er mich mögen? Wie würde er mich nennen?


  Nanny Howard lieferte mir zumindest auf die letzte der zahlreichen von Panik inspirierten Fragen, die auf mein überaktives Gehirn einströmten, eine Antwort. Sie trieb ihren Schützling vor sich her in den Raum und sagte: »Komme mit mir und triff deine Verwandten, dann bist du ein braver Junge.«


  Zögernd tapste er vor ihr her. Er schien mir so ein kleines Wesen zu sein, mit seinen winzigen Gliedern, dem übermäßig ernsten Gesichtsausdruck, dem dichten schwarzen Haar, der feinen blassen Haut, den riesigen blauen Augen und den rosigen Lippen. Er blieb dicht bei Nanny Howard und runzelte ein wenig die Stirn angesichts dieser gewaltigen Versammlung Erwachsener. Dennoch kam er herein.


  »Er ist dein lebendes Abbild«, sagte Oliver im Flüsterton.


  »Als Miniaturausgabe«, meinte Elizabeth im gleichen leisen Tonfall. »Oh, er ist wunderschön, Jonathan.«


  Als könne ich viel Lob für den Jungen beanspruchen. Alles, was ich getan hatte, war, seine Mutter mit dem nötigen Samen auszustatten, damit sie ihn empfangen konnte. Doch ich musste zugeben, dass trotz der hastigen und unüberlegten Umstände jener verbotenen Vereinigung das Ergebnis erstaunlich war.


  Mrs. Howard schob ihn vorwärts. »Richard, dies ist dein Vetter Oliver. Erinnerst du dich, wie man Leute begrüßt?«


  Mit vor Konzentration geschürzten Lippen nickte Richard und verbeugte sich tief, die Hand an der Taille seines Kinderröckchens. »Zu Ihren Diensten, Sir«, sagte er, wobei die Ernsthaftigkeit seines Benehmens einen reizvollen Kontrast zu seinem hellen Piepsstimmchen bildete.


  »Zu den Ihren, junger Herr«, erwiderte Oliver würdevoll.


  »Oliver ist nun das Oberhaupt der Familie, wusstest du das?«, fragte Mrs. Howard den Knaben.


  Was auch immer dies für Richard bedeuten mochte, er entschied, dass eine weitere Verbeugung angebracht sei, und so verneigte er sich gemäß den besten Manieren. Dieses Mal erwiderte Oliver die Verbeugung mit einem würdevollen Kopfnicken, aber er musste sich sehr anstrengen, ein Lächeln zu unterdrücken.


  Mrs. Howard drehte den Knaben ein wenig herum, damit er seine zweite Besucherin ansehen konnte. »Und dies ist deine hübsche Kusine Elizabeth.«


  »Wie geht es dir, Vetter Richard?«, fragte Elizabeth. Sie zitterte regelrecht vor innerer Erregung. Ich hörte ihr Herz lauter als das sämtlicher anderen hämmern, als sie ihm die Hand reichte. Er machte eine tiefe Verbeugung darüber.


  »Sehr gut, vielen Dank.« In seinen Augen schimmerte ein Anflug von vorsichtigem Interesse. »Wie alt bist du?«


  »Ich bin vier, nächstes Jahr werde ich fünf. Wie alt sind Sie?« Dies brachte ihm eine Ermahnung von Mrs. Howard ein, dass dies keine anständige Frage für einen Herrn an eine Dame sei. Daraufhin erkundigte er sich, warum dies so sei.


  »Darüber werden wir später sprechen. Nun sollst du den Bruder von Miss Elizabeth begrüßen. Dies ist dein Vetter Jonathan, er kommt von weither, aus Amerika, um dich zu treffen.«


  An seine gesellschaftliche Pflicht erinnert, verbeugte sich Richard, und ich erwiderte die Verbeugung. Zweifellos wären unsere jeweiligen Tanzlehrer sehr zufrieden mit uns gewesen.


  »Was ist 'Merika?«, verlangte er zu wissen, wobei er mir direkt ins Gesicht blickte.


  »Das ist ein Land, das sehr weit weg liegt«, teilte ich ihm mit. »Ist es weiter weg als Lon'on?«


  »O ja. Sehr viel weiter. Auf der anderen Seite des Ozeans.«


  »Welcher Ozean? Ich kenn' sie alle, den 'Lantik, den Pazifik, den ind...«


  »Spiele dich nicht so auf, Richard«, sagte Mrs. Howard.


  Er gehorchte, schmollend wegen der Unterbrechung seiner Rezitation.


  »Du weißt gut Bescheid über Geographie, nicht wahr?«, fragte ich. Er nickte.


  »Kennst du auch schon die Buchstaben und Zahlen?« Ein weiteres Nicken.


  »Mr. Fonteyn nimmt es sehr genau damit, dass die Knaben bereits früh und regelmäßig unterrichtet werden.« Mrs. Howard hatte Edmond Fonteyn nicht als Richards Vater bezeichnet. Ich fragte mich, ob dies das Ergebnis einer bewussten Anstrengung war.


  »Die Knaben? O ja. Richards älterer Bruder.« Ich erinnerte mich daran, dass Clarinda ihn erwähnt hatte, jedoch nicht an seinen Namen.


  »Er ist fort, im Internat, der liebe Junge. Und dieser hier wird in einigen wenigen, kurzen Jahren auch fort sein. Sie wachsen für meinen Geschmack viel zu schnell heran.«


  Ich stimmte ihr geistesabwesend zu. Dann bemerkte ich, dass ich Richard anstarrte und anschließend angestrengt versuchte, ihn nicht anzustarren.


  Ich trat von einem Fuß auf den anderen und machte die unangenehme Entdeckung, dass mir nichts mehr einfiel, was ich zu ihm sagen konnte.


  Elizabeth kam mir zu Hilfe, indem sie sanft auf das Päckchen pochte, das ich auf dem Arme trug und vergessen hatte. Ich schenkte ihr einen dankbaren Blick und kniete mich hin, damit ich mich mit Richard auf einer Höhe befand.


  »Magst du Geschenke?«, fragte ich ihn. »Wenn ja, dann gehört dieses hier dir.« Aus seiner Reaktion, als er das Päckchen nahm, schloss ich, dass er Geschenke sehr mochte. Die Schnur bremste ihn einen Moment, aber Mrs. Howards Nähschere entfernte dieses Hindernis. Einige Sekunden wilder Tätigkeit vollendeten die Befreiung seiner Belohnung aus der Verpackung, und dann jubelte er und hielt ein wahrhaft prachtvolles Pferd in die Höhe, sodass es alle sehen konnten. Es wirkte sehr lebensecht in seinem seidigen Schwarz mit hell bemaltem Sattel und Zaumzeug, in einer edlen Pose mit gewölbtem Hals und Schweif in Holz festgehalten.


  »Donnerwetter«, meinte Oliver, »wenn dies nicht aussieht wie jenes großartige Tier, das ihr hierher mitgebracht habt.«


  Elizabeth strahlte. »Das ist genau der Grund, weshalb ich es den anderen im Laden vorgezogen habe. Es erinnerte mich so sehr an Rolly.«


  »Du bist brillant«, sagte ich zu ihr.


  »Ja, nicht wahr?«


  »Wer ist Rolly?«, fragte Richard, wobei seine leuchtenden Augen für einen Moment zu uns herüberglitten.


  »Rolly ist mein Pferd«, antwortete ich. »Er ist ein großer Rappe mit einer weißen Blesse im Gesicht, genau wie das, welches du da hast. Du darfst ... du darfst irgendwann einmal auf ihm reiten, wenn du möchtest.«


  »Ja, bitte!«


  »Nicht so laut«, mahnte Mrs. Howard. »Ein Herr erhebt gegenüber einem anderen niemals seine Stimme, verstehst du?«


  »Ja, bitte«, wiederholte er deutlich leiser.


  »Und was sagen wir, wenn wir ein Geschenk bekommen?«


  »Vielen Dank.«


  »Keine Ursache«, sagte ich, wobei ich mich innerlich sehr zittrig fühlte. Großer Gott, in was manövrierte ich mich hier hinein?


  Blind gegen meinen inneren Gefühlstumult sauste Richard davon und begann mit seinem neuen Spielzeug zu spielen, indem er im Raum hin und her stolzierte, als praktiziere er die Kunst des Dressurreitens. Er brachte eine Anzahl von Pferdegeräuschen hervor, welche seine ersonnene Vorführung begleiteten, vom Wiehern bis hin zum Hufgeklapper.


  »Das war wohl ein Erfolg«, bemerkte Elizabeth nahe meinem Ohr.


  »Dir gebührt die Anerkennung, wenn du schon nicht den Dank geerntet hast.«


  »Ich habe meinen Dank erhalten, als ich deinen Blick gesehen habe.«


  »Meinst du nicht den seinen?«


  »Ich meine den deinen, als er das Geschenk öffnete. Du sahest aus, als wollest du gleich platzen.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Das weißt du nicht?«


  Um nicht ausgeschlossen zu werden, gelang es Oliver, Richard lange genug in seiner Parade zu unterbrechen, um ihn zu fragen, ob er Schokolade möge.


  »Ja, bitte!«, brüllte dieser, was ihm erneut einen sanften Tadel von Mrs. Howard eintrug.


  »Nun, dann wollen wir doch einmal sehen, was ich in meiner Tasche habe«, meinte Oliver, der danach grub. »Hier ist sie – glaube ich. Ja, hier ist sie.« Er zog ein dickes, in Papier eingewickeltes Päckchen hervor und erntete ein Dankeschön von Richard, der seine zweite Beute forttrug, um sie alleine in einer weit entfernten Ecke des Raumes zu genießen.


  »Sie werden ihn nicht verwöhnen, Mr. Oliver«, sagte Mrs. Howard mit in die Hüften gestützten Händen.


  »Nur dieses eine Mal wird nichts ausmachen.«


  »Nur dieses eine Mal. Noch mehr davon, und egal, wie groß Sie sind, ich werde Sie dennoch übers Knie legen, wie ich es vor Jahren tat.«


  »Kein Zweifel. Dann betrachte ich mich als gewarnt. Gilt diese Regel gegen das Verwöhnen von Kindern auch für Jonathan und Elizabeth?«


  Hier hatte er sie an einem schwachen Punkt getroffen und wusste dies auch; dennoch badachte sie ihn weiterhin mit einem schelmischen Blick.


  »Natürlich würden wir es uns nicht erlauben, gegen das zu verstoßen, was Sie für den Knaben für das Beste befinden, Mrs. Howard«, versprach Elizabeth. Doch ich kannte meine Schwester und hatte diesen speziellen Blick auf ihrem Gesicht schon viele Male zuvor gesehen. Richard würde in Zukunft von seiner Tante eine reiche Ausbeute an Geschenken ernten.


  »Ich danke Ihnen, Miss Elizabeth.« Aus ihrem Tonfall schloss ich, dass Nanny Howard sich ebenfalls nicht einen Moment lang zum Narren halten ließ. »Nun, es ist Brauch, dass das erste Zusammentreffen kurz und höflich abläuft, und es ist höchste Zeit für ihn zum Schlafengehen ...«


  »Ich will nicht ins Bett«, teilte Richard uns mit. Schokolade verschmierte den unteren Teil seines Gesichtes und überzog seine Finger. Mrs. Howard knöpfte ihn sich vor und zog ein Taschentuch aus ihrer Schürzentasche. Es folgte ein kurzer Kampf, als sie das Schlimmste zu entfernen versuchte, bevor die Flecken bis zu seinem Röckchen vordringen konnten. Sie musste ihm für diese Gelegenheit seine feinste Kleidung angezogen haben, sodass ihre Sorge, diese vor Schäden zu bewahren, zutiefst verständlich war. Dies erinnerte mich an meine eigenen Leiden im Kinderzimmer und daran, wie glücklich ich gewesen war, meine Kinderröckchen gegen meinen ersten Knabenanzug eintauschen zu können. Er befand sich noch mindestens zwei Jahre von diesem glorreichen Übergangsritus entfernt. Ich fragte mich, ob er die ganze Nacht wach liegen würde, wie ich es getan hatte, zu aufgeregt vor Vorfreude, um zu schlafen.


  »Du scheinst mir so nachdenklich, kleiner Bruder.«


  »O nein, überhaupt nicht. Ich habe nur zugesehen.«


  Nachdem sie ihre Pflicht erledigt hatte, forderte Mrs. Howard Richard auf, uns gute Nacht zu sagen. Er gehorchte mit einem beträchtlichen Zögern, aber ich war der Ansicht, dass dies weniger damit zusammenhing, aus unserer Gesellschaft scheiden zu müssen, als mit einem natürlichen Widerstreben, den Tag zu beenden und schlafen zu gehen. Mrs. Howard nahm ihn an die Hand und führte ihn in Richtung des anderen Zimmers. Sie hatten gerade die Tür erreicht, als er sich mit einem Aufschrei von ihr losriss und zu der Stelle sauste, an der er sein Spielzeugpferd zurückgelassen hatte. Er ergriff es fest mit beiden Händen, drückte es eng an seinen Körper und marschierte zurück.


  Dann hielt er inne, drehte sich um, sah mich direkt an und ließ ein wahrhaft diabolisches Grinsen aufblitzen.


  Dann war er fort.


  Mein Mund war aufgeklappt. Der Atem, der sich in meinen Lungen befunden hatte, verließ diese einfach, als habe er andere Angelegenheiten zu erledigen. Ich stand so sprachlos da, wie es nur möglich ist, ohne das Bewusstsein verloren zu haben, obwohl von einem solchen in meinem eingefrorenen Gehirn nur äußerst wenig zu erkennen war. Ich war mir vage bewusst, dass Elizabeth Oliver einige beifällige Worte zurief und er ihr antwortete, aber ich will verdammt sein, wenn ich ihre Worte zu unterscheiden vermochte.


  Ich fühlte mich zur gleichen Zeit vollkommen leicht und vollkommen schwer, und selbst wenn mein Herz nicht länger schlug, hatte es gewiss einen gewaltigen Satz gemacht, als dieses außerordentliche Kind mich so angelächelt hatte. Meine Sicht verschwomm für ein, zwei Sekunden. Ich zwinkerte verwundert, um sie wieder zu klären, und fragte mich, was um alles auf der Welt mir los sei.


  Und dann wusste ich es, so klar und deutlich, als sei ich von tausend Kerzen erleuchtet worden. Ich wusste in diesem Moment, dass ich den Jungen liebte. Den Jungen. Mein Kind. Meinen Sohn.


  Einfach so.


  »Jonathan?« Elizabeth drückte meinen Arm. »Stimmt etwas nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf ob ihrer Torheit. Und ob meiner eigenen. »Nichts. Absolut gar nichts.«


  »Komm schon, Elizabeth, du musst etwas trinken, um die Begegnung mit deinem Neffen zu feiern«, meinte Oliver. »Da Jonathan mir schon keine Gesellschaft leisten kann, musst du seinen Platz bei einem Trinkspruch einnehmen.«


  »Ich würde es gerne probieren, aber wenn du mir etwas Stärkeres als reines Wasser oder, noch besser, Tee gibst, werde ich hier auf der Stelle einschlafen.«


  »Einschlafen? Nach alledem?«


  »Besonders nach alledem.«


  Wir waren in Olivers Salon zurückgekehrt, um dort festzustellen, dass das Feuer neu entfacht werden musste. Oliver scheute davor zurück, einen der Bediensteten damit zu beauftragen, und machte sich selbst an die Arbeit, da er zum Bersten mit Energie angefüllt war und das Bedürfnis hatte, sie loszuwerden. Er klingelte jedoch nach jemandem, der uns eine Erfrischung bringen sollte. Für sich selbst wählte er Portwein, und für Elizabeth bestellte er pflichtgemäß eine Kanne Tee.


  »Du wirst später, wenn das Abendessen vorbei ist, damit überflutet sein«, warnte er sie, nachdem ein Dienstmädchen gekommen war, ein volles Tablett zurückgelassen hatte und wieder gegangen war.


  »Ich bin in Versuchung, das Essen ganz ausfallen und mir etwas in mein Zimmer schicken zu lassen«, sagte sie, indem sie sich auf die Teekanne stürzte wie eine Katze auf eine Maus.


  »Wie bitte? Du willst mich verlassen, sodass ich mich der restlichen Menschenmenge alleine stellen muss?«


  »Es ist kaum eine Menschenmenge, Oliver. Es sind lediglich einige wenige ältere Tanten und Onkel zurückgeblieben.«


  »Und die ganze Bande starrt mich die ganze Zeit an wie ein Schwarm gichtkranker Krähen. Glaube nicht, sie seien nicht interessiert an den Vorgängen der vergangenen Nacht, denn das sind sie durchaus. Es ist mir bisher gelungen, mich von ihnen fern zu halten, aber ihnen beim Abendessen zu entkommen, ist nicht möglich.« Er schauderte, schenkte sich eine großzügige Menge Portwein ein und trank den größten Teil davon in einem Zuge aus.


  Elizabeth hatte durchaus Mitleid mit ihm. »Nun gut, dir zuliebe werde ich die Gastgeberin spielen und über das Wetter sprechen, sollte jemand dir eine unangenehme Frage stellen.«


  »Vielen Dank, liebe Kusine. Das Wetter! Ein hervorragendes Thema! Es gibt nichts, was ihnen besser gefällt, als darüber zu diskutieren, wie schlecht es in letzter Zeit war und wie viel besser es war, als sie noch jünger waren. Wir werden ihnen eine richtige Debatte darüber liefern. Nun, dieses Problem wäre gelöst. Nun zu dem kleinen Richard ...«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich wollte nur sagen, was für ein feiner kleiner Kerl er zu sein scheint. Was ist mit dir, Jonathan? Wir haben von dir nicht einmal einen Pieps gehört, seit wir hier unten sind.«


  Beide sahen mich an, aber ich hatte wirklich nichts zu sagen. Meine Gefühle waren so stark, dass Worte zwecklos schienen.


  »Ich glaube, mein Bruder befindet sich noch immer im Banne des Schocks«, bemerkte Elizabeth.


  Lächelnd zuckte ich die Achseln, um anzudeuten, dass sie mehr als nur annähernd Recht hatte.


  Olivers Gesicht erblühte augenblicklich vor Eifer. »Es ist nicht so, als ob du ihn nicht magst, nicht wahr?«


  Meine Schwester antwortete für mich. »Natürlich ist es nicht so; darum ist er in einem solchen Schockzustand. Gib ihm etwas Zeit, um sich an diesen Gedanken zu gewöhnen, dann wirst du ihn über nichts anderes mehr reden hören.«


  Ich zuckte erneut die Achseln, diesmal mit einem einfältigen Lächeln.


  Oliver erhob sein Glas, sah, dass es beinahe leer war, und nutzte die Gelegenheit, um es erneut zu füllen. »Dann trinke ich auf das Wohl meines Vetters Jonathan und das seines Sohnes Richard.«


  Elizabeth erhob ihre Teetasse und prostete mir ebenfalls zu. Ich spreizte meine Hände und neigte den Kopf, um die Ehre bescheiden anzunehmen. Noch immer war ich nicht in der Lage, eine zusammenhängende Unterhaltung zu führen, und ließ mich still in einem bequemen Sessel in der Nähe des Feuers nieder. Sie waren mit ihrem eigenen Gespräch über Richard beschäftigt, was allerdings nicht bedeutete, dass sie mich ausschlossen, sondern vielmehr, dass sie mir Zeit für meine eigenen Betrachtungen und Erwägungen einräumten. Ich faltete meine Hände und beobachtete die Flammen, zufrieden mit der Welt und insbesondere meinem eigenen Schicksal.


  »Himmel!« Elizabeth setzte ihre Tasse hastig ab und gestikulierte heftig, indem sie auf die Kaminuhr deutete. »Seht nur, wie spät es bereits ist – ich werde zu spät zum Abendessen kommen, wenn ich nicht sofort nach oben gehe und mich dafür umziehe. Und du ebenfalls, Oliver; es sei denn, du möchtest die familiäre Neugierde über das, was du heute getan hast, noch mehr anstacheln.«


  »Nein«, entgegnete er mit einem tiefen Seufzer. »Dies kann ich nicht gebrauchen, aber es ist ohnehin eine hundsmiserable Drangsal. Jonathan hat Glück, da er tun kann, was immer ihm gefällt, während wir die nächsten Stunden an den Tisch gekettet sein werden.«


  »Oder zumindest, bis die Damen den Tisch verlassen«, erinnerte sie ihn. »Dann kannst du dich mit den anderen Männern betrinken, so viel ihr wollt, während ich mich mit Tee überflute.« Die Sitte erforderte es, dass sämtliche Damen schließlich den Tisch verließen, um ihren Tee oder Kaffee zu sich zu nehmen, bis es für die Herren an der Zeit war, sich wieder zu ihnen zu gesellen, wenn das Dessert serviert wurde.


  »Nun, ich habe dich gewarnt. Ich sage dir etwas: Ich werde mich darum kümmern, dass Radcliff für dich heimlich ein wenig Brandy in die Teekannen gießt. Dies sollte helfen, dir die Zeit auf eine angenehmere Art zu vertreiben.«


  »Liebster Oliver, dies ist eine wunderbare Idee, aber wir Damen haben bereits vor langer Zeit eine Gewohnheit daraus gemacht.«


  »Ist das wirklich wahr? Bei Gott, ich höre nun zum ersten Male davon. Vielleicht sollte ich auf die Gesellschaft der Herren verzichten und mich eurer Gruppe anschließen.«


  »Halte dich lieber an deine Pflicht«, riet sie ihm. »Außer mir gibt es keine Frau mehr im Hause, welche jünger ist als sechzig. Du wärest innerhalb von fünf Minuten zu Tode gelangweilt. Das kann ich dir versichern, denn dies war seit jeher mein Schicksal. Nun muss ich wirklich gehen.« Sprach's und fegte hinaus, wobei ihre Röcke hin und her schwangen und gegen den Türrahmen schlugen, und wir hörten, wie sie rasch durch die Halle eilte.


  »Ein verdammt feines Mädchen, deine Schwester«, meinte Oliver. »Wie traurig, dass sie keinen Mann gefunden hat, der ihrer wert gewesen wäre.«


  »Das wird sie vermutlich noch, genügend Zeit und Zuneigung vorausgesetzt«, murmelte ich. »Aber wem auch immer sie sich zuwenden wird, er wird sich benehmen müssen, mit uns beiden als ihren Wächtern.«


  Er lachte. »Wenn das nicht die reinste Wahrheit ist, insbesondere in Anbetracht deiner Talente. Aber erzähle mir, falls die Frage nicht zu unverschämt ist: Warum hast du diesen Norwood-Kerl nicht zuerst befragt, bevor sie ihn geheiratet hat – nur um dir sicher zu sein?«


  Was für einen wunden Punkt er damit doch getroffen hatte! Ich zuckte regelrecht zusammen. Oliver wollte die Frage zurücknehmen, doch ich winkte ab. »Nein, es ist in Ordnung. Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass es mir zu jener Zeit als eine gottlose Einmischung erschien. Sie war so sehr in ihn verliebt, dass ich zögerte, mich in ihr Glück einzumischen. Wie sich herausstellte, führte mein Zögern dazu, dass sie fast getötet worden wäre. Sei versichert, den gleichen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen. Sollte sie sich ernsthaft mit einem anderen Verehrer einlassen, werde ich sehr bald in der Lage sein, darüber zu urteilen, ob er der Richtige ist oder ein Schurke.«


  »Dies ist eine gute Idee für eine Beschäftigung.«


  »Hmm?«


  »Mir kam soeben der Gedanke, du könntest dich, da du aufgrund deines Zustandes nicht als Rechtsanwalt arbeiten kannst, als eine Art Prüfer von Heiratsanträgen betätigen. Die Damen könnten dich aufsuchen, damit du vor der Eheschließung die Wahrheit über ihre Herren aufspürst. Auf diese Weise können sie das Schlimmste über sie herausfinden, bevor es zu spät ist.«


  »Die Herren könnten an solchen Diensten ebenfalls interessiert sein«, betonte ich.


  »Das ist wahr ... dann sollten wir diese Idee am besten vergessen. Wenn verlobte Paare alles wüssten, was sie erwartet, würde niemand heiraten, und die Menschheit würde aus Mangel an Nachkommen aussterben. Es sei denn, sie täten das, was du getan hast, und würden ein Kind zeugen durch – äh – ah – ich meine – nun, nichts für ungut.«


  »Schon gut. Du solltest dich beeilen, Vetter, und dich für das Abendessen herrichten. Du möchtest Elizabeth doch nicht mit den Krähen alleine lassen, nicht wahr?«


  »Nein. Aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich die Krähen sich selbst überlassen, dann könnten sie sich gegenseitig fressen und wären bald restlos verschwunden.«


  »Träumer«, rief ich seinem Rücken zu, als er den Raum verließ, um sich für die Mühen herzurichten, welche nun auf ihn zukamen.


  Als ich alleine war und es mir vor dem neu entfachten Feuer bequem gemacht hatte, gab ich einen befriedigten Seufzer von mir. Nun konnte ich endlich für eine Weile meinen eigenen Träumen nachhängen. Nicht den schlimmen, die ich am frühen Morgen eine kurze Zeit durchlitten hatte, sondern den unbeschwerten und fantastischen Träumen, die einem Mann so gute Gefühle bescheren, dass sein Herz überfließt und die Luft um ihn herum dadurch zu summen scheint.


  Ich hatte meinen Sohn getroffen, und alles war gut.


  Die Angst und die Befürchtungen waren verschwunden. Ich war so erfüllt von Wärme für den Jungen, dass es unmöglich schien, dass ich mir jemals Sorgen gemacht hatte. Welche Probleme mir die Zukunft stellen würde, sie würden sich lösen lassen, daran hatte ich keinen Zweifel.


  Natürlich stand mir einiges an Arbeit bevor, aber diese würde leicht zu bewältigen sein. Der Missbilligung der Familie entgegenzutreten, mit dem Skandal bezüglich der Empfängnis des Knaben fertig zu werden, mich mit Edmond auseinander zu setzen, selbst mich mit Clarinda auseinander zu setzen, all dies waren gewiss unangenehme Dinge, aber nicht von übermäßiger Bedeutung, solange ich Zeit mit Richard verbringen konnte. Ich konnte es kaum erwarten, sein Gesicht wieder zu sehen, es erneut aufleuchten zu sehen, mit einem weiteren Lächeln wie – Falls Edmond es überhaupt gestatten würde. Gott, er konnte mir auch sagen, ich solle mich zum Teufel scheren, dies wäre sein gutes Recht, und dann würde ich niemals ...


  Mein Moment der Panik kam und ging sofort wieder. Er würde es gestatten. Ich würde dafür sorgen, koste es, was es wolle. Wenn ich Menschen von Ridleys Kaliber dazu bringen konnte, sich in Lämmer zu verwandeln, konnte ich Edmond ebenso leicht überzeugen, mich freundlich in seinem Hause willkommen zu heißen. Elizabeth würde dies wahrscheinlich nicht gutheißen – so wie es üblicherweise der Fall war, wenn es um die Frage ging, einen anderen Menschen zu beeinflussen, aber hier gab es besondere Umstände. Gewiss würde sie keine Einwände erheben, wenn es darum ging, das Leben für alle Beteiligten ein wenig einfacher zu machen, indem ich dieses merkwürdige Talent einsetzte.


  Dann wäre die einzige Einschränkung hinsichtlich meines Zusammenseins mit Richard meine Unfähigkeit, ihn während des Tages zu treffen. Verdammnis, dies war ein Hindernis, welches ich durch meine Beeinflussung nicht beseitigen konnte. Etwas war besser als gar nichts, aber es verdross mich dennoch. Nun, damit würde ich leben müssen, bis er älter wurde und länger aufbleiben durfte. Doch dann wäre er im Internat ... aber er käme in den Ferien zu Besuch nach Hause ...


  Es gab so vieles, worüber ich nachdenken musste, so vieles zum Fantasieren und Planen. Ich starrte ins Feuer, bis meine Augen tränten, blinzelte, um die verschwommene Sicht zu klären, aber sie tränten nur umso mehr. Zu meinem Erstaunen quoll zuerst eine Träne und dann eine weitere hervor.


  »Du benimmst dich lächerlich, Johnnyboy«, sagte ich laut und wischte sie mit meinem Ärmel fort, bevor ich mich an mein Taschentuch erinnerte. Es war das Taschentuch, das ich im Stall benutzt hatte, dasjenige, welches in Form kleiner Blutflecken an mein letztes Mahl erinnerte. Es spielt keine Rolle, dachte ich und rieb mir die feuchten Wangen damit.


  Aber auf eine bestimmte Weise spielte es doch eine Rolle, denn nun wurde mir bewusst, warum ich weinte. Das sichere Wissen, dass Richard das einzige Kind war, welches ich jemals zeugen würde, wodurch er für mich unermesslich kostbar wurde, trübte mein Glück.


  Aufgrund meines veränderten Zustandes vermochte es der männliche Teil meines Körpers, obgleich immer noch in der Lage, einer Dame Vergnügen zu bereiten, welche sich seiner bedienen wollte, nun nicht mehr, Samen hervorzubringen. Auch wenn er zu froher Aufmerksamkeit gelangen konnte, was es mir gestattete, so glücklich wie jeder andere Mann den Geschlechtsakt zu vollziehen, war er nicht länger notwendig, um bei meinen Vergnügungen einen Höhepunkt zu erreichen. Diese süße Vollkommenheit war nur zu finden, wenn ich das Blut der Dame trank, ein Vorgang, welchen wir beide voll und ganz genießen konnten, so lange wir die Ekstase auszuhalten vermochten. So wunderbar und so überlegen es der gewöhnlicheren Art des Liebesaktes auch war, so entsetzlich war der Preis, den ich dafür zu zahlen hatte. Die Freude, eine Frau und ein Heim zu haben, könnte zwar in Zukunft die meine sein, aber mein gegenwärtiger Zustand schloss tragischerweise jede Möglichkeit aus, jemals eine eigene Familie zu besitzen, die ich lieben und für die ich sorgen konnte.


  Warum war es so?, fragte ich mich. Die Frage hatte ich mir schon lange vor dieser Nacht gestellt, aber niemals zuvor war für mich die fehlende Antwort so schwer zu ertragen gewesen.


  Wenn ich nur Nora finden könnte.


  Sie wiederzusehen hatte seit jeher im Mittelpunkt meiner Welt gestanden, seit ich in jener Sommernacht in einem Sarg tief unter der Erde auf dem Friedhof erwacht war. Doch trotz all seiner Einschränkungen hatte der Zustand, welchen sie mir vermacht hatte, auch seine angenehme Seite. Ich war dankbar für seine Vorteile, musste aber mehr über die Nachteile wissen. Unwissenheit hatte mir in der Vergangenheit Kummer bereitet; also hegte ich eine sehr berechtigte Begierde, alles zu lernen, was es zu lernen gab, bevor ich zusätzliche Fehler beging. Wenn ich nur mit ihr sprechen könnte, nur einmal, und Antworten auf all meine Fragen erhielte, dann könnte ich vielleicht ein wenig Frieden für mein geplagtes Herz finden.


  Ich würde ihr natürlich von Richard erzählen müssen. Es gab keinen anderen Weg. Ich hoffte, sie wäre nicht allzu ärgerlich.


  Wenn ich sie fände.


  Oliver und ich würden mit neuer Energie die Aufgabe erneut in Angriff nehmen müssen. Ich könnte einen weiteren Blick in ihr Londoner Haus werfen, weil zumindest eine winzige Möglichkeit bestand, dass ich zuvor etwas übersehen hatte, und Oliver konnte die Makler, welche es ihr verkauft hatten, aufspüren. Vielleicht besaßen sie Unterlagen darüber, wo sie zuvor gelebt hatte ...


  Ich unterdrückte die Spekulationen. Entschlossen. Sie hatten sich in meinem Kopfe schon vorher viel zu oft getummelt, als dass sie mir bei dieser speziellen Suche irgendeine neue Art der Annäherung bieten könnten. Es war an der Zeit, sie ruhen zu lassen und meinen Verstand wieder auf bessere,, produktivere Gedanken zu konzentrieren. Wie den an Richard.


  Leider sollte dies nicht sein. Gerade als ich die Energie aufbot, um meinen bequemen Sessel zu verlassen und das ersterbende Feuer wieder anzufachen, kam einer der Lakaien mit einer Nachricht für mich herein. Verdammnis, wenn es nicht die eine Sache war, so war es die andere.


  Er händigte mir ein kleines gefaltetes Stück Papier aus und trat dann einen Schritt zurück, um meine Antwort abzuwarten. Ich erwartete beinahe, dass es von meinem Kammerdiener Jericho stammte, der sich vermutlich fragte, ob ich plante, heute Nacht nach Hause zurückzukehren. Dies war eine hervorragende Frage. Ich faltete das Papier auseinander, aber erkannte die kühne, schwungvolle Handschrift in seinem Inneren nicht.


  Um Gottes willen, wirst du herkommen, um mit mir zu sprechen? Ich bitte nur um einen Moment.


  Die Unterschrift bestand aus einem großen, übermäßig verzierten C, das genau in die Mitte am unteren Ende des Blattes gesetzt worden war.


  Clarinda, dachte ich mit sinkendem Mut. Was, zum Teufel, wollte sie? Und wollte ich es wirklich herausfinden?


  Edmond Fonteyn hatte die volle Kontrolle über seine Ehefrau übernommen, um dafür zu sorgen, dass sie für den Rest ihres Aufenthaltes im Fonteyn-Hause sicher eingesperrt war. Wäre er nicht durch seine Verletzungen zur Ruhe gezwungen gewesen, hätte er sie inzwischen bereits in ihr eigenes Haus zurückgebracht.


  Ein zeitweiliges Gefängnis für sie war in einem der entlegeneren Räume in der oberen Etage improvisiert worden. Ich hatte gehört, es sei kalt und staubig, verfüge über keinerlei Möbel und sei schrecklich dunkel und muffig, da es kein Fenster habe. Oliver hatte mir eine recht lebhafte Beschreibung davon geliefert, als er mich über die Ereignisse des Tages informierte, da die Kammer gut als Ort der Bestrafung geeignet gewesen war, als er noch ein Kind war. Seiner Mutter hatte es gefallen, ihn jedes Mal stundenlang darin einzusperren, wann immer sie einen Verstoß gegen das angemessene Verhalten für ernst genug erachtete, dass er diese Bestrafung verdiente. Dies bedeutete meistens, wie er mit tief empfundenem Abscheu hinzugefügt hatte. Nanny Howard hatte dies nicht gutgeheißen, aber war gezwungen, sich den Befehlen zu fügen oder aber eine Entlassung ohne Referenzen zu riskieren. Um die Angelegenheit für den armen Oliver zu mildern, saß sie unmittelbar vor der Tür und leistete ihm Gesellschaft, indem sie mit ihm sprach und ihn aufmunterte, während sie gegenüber seiner Mutter vorgab, eine gestrenge und wachsame Wächterin zu sein.


  Clarinda besaß keinen solch angenehmen Wächter. Edmond hatte zwei Lakaien befohlen, ein wachsames Auge auf ihre verriegelte Tür zu haben und dafür zu sorgen, dass sie nicht allzu viel Lärm machte. Er war heute zweimal aufgestanden, um sich darum zu kümmern, dass sie ihre Mahlzeiten bekäme, aber sonst war niemand gekommen, da er die Geschichte in Umlauf gebracht hatte, dass sie durch die Belastungen der Beerdigung krank geworden sei und vollkommene Ruhe benötige, um sich wieder zu erholen. Dies und der lange Weg die Treppe hinauf hatten ausgereicht, um die übrigen älteren Verwandten davon abzuhalten, ihr Besuche abzustatten, obgleich Oliver berichtete, dass es Unmengen von Spekulationen über die wirkliche Natur ihrer Krankheit gab. Einige nahmen Edmond beim Wort, aber andere behaupteten, dass er ihrer ehelichen Untreue müde geworden sei und sich schließlich dazu entschlossen habe, sie einzusperren. Obwohl dies der Wahrheit schon recht nahe kam, war es ein großes Rätsel für sie, warum Edmond diese spezielle Zeit und diesen speziellen Ort gewählt hatte, um Schritte dagegen zu unternehmen.


  Höchstwahrscheinlich würden sie dies mit dem Krawall der vergangenen Nacht in Verbindung bringen: Edmonds und Arthur Tynes Verletzungen, Ridley, der im Keller gefangen gehalten worden war, Olivers Vollrausch und all die anderen merkwürdigen Vorgänge, die in den frühen Morgenstunden des Tages von Tante Fonteyns Begräbnis stattgefunden hatten. Grimmig fragte ich mich, wie Oliver und Elizabeth es jemals schaffen würden, während des Martyriums namens Abendessen an einem Thema wie dem Wetter festzuhalten. Die gichtkranken Krähen hatten wahrscheinlich eine Abneigung dagegen, eine direkte Frage zu stellen, aber es gab immer die Möglichkeit, dass eine von ihnen doch den Mut fände, es zu versuchen. Umso besser, dass ich all dies verpasste, denn es hätte mich große Mühe gekostet, ein neutrales und ernsthaftes Gesicht zu machen.


  Ich entließ den Lakaien und dankte ihm mit einer kleinen Belohnung. Höchstwahrscheinlich hatte er die Notiz direkt von Clarinda erhalten, und selbst wenn er nicht lesen konnte, hatte er wahrscheinlich eine recht klare Idee davon, worum es ging. Vermutlich würde der Bursche gerade weit genug in die Halle verschwinden, um die Richtung meiner eigenen Schritte zu ermitteln. Obgleich die Bediensteten im Fonteyn-Hause recht vertrauenswürdig waren, waren sie nicht erhaben darüber, ein begeistertes Interesse an den Mätzchen ihrer Herrschaften an den Tag zu legen. Sollte ich hingehen, um sie zu treffen, oder bleiben? Ich hatte ohnehin beabsichtigt, mit ihr zu sprechen, aber noch nicht den genauen Zeitpunkt geplant. Es hatte Ähnlichkeit damit, sich einen Zahn ziehen zu lassen: Früher oder später würde es sein müssen, aber weder Hast noch Verzögerung konnten dafür sorgen, dass der Vorgang auch nur im Geringsten angenehmer zu ertragen wäre.


  Nun, dachte ich, indem ich mich mit einem Stöhnen aus dem Sessel erhob, ich darf den Tratsch im Dienstbotentrakt nicht enttäuschen.


  


  KAPITEL 3


  Edmond hatte den zuständigen Lakaien befohlen, alles, was Clarinda ihnen sagen oder versprechen würde, zu ignorieren, wobei er ihnen als Strafe bei Zuwiderhandlung die sofortige Entlassung aus dem Dienste und den Schmerz einer gehörigen Tracht Prügel, die er ihnen persönlich verabreichen wollte, angedroht hatte. Jede dieser Drohungen reichte aus, um dafür zu sorgen, dass sie sich genau an seine Befehle hielten; gemeinsam hatten sie die Wirkung, dass die beiden sich außerordentlich hingebungsvoll ihrer Pflicht widmeten. Als ich mich näherte und meine Absicht, die Dame zu besuchen, bekannt gab, standen die Burschen vor einem schmerzhaften Dilemma. Clarindas Korrespondenz weiterzugeben – das heißt die Nachricht, welche sie mit einer kleinen Belohnung unter der Tür hindurchgeschoben hatte –, war eine Sache, aber sie hatten keine Ahnung, was sie mit Besuchern anfangen sollten. Ein weiteres Bestechungsgeld, um mir Zutritt zu verschaffen, kam nicht in Frage, da Edmond den einzigen Schlüssel zu dem Raum besaß. Es schien, als sei meine einzige Möglichkeit die, ihm gegenüberzutreten und ihn zu fragen, ob er sein Einverständnis zu diesem Besuch gäbe.


  Nun, dies war eine Handlungsmöglichkeit, die zu verfolgen ich nicht sonderlich erpicht war. Clarinda verlangte viel von mir, wenn sie erwartete, dass ich für sie so weit ginge. Wahrscheinlich war sie sich der Tatsache, dass nur ein einziger Schüssel existierte, nicht bewusst – entweder dies, oder sie erwartete, dass wir uns durch die geschlossene Tür hindurch unterhielten. Dies war kaum Weise, angesichts der Tatsache, dass die Lakaien alles mithören Würden und nur zu erfreut wären, den anderen Bediensteten einen ausführlichen Bericht darüber zu liefern. Vielleicht dachte sie, dass ich sie einfach außer Hörweite schicken würde. Dies konnte ich in der Tat tun, aber ich empfand keinerlei Begeisterung dafür, Edmonds Instruktionen zu durchkreuzen.


  Mit einer Grimasse für meine eigene Schwäche wählte ich das kleinste von diversen Übeln, indem ich still die Wächter davon überzeugte, sich ein kurzes Nickerchen zu gönnen, an welches sie sich später nicht erinnern würden. Ich lieh mir eine ihrer Kerzen und schlich mich zur Tür des Lagerraumes. Davor blieb ich stehen und überlegte, dass dies ebenfalls keine besonders kluge Handlungsweise war. Aber es wäre sehr einfach, Clarinda dazu zu bringen, alles Ungelegene zu vergessen. Ich löste mich mitsamt der Kerze auf und nahm auf der anderen Seite wieder Gestalt an.


  Olivers Beschreibung war genau gewesen; es war tatsächlich eine deprimierende kleine Kammer: kalt, dunkel und mit einem Nachttopfgeruch, aber nicht vollkommen leer. Ein schmales Bett, mit mehreren Decken war hineingezwängt worden, zusammen mit einem kleinen Stuhl und einem ebensolchen Tisch. Letzterer enthielt die Reste ihrer letzten Mahlzeit, Papier, Schreibfeder und Tinte sowie mehrere Kerzen, von denen zur Zeit aber nur eine einzige brannte.


  Im Gegensatz zu Ridley konnte man sich bei Clarinda darauf verlassen, dass sie das Haus nicht niederbrennen würde, obgleich ich mir nicht sicher war, ob ich das Risiko eingegangen wäre. Vielleicht gründete Edmond sein Vertrauen auf ihr gut funktionierendes Gefühl für Eigennutz, und er wusste, dass sie nichts versuchen würde, was scheitern und ihre eigene Haut in Gefahr bringen könnte.


  Sie blickte zur Tür, da sie mich offensichtlich mit den Lakaien reden gehört hatte, und hatte sich bereitgemacht, mich zu empfangen. Sie stand in dem engen Raum zwischen Bett und Tisch, und ihre Hände waren sittsam auf der Höhe ihrer Taille gefaltet. Noch immer trug sie die schwarzen Trauerkleider von gestern, und ihr Kleid war durch einige Tränen- und getrocknete Schlammspuren beeinträchtigt, sodass der Eindruck leidender Würde, welchen vorzutäuschen sie bestrebt war, ein wenig verdorben wurde.


  Natürlich konnte sie nicht erwarten, dass ich das Zimmer auf die Art betreten würde, wie ich es tatsächlich tat, aber bevor sie mehr tun konnte, als auch nur als Reaktion ihre Augen aufzureißen, bahnte ich mir mit voller Konzentration einen Weg in ihr Innerstes.


  Vergiss, was du soeben gesehen hast, Clarinda.


  Ihr Mund klappte auf, und sie taumelte unsicher einen Schritt zurück, als sei sie körperlich getroffen. Hatte ich zu viel Gewalt angewendet? Dies hätte fatale Folgen, wenn es sich als wahr herausstellen würde. Meine Furcht vor den grässlichen Konsequenzen sorgte dafür, dass ich mich abwendete, bis meine Fassung wiederhergestellt war.


  Als ich wieder genügend Mut gesammelt hatte, um erneut hinzublicken, sah ich, wie sie den Kopf schüttelte und mit den Augen zwinkerte, als sie ihr Gleichgewicht und ihr Bewusstsein wiedererlangte. Bis zu diesem Moment hatte ich sorgfältig darauf geachtet, meine Gefühle ihr gegenüber nicht zu erforschen; nun wurde mir klar, wie stark sie wirklich waren und als wie gefährlich sie sich herausstellen könnten. Wenn ich in meinem Herzen schon nichts als Ärger wegen Ridleys Handlungen verspürte, so hatten diejenigen von Clarinda glühenden Zorn in mir erweckt. Durch alle Beschäftigungen dieser Nacht war es mir gelungen, diesen gründlich zu begraben, als ob man Erde auf ein Feuer schaufelt. Aber anstatt die Flammen zu ersticken, hatte diese Beerdigung dazu gedient, ihre Hitze zu erhalten, wenn nicht gar zu vergrößern. Ich traute mir nicht zu, meine Wut im Umgang mit ihr strikt unter Kontrolle zu halten. Also gäbe es für mich nun keine Beeinflussungen mehr, denn durch diesen Zustand wurden die wahren Wünsche meines tiefsten Herzens zu sehr in die Nähe ihrer tatsächlichen Ausführung gerückt, als dass ich mich damit wohl fühlen würde.


  »Jonathan?« Ihre Stimme hatte durchaus keinen festen Klang, aber ich fand sie dennoch ausgesprochen beruhigend. Es schien, als sei ihr Geist nicht bleibend geschädigt worden, auch wenn dies auf ihren Körper nicht zutraf. Der Kampf der letzten Nacht hatte bei ihr seine Spuren hinterlassen. Ihr Kiefer war an der Stelle, an welcher ich sie getroffen und bewusstlos geschlagen hatte, blau angelaufen und geschwollen.


  »Ich habe deine Nachricht bekommen«, sagte ich in einem so ausdruckslosen und entmutigenden Tonfall, wie es mir nur möglich war. Dies verursachte mir überhaupt keine Schwierigkeiten.


  »Ich danke dir, dass du gekommen bist.«


  »Was willst du?«


  »Ich – ich will überhaupt nichts. Das heißt –«


  »Clarinda, du hast mich nicht ohne Grund hergebeten«, meinte ich müde und setzte meine Kerze auf dem Tisch ab.


  Ihr Mund klappte zu.


  »Sprich einfach und bringe es hinter dich.«


  Sie hob ihr Kinn mit festem Blick. »Edmond sagte, es gehe dir gut, ich hätte dich beim Schießen verfehlt.«


  Sie hatte mich nicht verfehlt, nicht aus einem Abstand von zwei Schritten, aber es war mir gelungen, mich einen entscheidenden Augenblick lang aufzulösen, wobei Dunkelheit, Explosion und Pulverdampf mir gute Dienste geleistet hatten, um dies zu verbergen.


  »Ich dachte, er habe mich vielleicht angelogen. Ich bin froh zu sehen, dass dies nicht der Fall ist.«


  »Tatsächlich?«


  »Du kannst glauben, was du willst, Jonathan, aber ich wollte dir niemals Schaden zufügen.«


  »Oh, wirklich?«


  »Was geschehen ist, geschah nur, um mein Kind zu beschützen.«


  »Und was für ein seltenes Vergnügen fandest du darin, seinen Vater zu ermorden?«


  »Dies war lediglich eine Täuschung für Thomas Ridley. Die ganze Sache. Hätte ich sie nicht vorgetäuscht, hätte er mich auf der Stelle getötet.«


  »Du warst höchst überzeugend.«


  »Das musste ich!«


  »Natürlich.«


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und sie ließ sie zu ihren Seiten herabsinken.


  »Ich kann nicht erwarten, dass du dies verstehst, aber ich möchte, dass du zumindest weißt, warum ich gezwungen war –«


  »Clarinda«, sagte ich mit klarer, kalten Stimme. »Wenn du deine Zeit mit der nutzlosen Anstrengung verbringen willst, mir diesen Unsinn zu erzählen, so ist das deine Angelegenheit, aber ich habe bessere Möglichkeiten, mir die Zeit zu vertreiben. Ich bin kein Dummkopf, und du ebenfalls nicht. Ich erinnere mich ganz genau an alles, was du in der letzten Nacht zu tun versuchtest, und daran, wie nahe du daran warst, darin erfolgreich zu sein; und nichts, keine Verdrehung der Wahrheit, keine Halbwahrheit oder direkte Lüge von dir wird diese Erinnerungen ändern können.«


  Dies versetzte ihr einen ordentlichen Stich. Hätten wir uns an einem anderen Ort befunden, hätte sie mich wahrscheinlich tüchtig geohrfeigt und wäre hinausmarschiert. Hier war alles, was sie tun konnte, dazustehen und mich wutschäumend anzustarren. Nicht dass dieser Zustand lange angehalten hätte. Sie erholte sich mühelos und aalglatt. Ihre Fäuste entspannten sich, und ihr Gesicht nahm einen reumütigen Ausdruck an.


  »Nun gut, keine Vortäuschungen mehr. Ist es etwa möglich, dass ich dir die ganze Wahrheit sagen kann?«


  Eine scharfe Antwort, die meinem ernsthaften Zweifel Ausdruck verliehen hätte, dass sie dazu in der Lage wäre, lag mir auf der Zunge, aber ich hielt sie zurück und nickte stattdessen nur kurz.


  Sie mochte meine Skepsis gesehen oder gespürt haben, aber entschied sich dazu, diese zu ignorieren. »Edmond weiß nicht, dass du hier bist, nicht wahr?«


  Da hatte ich es. Sie hatte soeben einen der anderen Gründe für meine schroffe Art korrekt interpretiert. Ich hätte im Umgang mit ihr äußerste Vorsicht walten lassen müssen. »Es schien mir im Augenblick das Taktvollste zu sein.«


  »Zweifellos. Er ist ein Furcht einflößender Mann.«


  Dazu gab ich keinen Kommentar ab, auch wenn ich ihr in diesem Punkte leicht zustimmen konnte.


  »Er sagte, dass du Richard gesehen hast.«


  »Er brachte mich letzte Nacht zu ihm.«


  »Magst du ihn?«


  »Welche Rolle spielt das für dich?«


  Dies traf sie sichtlich, was mich überraschte. Mittlerweile hatte ich gedacht, sie stünde jenseits aller zärtlichen Gefühle.


  »Es spielt eine Rolle. Ich bin besorgt um mein Kind. Unser Kind.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Ich habe Angst, dass Edmond ihm aufgrund all der Dinge, die geschehen sind, Schaden zufügen könnte. Er könnte Richard für die Dinge bestrafen, die ich getan habe.«


  Clarinda war an einem höchst unangenehmen Ort eingesperrt, wo nur ihre dunkle Seele ihr Gesellschaft leistete, sodass diese Furcht verständlich war, aber keine, welche ich ernsthaft in Erwägung zog.


  Edmond konnte durchaus unangenehm sein, doch mein Gefühl sagte mir, dass er dem Knaben nicht absichtlich schaden würde. Doch immerhin hatte ich ein hervorragendes Mittel zu meiner Verfügung, welches mir helfen würde, mit ihm umzugehen und Richards Wohlergehen zu garantieren.


  »Ich werde mich darum kümmern, dass das Kind vor jeglichem Schaden geschützt wird.« Der Instinkt sorgte dafür, dass ich mir vor ihr einen kühlen und gleichgültigen Anschein gab, aber sie war feinfühlig genug, diese zu durchschauen.


  »Du sorgst dich wirklich um ihn, nicht wahr?«, fragte sie mit mehr als nur einem Anflug wachsender Hoffnung.


  Es schien mir besser, nicht zu antworten, aber mein Schweigen war Antwort genug.


  »Darüber bin ich froh. Was ich nun sagen, worum ich dich nun bitten werde, geschieht nicht um meinetwillen, sondern dem unschuldigen Kinde zuliebe. Du bist ein Teil seiner Familie, aber du hast nicht lange mit dieser zusammengelebt, du kennst sie nicht so gut wie ich. Richard wird einen Freund brauchen. Wirst du dich um ihn kümmern?«


  Dies war ein fairer Wunsch und zudem etwas, was ich ganz gewiss ohnehin tun würde, ungeachtet ihrer Fürbitte in dieser Angelegenheit. »Ich werde tun, was ich kann. Was ist mit deinem anderen Sohn?«


  Sie wandte für einen Augenblick den Blick ab. »Ich habe ihn bereits verloren. Er ist fort, im Internat; sein Leben wurde für ihn geordnet und geplant. Edmond kümmerte sich darum. Edmond und Tante Fonteyn.«


  »Die du ermordet hast.« Zu diesem Schlusse, dass Clarinda Olivers Mutter getötet hatte, waren Edmond und ich gemeinsam gekommen, aber ich wollte es bestätigt wissen. Clarindas Lippen zuckten, und beinahe lächelte sie. »Wenn du glaubst, ich bedauere, nachgeholfen zu haben, dass diese böse alte Vettel ihren angestammten Platz in der Hölle erhält, dann überlege bitte nochmals. Du konntest – und ihr alle konntet – ihr entkommen. Ich konnte es nicht. Es war ein übler Tag für mich, als ich ihren Lieblingsbruder heiratete, und es war noch schlimmer, als ich ihm einen Sohn schenkte. Sie war immer da, mischte sich ein, ein ständiges Ärgernis, und niemals ließ sie mich vergessen, wer die Macht über das Geld besaß.«


  Das Fonteyn-Vermögen. Anlass und Ziel hinter allen Vergehen Clarindas. »Wie starb dein erster Ehemann?«


  »Wie bitte?« Der offensichtliche Themenwechsel verwirrte sie zunächst, aber dann erkannte sie den Grund, der dahinter steckte. »Um Gottes willen, denkst du etwa –«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll, also schien es mir am besten, dir eine direkte Frage zu stellen.«


  »Er fiel tot um aufgrund einer Herzschwäche«, erwiderte sie mit deutlichem Abscheu. »Ich hatte damit nichts zu tun. Was für ein Jammer, dass seine Schwester seinem Beispiel nicht folgte, sonst wäre das Leben für uns alle einfacher gewesen.«


  »Dann heiratetest du Edmond?«


  »Ich brauchte seinen Schutz, und er brauchte das Geld meines Sohnes, aber zu was für einer Farce wurde dies, da wir alle noch immer die Opfer von Tante Fonteyns Launen waren. Als Richard geboren wurde, hätte sie früher oder später erfahren, dass Edmond nicht sein Vater war; sie alle hätten es gewusst, und was wäre dann aus uns geworden? Sie hätte mich umgehend auf die Straße gesetzt oder ins Irrenhaus sperren lassen, und Gott weiß, was sie meinem Baby angetan hätte.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Edmond oder auch Tante Fonteyn es der Angelegenheit gestattet hätte, solche Ausmaße anzunehmen. Die unangenehme Aussicht auf einen Skandal hätte wahrscheinlich jede Strafe, die sie verhängt hätte, gemildert, sobald ihre anfängliche Empörung erst einmal verflogen war. Clarinda besaß die Intelligenz, um von dieser Schwäche zu wissen und sie sich zunutze zu machen. Nein, sie hatte nur nach dem Familienvermögen gestrebt; so einfach war die Angelegenheit.


  »Also brachtest du jemanden von Ridleys Kaliber dazu, deinen Beschützer zu spielen, Opfer deiner Launen zu sein.«


  Diverse Gedanken flackerten deutlich erkennbar hinter ihren Augen hin und her, zu schnell, als dass ich sie hätte interpretieren können. Sie hielt eine ganze Weile inne, um mein Gesicht zu erforschen, und schüttelte schließlich den Kopf. »Du verstehst das nicht«, meinte sie mit echter Ungläubigkeit und lachte sanft.


  Dies war ein Klang, der meine Haut zum Kribbeln brachte. Der Raum schien um uns herum zu schrumpfen. »Ich glaube, es ist am besten, dass ich dies nicht tue.«


  »Sonst empfändest du vielleicht Mitgefühl für mich? Dafür, wie mein Leben ausgesehen hat? Bemühe dich nicht.«


  »Wie du wünschst.«


  Ein unheilvolles Schweigen breitete sich zwischen uns aus und erfüllte diese feuchte und frostige Kammer wie Rauch bis zur Decke. Es gab darin keinen Platz für mich. Meine Fragen waren alle beantwortet; daher gab es für mich keinen Grund mehr, noch länger zu verweilen. Ich machte Anstalten, nach meiner Kerze zu greifen.


  »Nein, warte!« Ihre Hand schoss hervor, um die meine zu ergreifen. Aufgrund des eingeschränkten Platzes hatten wir nahe genug beieinander gestanden, um uns ohne Schwierigkeiten berühren zu können, aber es war uns gelungen, dies zu vermeiden.


  Vor fünf Jahren war ich mehr als begierig gewesen, sie zu berühren. Erst in der letzten Nacht hatte ich die Versuchung, dies erneut zu tun, nur unter größten Schwierigkeiten niedergekämpft. Ich sah sie immer noch als eine sehr schöne, begehrenswerte Frau, aber jedes Begehren, das ich jemals für sie empfunden hatte, war nun mausetot.


  Ich schüttelte sie ab. »Ich lasse dir die Kerze hier, wenn du möchtest.«


  »Das ist es nicht. Ich muss dich noch um etwas bitten.«


  So sehr ich auch versucht war zu betonen, dass ich ihr keinen Gefallen schuldete, wartete ich doch ab, bis sie fortfuhr.


  »Jonathan, weißt du, welche Pläne Edmond mit mir hat? Was wird er tun, wenn wir erst zu Hause sind?«


  »Diese Auskunft hat er mir nicht gegeben; außerdem geht mich das eigentlich nichts an.«


  »Er wird mich in einem Raum einsperren, der diesen hier wie einen Palast erscheinen lassen wird.«


  »Es gibt schlimmere Orte. Würdest du die Irrenanstalt oder das Bridewell-Gefängnis in London vorziehen?«


  »Du sprichst so, weil du ärgerlich bist, aber bitte versuche, die Angelegenheit durch meine Augen zu sehen, nur für einen Moment, ich bitte dich.« Erneut wartete ich ab.


  Sie beruhigte sich äußerlich, aber ihr Herzschlag erschien meinem feinen Gehör sehr laut.


  Ich spürte, dass ihre wirkliche Sorge niemals dem Gespräch von vorhin und den Fragen bezüglich Richard gegolten hatte. Dies war lediglich ein nützliches Mittel gewesen, mich auszuhorchen; kam sie nun endlich zu dem wirklichen Grund, aus dem sie mich hergebeten hatte?


  »Es mag vielleicht schlimmere Orte geben, aber ich kann mir keinen einzigen vorstellen«, flüsterte sie. »Ich werde für immer und ewig eingesperrt bleiben. Ich werde vollkommen alleine sein. Nach dem morgigen Tage werde ich niemals wieder die Sonne oder auch nur die Wärme einer Kerzenflamme sehen. Es wird immer dunkel und immer kalt sein. Das hat er mir versprochen. Es sind genau seine Worte.«


  Ich dachte, dass sie wieder log – wobei es einfach wäre, im Gespräch mit Edmond die Wahrheit herauszufinden –, aber ihre Angst war echt. Ich konnte sie riechen. Ich konnte sie beinahe schmecken.


  »Er weiß sehr gut, dass mich dies irrsinnig machen wird, was den Geschichten, welche er anderen erzählt, Wahrheit einhauchen wird. Kein Mensch mit einem Funken Mitleid im Leibe würde einen Straßenköter mit einer solchen Grausamkeit behandeln, aber genau das steht mir bevor, dies hat er mir geschworen.«


  Kein Sonnenlicht, nicht einmal eine Kerze. Gott, ich konnte voll und ganz verstehen, was für eine Art von Dunkelheit dies war! »Nun gut, ich werde mit ihm sprechen«, antwortete ich mit schwerer Stimme.


  »Nein! Ich will, dass du mir hilfst, von ihm fortzukommen!«


  Nun war es an mir, ungläubig zu sein. »Himmel, ich glaube, du bist bereits irrsinnig.«


  »Noch nicht. Noch nicht! Ich bitte dich nicht, mir bei der Flucht zu helfen, sondern nur, mir zu helfen, von ihm fortzukommen. Ersinne ein Gefängnis für mich, wie auch immer es dir gefällt, lasse mich vollkommen allein, aber wenn ich nur noch eine einzige Stunde Tageslicht bekommen kann, werde ich sonst nichts mehr von dir verlangen.«


  Eine Stunde Tageslicht. Was würde ich nicht alles darum geben, um selbst auch nur so wenig wie dies zu besitzen! Die meiste Zeit bereitete dieser Mangel mir keinen Kummer. Keinen großen zumindest. Aber dann hatte ich Zerstreuungen zuhauf, welche meine Stunden ausfüllten. Mir waren noch einige Möglichkeiten geblieben. Clarinda besaß keine mehr.


  »Wenn ... wenn dies unmöglich ist«, fuhr sie stockend fort, wobei ihr Blick zu Boden glitt, »dann würde ich dich bitten, mir die Mittel zur Verfügung zu stellen, die es mir ermöglichen würden, eine andere Art von Flucht zu begehen.«


  »Was für Mittel?«


  Sie hob ihren Blick, um dem meinen zu begegnen, und leckte sich die Lippen.


  »Ich habe gehört, wenn man nur genügend Opium nimmt –«


  »Großer Gott, Clarinda!«


  »Sonst kann ich die Bettwäsche zerreißen und einen Weg finden, mich zu erhängen. Dies würde Edmond sehr gut gefallen, da bin ich sicher.«


  »Es gibt keinen Grund –«


  »Findest du? Ich meine es so, wie ich es sage, Jonathan. Du scheinst noch immer ein Herz zu besitzen; daher wollte ich mit dir sprechen. Ich kann sonst niemandem vertrauen. Ich bitte dich um nicht viel. Du würdest einen tollen Hund aus seinem Elend befreien, nicht wahr?«


  »Das würde ich tun, aber –«


  »Aber was? Entweder dies, oder nimm dich selbst meiner an – oder hilf mir ganz bei der Flucht.«


  Sie wartete und wartete, und trotz all ihrer Täuschungskünste war sie nicht in der Lage, einen kleinen glitzernden Funken Hoffnung, der in ihren Augen auftauchte, zu verbergen. Aber ich ließ mich nicht dazu herab, eine Bemerkung zu jenem letzten absurden Vorschlag zu machen. Ein Teil ihres Geredes über ein anderes Gefängnis mit mir als ihrem Aufseher, oder darüber, sich selbst das Leben zu nehmen, oder alles davon, war vielleicht dazu gedacht gewesen, meine Entschlossenheit zu untergraben, damit ich einwilligte, ihr bei ihrer Flucht zu helfen. Nun, ich hatte ihr bereits gesagt, dass ich kein Dummkopf war. Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt auch noch eine andere Art, mit der Situation umzugehen. Ich werde mich heute Nacht darum kümmern.«


  Der Funke glomm einmal auf und verblasste dann. »Und was wäre dies?«


  »Ich werde mit Edmond sprechen –«


  »Aber das wird nicht –«


  »Er wird mir zuhören, das versichere ich dir.« Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich.


  »Du glaubst vielleicht etwas anderes, aber ich werde ihn dazu bringen. Das ist wirklich das Beste, was ich für dich tun kann, und ich glaube, das weißt du ganz genau.«


  Offensichtlich war dies nicht das, was sie zu erreichen gehofft hatte; andererseits war es besser als eine direkte Ablehnung. Aber wie groß die Enttäuschung auch sein mochte, die sie nach außen zeigte, ich hatte dennoch den starken Eindruck, dass sie etwas bei mir erreicht hatte und abwog, welche Auswirkung es schließlich für sie haben würde. Dies war ein wenig beunruhigend, aber nicht mehr.


  Plötzlich senkte sie den Blick, mit zusammengesunkenen Schultern, wie um ihre Niederlage oder Zustimmung anzuzeigen. »Ja, ich bin mir dessen bewusst. Trotz alledem bin ich dir dankbar.«


  Trotz alledem, dachte ich. Dies war verdammt wenig, aber wie sie bereits gesagt hatte, so viel würde ich auch für einen tollen Hund tun.


  Da ich inzwischen eher unentschlossen als ärgerlich war, war es ungefährlicher, sie zu beeinflussen, damit sie in einen ruhigen Schlaf fiel; auf diese Weise hätte sie keine Erinnerung daran, wie ich das Zimmer verlassen hatte. Doch ich suggerierte ihr nichts weiter, da ich für den Fall, dass ich meinen gegenwärtigen Zustand falsch eingeschätzt hatte und einen Fehler machte, die Vorsicht der Katastrophe vorzog. Ich sorgte dafür, dass sie friedlich auf das schmale Bett zurücksank, und schwebte dann durch die Tür zurück in die Halle hinaus, wo ich wieder Gestalt annahm, bevor es mir in den Sinn kam, mich dem unmittelbaren Blick ihrer Wächter zu entziehen.


  Dankbar stellte ich fest, dass die Lakaien noch immer dösten, was mir eine zusätzliche Anstrengung ersparte. Mir kam der Gedanke, dass ich sie wecken und ihnen befehlen könnte, zu vergessen, dass sie mich überhaupt gesehen hatten, aber dieser Aufwand wäre zu groß für eine so kleine Einzelheit gewesen. Sie konnten Edmond erzählen, was ihnen gefiele, falls sie es wagten. Es spielte für mich so oder so keine Rolle. Was auch immer sie sagen würden, es wäre herzlich wenig. Leise ging ich die Treppe hinunter, denn es gab vieles, worüber ich nachdenken musste, und ich wollte so weit wie möglich von Clarinda entfernt sein. Alle Verwandten und Bediensteten waren wohl mit dem Abendessen beschäftigt, sodass Privatsphäre keine Schwierigkeit bedeutete; ich musste mir nur einen der vielen Räume des Fonteyn-Hauses aussuchen.


  Jedoch sprach mich nur einer davon an. Das Kinderzimmer.


  Ich wollte nicht nur einen weiteren Blick auf Richard werfen, was für sich genommen bereits genügend Anreiz darstellte, sondern es tauchte auch die vorzügliche Idee, Nanny Howard einige Fragen zu stellen, in meinem Kopfe auf.


  Clarinda war so voller Lügen wie ein Bienenstock voller Honig. Einige von ihnen hatte ich ohne Probleme herausgefunden, andere waren schwerer zu bestimmen, und bei Gott, besaß diese Frau nicht eine ungeheure Unverfrorenheit?


  Wenn sie wollte, dass ich Edmonds Platz als ihr Aufseher einnähme oder so weit ginge, dass ich ihr zur Flucht verhölfe ... Pfui. Dies kam überhaupt nicht in Frage. Überdies war es eine Beleidigung, da sie mich so erbärmlich unterschätzt hatte. Sie verfügte über eine beträchtliche Intelligenz; warum hatte sie eine solch groteske Tat überhaupt vorgeschlagen? Wahrscheinlich hatte es etwas mit der Theorie zu tun, dass man, wenn man nichts wagt, auch nichts gewinnt. Ich hoffte dies zumindest, denn dann schien es mir weniger schwer zu ertragen.


  Sie hatte ohne Zweifel Angst, aber war es die Furcht vor einer Gefangenschaft in der Dunkelheit oder die Furcht vor bloßer Gefangenschaft? Beides war mehr als beängstigend, und gewiss war Edmond ein gestrenger und wachsamer Wächter, aber ich fand es schwer zu glauben, dass er solch extreme Maßnahmen ergreifen würde, wie sie behauptet hatte. Vielleicht hatte er seinem Ärger ihr gegenüber Luft gemacht, indem er Drohungen ausstieß, die er wahrscheinlich nicht erfüllen würde. Wahrscheinlicher aber war die Möglichkeit, dass sie mich einfach angelogen hatte. Wieder einmal.


  Dennoch musste ich die Fakten von den Fantasien trennen, nur um ganz sicher zu sein, und konnte mir keinen Menschen denken, den aufzusuchen in diesem Fall besser wäre als Nanny Howard. Wenn sie so intelligent war, wie sie aussah, kannte sie alle Ereignisse dieses speziellen Zweiges des Fonteyn-Familienbaumes und wäre in der Lage, mich mit jeder gewünschten Anzahl notwendiger Einzelheiten zu versorgen.


  Vielleicht widerstrebte es ihr jedoch, mit einem Außenseiter zu sprechen, denn genau das war ich für sie, trotz meiner Beziehung zu Richard. Ich schnitt eine Grimasse, denn der Gedanke, sie beeinflussen zu müssen, gefiel mir nicht. Er gefiel mir nicht, aber ich würde es tun, wenn sonst nichts sie dazu bewegen konnte.


  »In was für einen hinterlistigen Schurken du dich doch verwandelst, Johnnyboy«, sagte ich laut, aber nicht zu laut. In diesen dunklen Korridoren verbreitete sich das Echo weithin, und ich hegte nicht den Wunsch, meinen Selbstvorwurf jedem Dienstmädchen mitzuteilen, welches hier umherschleichen mochte. Es war das Beste, meine Gedanken von diesem Thema abzulenken, bis die richtige Zeit käme, es in Angriff zu nehmen.


  Also wanderten meine Gedanken nur zu gerne zu der Aussicht, mich hineinzuschleichen, um einen weiteren Blick auf Richard zu erhaschen. Wenn schon über nichts anderes, so würde Nanny Howard mir doch gerne alles über ihn erzählen. Womit beschäftigte er sich gerne? Was waren seine bevorzugten Spiele? Gab es auf Edmonds Anwesen andere Kinder, mit denen er spielen konnte? Besaß er bereits ein Pony? Wahrscheinlich nicht, bedachte man seine Reaktion auf das bemalte Pferd, welches sich nun in seinem Besitz befand. Mein Herz schien bei dem herrlichen Gedanken, ihm schließlich ein richtiges zu schenken, zum Leben zu erwachen und schnell zu schlagen. Ich erinnerte mich deutlich an die köstliche Aufregung, die mich an einem meiner ersten Geburtstage erfasste, als Vater mir ein schönes weißes Pony geschenkt hatte. Nun musste ich mir bei Ausritten nicht mehr den Platz vorne auf dem Sattel mit anderen teilen, ich besaß ein eigenes stattliches Ross, mit dem ich meine Tagträume zum Leben erwecken konnte. Darüber hinaus lernte ich viel über die Pflege und das Verwöhnen von Pferden und widmete mich meinen Lektionen im Dressurreiten mit größter Begeisterung. Es schien, als besäße Richard ebenfalls einen guten Teil dieser Begeisterung, und was für ein Vergnügen würde es sein, diese noch zu nähren und ...


  Vater.


  Du meine Güte, ich musste mich niedersetzen, um ihm zu schreiben und ihm irgendwie mitzuteilen, was geschehen war.


  Aber erst später, dachte ich, indem ich die letzten Stufen leichtfüßig hinter mich brachte und um die letzte Ecke bog, bevor ich das Kinderzimmer erreichte.


  Unglücklicherweise traf ich direkt vor der Kinderzimmertür auf den anderen Vater meines Sohnes, Edmond Fonteyn.


  Er war ein großer Mann, besaß fast die Größe von Ridley und war normalerweise auch so kräftig wie dieser, doch die Aktivitäten der vergangenen Nacht hatten dazu geführt, dass sein Gesicht ausgezehrt und weiß war, er einen Arm in der Schlinge trug, beide Hände verbunden waren und er sich unnatürlich langsam bewegte. Doch noch immer lag ein Feuer in seinen dunklen Augen, so auch in dem Blick, mit dem er mich anfunkelte.


  Ich schreckte zurück, stolperte auf eine zutiefst würdelose Art und blieb dann stocksteif stehen. Gleichzeitig verfluchte ich mich selbst für solch ein absurdes Betragen. Was hatte ich schließlich von ihm zu befürchten?


  »Wo hast du dich den ganzen Tag aufgehalten?«, grollte er, ohne sich mit der Höflichkeit einer Begrüßung aufzuhalten, welche über ein leichtes Heben des Kinns hinausging. Hatte er diese Manieriertheit schon immer besessen oder von Clarinda übernommen? Oder hatte sie sie etwa von ihm?


  »Mein Arzt verordnete mir Bettruhe.«


  »Dieser Dummkopf Oliver.«


  »Er ist kein Dummkopf«, entgegnete ich sanft.


  Edmond entschloss sich, über diesen Punkt nicht zu diskutieren. »Was tust du hier? Mrs. Howard sagte, du seiest bereits einmal da gewesen und wieder gegangen.«


  »Und ich bin erneut hier. Was sagte Mrs. Howard sonst noch über meinen Besuch?«


  Seine Lippen teilten sich, als ob er antworten wolle, aber dann schloss er den Mund. Ich hatte ihn ertappt, und er war sich dessen voll bewusst. »Dann komme mit mir. Wir müssen reden.« Als ich zögerte, auf seinen Befehl hin zu springen, fügte er hinzu: »Der Knabe schläft tief und fest und wird auch später noch genauso aussehen.«


  Als wir uns das erste Mal getroffen hatten, hatte seine schroffe Art mich eingeschüchtert, denn ich hatte sie der Tatsache zugeschrieben, dass er sich meiner vergangenen Intimität mit seiner Frau bewusst war. Dies entsprach zwar der Wahrheit, aber ich war nun in der Lage zu verstehen, dass er mit allen Leuten so umging, und entschloss mich, Toleranz zu üben. Ich folgte ihm, als er mich aus der Halle führte, um wiederum die Treppe ins Erdgeschoss zu benutzen.


  Indem er langsam voranschritt, begann sich eine böse Vorahnung meiner zu bemächtigen, und bald sah ich meine düsteren Erwartungen erfüllt, als er sich in Richtung des einen Raumes in diesem ganzen bedrückenden Hause wandte, welchen ich am wenigsten zu besuchen wünschte.


  Im Kamin brannte ein loderndes Feuer; dies war der Hauptunterschied zwischen meinem gegenwärtigen Eindringen und dem allerersten Male, dass ich mit Clarinda hergekommen war. Damals war es recht kalt und freudlos gewesen – bis sie es zu ihrer Aufgabe machte, die Dinge für mich etwas hitziger zu gestalten. Wir hatten unserer gemeinsamen Leidenschaft auf jenem Sofa, unter dem Blick derselben Aristotelesbüste – oder vielleicht einer der Cäsaren –, welche auf dem Kaminsims stand, gefrönt. Großer Gott, was hatte Edmond bloß im Sinn, wenn er mich herbrachte?


  Aber als er seinen schweren Körper mit einem hörbaren Seufzer auf das Sofa niedersinken ließ, verstand ich (nicht ohne beträchtliche Erleichterung), dass er nicht wusste, was hier vor diesen wenigen Jahren geschehen war. Er bewohnte das Zimmer gegenwärtig wohl nur aufgrund seiner Abgelegenheit und weil dies während der Beerdigung Clarindas Raum gewesen war. Einige ihrer Sachen lagen noch immer verstreut herum – kleine Dinge: ein Taschentuch, welches auf dem Boden lag, ein Kamm, der auf einem Tisch vergessen worden war, ein Paar Pantoffeln, die scheu unter einem Stuhl hervorsahen. Von ihren anderen Habseligkeiten war nichts mehr zu entdecken; vielleicht waren sie bereits eingepackt und zu ihrem Hause zurückgebracht worden.


  »Setz dich«, befahl er, indem er auf einen der Stühle deutete. Ich folgte seiner Anweisung.


  In seiner Nähe standen eine Flasche Brandy und ein paar Gläser. Ohne mich nach meiner Zustimmung zu fragen, schenkte er für uns beide ein und nickte mir zu, damit ich eines der beiden Gläser nähme. Ich gehorchte ohne Zögern, denn sollte es notwendig werden, konnte ich seine Erinnerung an meinen Mangel an Durst später verändern.


  Er hielt sich nicht mit einem Trinkspruch auf, sondern nahm einen Zug, mit welchem er Olivers Ruf beim Trinken von Spirituosen Konkurrenz machte. Als das Glas leer war, füllte er es erneut und leerte es ebenso schnell wie beim ersten Male; dann genehmigte er sich ein drittes Glas. Ich dachte, er würde damit ebenso verfahren wie mit den ersten beiden, aber er begnügte sich mit der Hälfte des Inhaltes, bevor er das Glas zur Seite stellte.


  »Etwas beunruhigt dich?«, fragte ich vorsichtig mit einer Handbewegung in Richtung des Brandys.


  Er knurrte. »Das Leben beunruhigt mich, Barrett. Ich bin restlos bedient.«


  »Wenn du von mir eine Entschuldigung hören möchtest, würde ich mit Freuden –«


  Er winkte ab und schüttelte den Kopf. »Dazu besteht kein Anlass; was geschehen ist, ist geschehen. Ich habe heute ein rechtes Gespräch mit Clarinda geführt und bekam die Wahrheit über die Liaison mit dir aus ihr heraus. Zumindest glaube ich, dass es die Wahrheit ist. Schließlich und endlich besteht kein Grund mehr, dass sie mich anlügt.«


  »Wenn du die Wahrheit hören möchtest, dann, bei meiner Ehre, hast du jedes Recht, sie zu fordern.«


  »Dies wird nicht notwendig sein. Du brauchst dem Ehemann nicht zu erzählen, wie sehr du die Gunst seiner Ehefrau genossen hast.«


  Ich zuckte zusammen, erholte mich wieder und sprach durch meine zusammengebissenen Zähne. »Aber ich wusste nicht, dass sie die Ehefrau von jemandem war.«


  Er blickte mich lange und hart an, ohne einen Muskel zu bewegen. Sehr langsam und allmählich entspannte sich sein Gesicht, und seine Falten glätteten sich. »Dies macht für dich einen Unterschied?«


  »Ja, das tut es.«


  »Bei Gott, dann bist du wahrscheinlich der einzige Mann in England, der dies behaupten kann.«


  »Wie Clarinda habe ich keinen Grund, dich anzulügen, und ich würde dies auch nicht tun, wenn ich einen hätte.« Ich gab ihm einen Augenblick Zeit, darüber nachzudenken, und meinte dann: »Du wolltest mit mir sprechen. War dies das Thema, welches du im Sinne hattest?«


  »Nicht ganz, aber es hat direkt mit meiner Frau zu tun. Und mit dir.«


  »Richard.«


  »Unser gemeinsamer Sohn«, knurrte er.


  »Was ist mit ihm?«


  »Du überraschtest mich in der vergangenen Nacht. Die meisten Väter wollen nichts mit ihren Bastarden zu tun haben.«


  Heißer Zorn überrollte meinen Körper wie ein außer Kontrolle geratenes Feuer. Nur einen Augenblick später war ich auf den Beinen und stand bedrohlich nahe vor ihm. Es gelang mir nur, indem ich mit größter Anstrengung all meine Nachsicht zusammennahm, ihn nicht hochzuzerren und durch den Raum zu schleudern, wie er es verdiente. Er zuckte angesichts meines roten Gesichtes und meiner zitternden Fäuste zusammen und riss die Augen auf. Offensichtlich überraschte ihn meine Reaktion einmal mehr, fast so sehr, wie sie mich selbst verblüffte. »Du wirst niemals wieder auf diese Weise über ihn reden«, flüsterte ich, wobei meine Stimme vor Wut zitterte.


  »Was wird sonst geschehen?« Seine Augen hatten sich verengt, und sein Tonfall klang gefährlich.


  »Sonst...« Eine ganze Anzahl von nahe liegenden Drohungen, die alle mit Gewalt zu tun hatten, kam mir in den Sinn, aber dann setzte mein Verstand wieder ein, und ich wusste, dass keine von ihnen von diesem Manne ernst genommen werden würde, zumindest nicht ohne direkte Demonstration. »Sonst werde ich es zu meiner Aufgabe machen, dich gute Manieren zu lehren.«


  Wir starrten uns eine ganze Weile unverwandt an, aber dieses Mal bestand keine Notwendigkeit, mich auf meine unnatürliche Gabe der Beeinflussung zu verlassen. Edmond konnte den Ernst hinter meinen hitzigen Worten genau erkennen.


  Dann lächelte er.


  Es war lediglich eine Straffung der geraden Linie seines Mundes und dauerte nur kurz an, nichtsdestotrotz war es ein Lächeln und reichte aus, mich innehalten zu lassen. Hatte dieser dreimal verfluchte Schurke mich getestet?


  Er lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Vielen Dank, aber ich habe Lehren erhalten, welche für zwei Wochen reichen. Ich dachte, dir ginge es ebenso, aber wie es scheint, hast du dich erholt. Setze dich nieder, Vetter, in dieser Familie wurde bereits genügend Blut vergossen.«


  Ich trat ein Stück zurück, nicht, um mich hinzusetzen, sondern um durch den Raum zu laufen und auf diese Weise die Energie loszuwerden, die so plötzlich meine Glieder zum Zittern gebracht hatte.


  War er mit Clarinda stets so umgegangen? Wenn dies der Fall war, dann konnte ich ihre Verbrechen zwar nicht entschuldigen, aber ich konnte leicht einen der Gründe verstehen, warum sie sie begangen hatte. Gewiss konnte ein ständiger Kontakt mit seiner schroffen Art ihr nicht sehr gut getan haben. Oder war es etwa Clarindas endlose Untreue gewesen, welche dazu geführt hatte, dass er so war? Hatte sie ihn dazu gebracht, in einem andauernden Zustand bitterer Wut zu leben? Vielleicht kannte er mittlerweile keinen anderen Weg mehr, sich der Welt gegenüber auszudrücken.


  »Warum bin ich hier, Edmond?«, fragte ich, als ich meine Wut wieder unter Kontrolle hatte.


  »Weil ich dich genau unter die Lupe nehmen wollte. Deine Schwester und ich haben heute ein wichtiges Gespräch geführt...«


  »Ja, sie erwähnte es mir gegenüber.«


  »Sie war sehr mitteilsam, was dein großes Ehrgefühl und deinen guten Charakter betraf, aber ich musste mit eigenen Augen sehen, aus welchem Holze du geschnitzt bist. Ein Mann zeigt normalerweise Frauen ein Gesicht und anderen Männern ein anderes, genauso wie sie es uns gegenüber halten. Es scheint, als gäbe es für dich kaum einen Unterschied zwischen den beiden.«


  »Du hast eine unangenehme Art, Komplimente zu machen, wenn dies deine Absicht war.«


  »Diese Unzulänglichkeit wurde bereits von anderen erwähnt, aber um der Genauigkeit willen solltest du es weniger als Kompliment und eher als Beobachtung ansehen.«


  Ich hielt am Kamin an. »Also hast du beobachtet, dass ich ein Mann von Ehre und mit einem guten Charakter zu sein scheine. Und wenn schon? Ich dachte, du wolltest über Richard sprechen. Ich bin mehr als bereit dazu, vorausgesetzt, du nimmst davon Abstand, ihn zu beleidigen.«


  Er schnaubte. »Die Wahrheit ist keine Beleidigung, und du solltest dich besser daran gewöhnen, dies zu hören, wenn die Neuigkeit erst einmal die Runde macht. Es gibt andere, die nur zu gerne bereit sind, grausame Seitenhiebe auszuteilen, wenn es ihnen gefällt. Welche Maßnahmen willst du dann anwenden, um ihre Manieren zu verbessern? Weitere Duelle?«


  »Nur, wenn sie nicht zu verhindern sind. Diese Angelegenheit mit Ridley –«


  »War ganz und gar ein Teil von Clarindas Intrige, ich weiß. Du hast verdammtes Glück gehabt, dass er dich nicht getötet hat. Nun, da du das Thema schon zur Sprache bringst: Wie, zum Teufel, willst du ihn ohne weiteren Kampf loswerden?


  So gerechtfertigt und befriedigend dies auch immer sein würde, wir können ihn dennoch nicht für alle Zeiten im Keller einsperren.«


  »Du kannst ganz beruhigt sein. Ich habe mich bereits um ihn gekümmert. Momentan befindet er sich im oberen Stockwerk, im Zimmer von Arthur Tyne, und beide werden morgen früh das Haus verlassen.«


  Bevor seine Selbstbeherrschung einsetzte, hatte ich die große Genugtuung, zu sehen, wie ein Blick grenzenlosen Erstaunens die Kontrolle über Edmonds Gesichtszüge übernahm. »Was sagst du da?«


  »Alles wurde sozusagen aufgeräumt und in Ordnung gebracht. Er und sein Vetter werden uns keinen Ärger mehr bereiten. Ich habe sein Wort darauf.«


  »Sein Wort!«


  »Es war alles recht einfach, als ich ihn erst dazu gebracht hatte, sich zu beruhigen und der Stimme der Vernunft zu lauschen.«


  Angesichts der streitbaren Natur seines Charakters und, nicht zu vergessen, der Unwahrscheinlichkeit dessen, was ich ihm erzählte, war ich überzeugt, dass selbst meine beste Beteuerung für Edmond nicht reichen würde. Genau wie ich es erwartet hatte, bogen sich seine Mundwinkel merklich nach unten, während die Worte mühelos aus meinem Munde hervorsprudelten, und er sah aus, als wolle er eine bedeutende Diskussion vom Zaune brechen sowie diverse lästige Fragen stellen, die zu beantworten ich nicht bereit war. Folglich sorgte ich dafür, dass ich mich ihm näherte und meinen Blick auf den seinen richtete, was mir den Triumph meines Willens über den seinen garantieren würde.


  »Du musst dir über ihn überhaupt keine Sorgen machen ...«, flüsterte ich ihm ein.


  Er war nicht leicht zu beeinflussen; für diese Schwierigkeit konnte ich dem Brandy die Schuld geben. Es hatte viel Ähnlichkeit damit, mit einer Wand zu sprechen – einer recht stabil gebauten Wand aus Backsteinen. Mehrere Augenblicke vergingen, ohne dass ich einen sichtbaren Erfolg beobachten konnte, der über eine leichte Ausdruckslosigkeit seiner Miene hinausginge, aber ich hatte diesen Gesichtsausdruck bereits zuvor bei ihm gesehen, normalerweise, bevor er eine schneidende Bemerkung von sich gab. Gerade, als ich dachte, meine Anstrengungen erzielten keinerlei Wirkung, bemerkte ich, dass er aufgehört hatte, so viel mit den Augen zu zwinkern. Ich gestattete mir einen kleinen Seufzer der Erleichterung für diesen Segen, aber fuhr fort, den Hauptteil meiner Gedanken und meines Willens auf ihn zu konzentrieren. Eine Art instinktives Gefühl in meinem Inneren sagte mir, dass ich ihn verlieren würde, sollte ich meine Aufmerksamkeit auch nur eine Sekunde abschweifen lassen.


  »Alles wurde in Ordnung gebracht...«


  Als ich schließlich fertig war, hatte ich mir einen hässlichen, brummenden Schmerz hinter meinen Augen erworben, aber zumindest würde es keine Diskussion über Ridley mehr geben, vorerst und vermutlich für immer. Damit war ich sehr einverstanden; ohnehin war ich des Themas völlig überdrüssig. Ich kehrte zu meinem Platz am Kamin zurück und zwickte mich in den Nasenrücken, in dem Versuch, den Schmerz zu lindern. Obwohl er im Verschwinden begriffen war, war er dennoch ein Ärgernis. Ich hoffte, ich könne den Rest der Nacht überstehen, ohne erneut auf mein nützliches Talent zurückgreifen zu müssen.


  »Was ist nun mit dem kleinen Richard?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass Edmond dieses Stichwort dringend benötigte.


  »Ja. Nun ...« Er rieb sich das Gesicht und den Hals wie jemand, der aus dem Schlafe erwacht. Ich wartete nur zu gerne sein Erwachen ab, denn es war für uns beide anstrengend gewesen. »Du hast ihn ja gesehen. Laut Mrs. Howard scheinst du ihn zu mögen. Was möchtest du also tun?«


  Eine sehr ungenaue Frage, welche eine allgemeine Antwort erforderte, doch in meinem Herzen hatte ich bereits tausend Pläne für den Jungen geschmiedet.


  »Natürlich das, was für ihn das Beste ist. Du bist ebenfalls sein Vater; was würdest du vorschlagen?«


  »Vater? Nur dem Namen nach«, knurrte er, nun vollends erwacht. »Dass er nicht mein Sohn war, wusste ich in dem Moment, als ich ihn zum ersten Male erblickte.


  Sie pflegte sich ein Vergnügen daraus zu machen, vorzugeben – oh, lassen wir das.


  Es ist vorbei.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Ich runzelte die Stirn. »Hat dieses Kind jemals leiden müssen, weil seine Mutter dich betrogen hat?«


  Seine barsche Antwort bewies mir, dass er die Wahrheit sprach. »Ich habe ihm niemals ein Haar gekrümmt. Gott, ich sah den Knaben nur dann, wenn es nötig war. Ich fühlte mich niemals zu ihm hingezogen.«


  Dies zu verstehen, fiel mir allerdings schwer.


  Mit seinem scharfen Blick begegnete er dem meinen, und er interpretierte meinen Gesichtsausdruck korrekt. »Was willst du? Dass ich den Heiligen spiele und ihn an meinem Busen nähre wie mein eigen Fleisch und Blut? Dies wird wohl ein frommer Wunsch bleiben, denn eine solche Heuchelei liegt jenseits meiner Fähigkeiten.«


  »Ich wünschte ...«, begann ich, als mein heißer Zorn zurückkehrte, aber dann verstummte ich wieder und brachte mich selbst dazu, mich zu beruhigen. Dies hatte im Augenblick keinen Sinn. Es hatte keinen Sinn, zu wünschen, dass das Kind auch nur eine Spur von Freundlichkeit von dem Mann erhielte, den es als seinen Vater kannte. Ob es besser war, den Jungen zu ignorieren, als ihm nur scheinbar Zuneigung entgegenzubringen, oder nicht, konnte ich nicht beurteilen. Es war nur so unaussprechlich traurig.


  »Was wünschtest du?«, fragte er schließlich.


  »Nichts. Wie du sagst, es ist alles vorbei.«


  Einige weitere Minuten lang sprach keiner von uns. Ich empfand nun eine düstere Unruhe, und Edmond schien in keiner besseren Verfassung zu sein. Beinahe konnte ich spüren, wie unser beider Emotionen sich heftig durch den Raum bewegten, wie eine Art Nebel, welcher statt aus Dunst aus Gefühlen bestand. Ich hatte das starke Bedürfnis, mich seiner üblen Wirkung zu entziehen, aber es gab keine Hilfe; ich musste dies durchstehen.


  »Edmond.«


  Er bewegte sich nicht; nur sein Blick wandte sich mir zu.


  »Du fragtest mich, was ich wolle. Sage mir, was du willst.«


  Er lachte einmal kurz und leise auf. »Ein anderes Leben würde mir gut gefallen, oder weniger Unzulänglichkeiten in diesem.«


  »Ich meinte, Richard betreffend.«


  »Ich weiß, was du meinst. Du sagtest, du möchtest das, was für ihn das Beste sei. Was das betrifft, sind wir vollkommen einer Meinung; wir sollten ganz gewiss versuchen, das zu tun, was für ihn das Beste ist. Es ist nicht sein Fehler, dass seine Mutter eine mörderische Hexe ist.«


  Der Brandy musste aus ihm sprechen, sonst wäre seine Rede wohl nicht so freimütig gewesen, aber nachdem er in die Mündung einer Pistole geblickt hatte, welche die eigene liebe Frau auf ihn gerichtet hatte, war er mehr als berechtigt dazu, sie mit Schimpfworten zu bedenken. Tatsächlich respektierte ich ihn für seine höchste Zurückhaltung in dieser Angelegenheit.


  Er blickte finster ins Feuer. »Solange sie lebt, werde ich ihr Wächter sein müssen. Dies ist meine gerechte Strafe dafür, dass ich die falsche Frau geheiratet habe, und die ihre dafür, dass sie den falschen Mann geheiratet hat. Wir sind aneinander gekettet, sie als Gefangene, ich als Wärter, nicht anders als in anderen Ehen, vermute ich.«


  Dies war genau das Thema, zu dem ich ihn befragen musste, aber es musste noch ein wenig zurückstehen, denn unser jetziges Thema war mir weitaus wichtiger.


  »Was hat dies mit Richard zu tun?«


  »Ich versuche, dir einen Eindruck zu vermitteln, wie es für ihn aussehen wird, wenn er aufwächst, sobald wir erst wieder daheim sind.«


  Er gestattete mir einige Zeit zum Nachdenken. Mir gefielen die Bilder, die mein Geist eifrig in mir auftauchen ließ, nicht besonders.


  »Das Beste für den Knaben«, meinte Edmond, indem er nach seinem noch nicht ganz leeren Glase griff, »ist es, sich nicht in einem Hause zu befinden, in welchem seine Mutter wie die verlorene Seele, die sie tatsächlich ist, eingesperrt werden muss. Das Beste für ihn ist, sich bei seinem Vater zu befinden.«


  »W-wie bitte?«


  Er bekam das Glas zu fassen und leerte den Rest seines Inhalts. »Würdest du in Betracht ziehen, ihn mitzunehmen?«


  »Wohin?«, fragte ich einfältig.


  »An irgendeinen Ort, der dir zusagt, verdammt noch mal.«


  Ich schüttelte den Kopf, nicht als Antwort auf seine Frage, sondern aus reinem Unglauben. Aber je länger ich ihn anstarrte, desto sicherer war ich mir, dass er es vollkommen ernst meinte. »Du würdest ein solches Opfer bringen?«


  Nun war es an ihm, mich ungläubig anzustarren. »Opfer? Will es nicht in deinen Schädel, dass mir der Junge nichts bedeutet? Hat jemand dir Stoff in die Ohren gestopft, als ich nicht hinsah? So wahr mir Gott helfe, aber angesichts der Dinge, die ich weiß, kann ich seinen Anblick kaum noch ertragen. Denkst du wirklich, dies bedeutet ein Opfer für mich? Schmeichle mir nicht.«


  »Aber –«


  »Wenn es der Wahrheit entspricht, dass wir beide das Beste für ihn wollen, dann würde dies für ihn bedeuten, weit entfernt von meinem Hause zu sein.«


  »Aber du gibst ihn einfach so auf ...«


  »Verdammnis, ich übergebe ihn einem Manne, der besser in der Lage ist, für ihn zu sorgen, als ich es jemals könnte. Ich kenne meine Grenze, Barrett, und ich habe sie bereits vor langer Zeit erreicht.«


  »Da spricht der Brandy aus dir –«


  »Verdammt sei der Brandy; ich versuche dieses eine Mal, das Richtige zu tun. Wenn du ihn nicht haben möchtest, dann werde ich jemand anders finden und ihn für den Gefallen, den er mir damit tut, segnen. Ich versuche, dem unehelichen Balg eine Möglichkeit zu geben, ein wenig Freundlichkeit und Liebe kennen zu lernen. In meinem Herzen ist davon nichts übrig; diese Metze, welche ich heiratete, trieb sie mir aus.« Er schleuderte das leere Glas durch den Raum. Obgleich er durchaus nicht in meine Richtung gezielt hatte, duckte ich mich dennoch instinktiv, als es an mir vorüberflog, so ungezügelt war die Gewalt hinter dieser Tat. Als Nächstes hob er die Brandyflasche hoch, und einen Moment lang schien er bereit, sie dem zerschmetterten Glase hinterherzuschicken, aber der Augenblick verstrich. Er fasste sich wieder und fiel zurück auf das Sofa.


  »Willst du ihn oder nicht?«, fragte er, seine Stimme bar jeder Gefühlsregung außer einer tiefen Müdigkeit.


  Ich musste über meine Antwort nicht lange nachdenken. »Ja, natürlich will ich ihn. Ich wäre mehr als entzückt, für ihn zu sorgen.«


  »Gut.« Er nahm einen langen Zug direkt aus der Flasche. »Die Einzelheiten kannst du mit Mrs. Howard besprechen. Nimm sie ebenfalls mit, wenn du möchtest. Ich kann ihr ein hervorragendes Zeugnis ausstellen, wenn du dies brauchst.«


  »Das wird nicht notwendig sein. Ich bin sicher, sie wird großartig mit uns auskommen.« Gott, der Mann musste wirklich außer sich sein, wenn er dachte, ich würde Richard von dem einzigen Menschen trennen, der seit der Wiege sein hauptsächlicher Quell für Zuneigung und Anleitung gewesen war. »Was ist mit Clarinda? Was, wenn Richard sie sehen möchte?«


  »Nein.« In seiner Stimme lag eine Endgültigkeit, die mich an den Galgen denken ließ. »Deine Schwester und ich diskutierten dies bereits. Bis er alt genug ist, um es besser zu verstehen, ist seine Mutter krank, und damit Schluss.«


  »Es ist schwer, seine Mutter niemals wieder zu sehen.«


  »Ich nehme nicht an, dass ihm dies in Zukunft von großem Vorteil wäre, da er sie in der Vergangenheit äußerst selten gesehen hat.«


  »Für Clarinda wird es ebenfalls schwer sein.«


  »Das wäre es in der Tat, wenn er ihr nicht völlig gleichgültig wäre. Beide Kinder«, fügte er hinzu, womit er mich an das andere Kind erinnerte, welches im Internat war. Ich fragte mich, ob dieser Knabe ein wahrer Sohn von Tante Fonteyns Bruder war oder das erste von Clarindas Wechselbälgern. Aber jetzt war nicht die richtige Zeit, um nachzufragen. Außerdem stand seine Aussage in direktem Gegensatz zu dem Eindruck, den Clarinda mir bezüglich ihrer Gefühle für ihre Kinder vermittelt hatte, und verlangte Klarheit.


  »Wie kann eine Mutter keine Zuneigung für ihre Kinder empfinden?«, sann ich laut, um ihn aus der Reserve zu locken. Selbst meine eigene Mutter, so verdreht sie in ihrem Gemüt und Herzen auch sein mochte, sorgte sich auf ihre Weise um ihre beiden Kinder. Schließlich hatte sie uns vor all den Jahren von ihrer schädlichen Gegenwart befreit. Nicht viel anders als das, was Edmond nun für Richard zu tun versuchte.


  Seine Antwort war barsch, und es mangelte ihr an Interesse. »Frage sie irgendwann einmal danach; du wirst sehr bald herausfinden, dass sie für nichts außer sich selbst auch nur eine Spur an Interesse besitzt. Aber wenn es bei ihr anders aussähe, würde dies dennoch keine Rolle spielen. Sie verwirkte jedes Recht auf die Kinder, als sie ihren Mord verübte.«


  Ich blickte die steinerne Büste auf dem Kaminsims an. Ein Impuls trieb mich dazu, sie herunterzunehmen und umzudrehen, um nachzusehen, ob der Sockel gekennzeichnet war, um anzuzeigen, wen sie darstellte. Es war weder Aristoteles noch Cäsar; die säuberlich eingravierte Inschrift identifizierte den Kopf als Homer.


  Nachdem dieses kleine Rätsel gelöst war, stellte ich sie an ihren Platz zurück.


  Da Edmond sich selbst von meinem Ehrgefühl überzeugt hatte, wäre es nun an der Zeit, diesen Gefallen zurückzugeben, was bedeutete, mich zu versichern, dass für Clarinda alles leidlich in Ordnung sein würde, wenn schon nicht um ihrer selbst willen, so doch für Richard. »Wie wird sie behandelt werden, mit dir als ihrem Gefangenenwärter?«, fragte ich sehr leise.


  »Bei weitem besser, als sie es verdient. Mache dir keine Sorgen. Es wird kein Bridewell sein, es wird ihr an nichts mangeln, was ihr leibliches Wohl angeht, aber verdammt, ich werde dafür sorgen, dass sie keine Möglichkeit hat, noch einmal zu töten.«


  Ich glaubte ihm. Er war so, wie er sich gab. Vielleicht hatten Clarindas ständige Lügen in ihm das Bedürfnis erweckt, der Wahrheit absolut treu zu bleiben. Dies sagte mir mein gesamter Instinkt, als ich sein hartes Gesicht eingehend studierte. Es war für mich keine kleine Beruhigung, dass der wachsende Respekt, den ich ihm entgegenbrachte, nicht unangebracht war.


  Er nahm einen weiteren langen Zug und starrte mich dann an.


  »Was gibt's? Willst du einen Trinkspruch auf ihr Wohl ausbringen oder etwas in der Art?« Er nickte in Richtung meines Brandys, welchen ich nicht angerührt hatte. Verdammnis, aber ich war so müde. »Nein. Nichts dergleichen.« Allein die Aussicht auf den Versuch, erneut seine Backsteinmauer zu durchdringen, reichte aus, um den Schmerz hinter meinen Augen wiederkehren zu lassen. Er konnte darüber, dass ich seinen Brandy nicht trank, denken, was er wollte, zur Hölle damit.


  »Was ist es denn?«


  Trotz all seiner Grobheit sprach seine Bereitschaft, Richard etwas Gutes zu tun, für eine angeborene Anständigkeit in seinem Herzen. Dies sagte mir, dass es Clarinda vorläufig gut gehen würde. Die vollständige Bestätigung dessen konnte bis zu einer anderen Nacht warten.


  »Ich wollte nur sagen, dass, solltest du je etwas anderes für den Jungen empfinden, du jederzeit willkommen bist, ihn zu besuchen.«


  Er sah aus, als wolle er mir meine Einladung ins Gesicht schleudern, sofern ich dies angesichts der höhnischen Grimasse beurteilen konnte, welche kurz das seine überzog. Dann gewann er seine Selbstbeherrschung zurück. »Ich werde darüber nachdenken«, murmelte er. »Nun verschwinde. Ich brauche meine Ruhe.«


  Ich nahm diese dienstbotenmäßige Entlassung gnädig auf. Der Mann hatte Schmerzen und wollte nur ein wenig Privatsphäre, um sich ordentlich zu betrinken. Gott weiß, ich würde das Gleiche tun, steckte ich in seiner Haut. Ich wünschte ihm eine gute Nacht, aber erhielt außer einem gleichgültigen Brummen keine Antwort und schloss die Tür hinter mir.


  Auf halbem Wege durch die Halle musste ich einen Moment anhalten. Ich starrte ins Leere, während meine Gedanken die Ereignisse einholten.


  Großer Gott im Himmel ... Richard würde mit mir nach Hause kommen.


  Dann hielt ich mir mit der Hand den Mund zu, um mich davon abzuhalten, das Haus niederzuschreien.


  


  KAPITEL 4


  »Schneller! Schneller! Schneller!«, schrie Richard mir ins rechte Ohr. »Hü-hü-hü!« Ich tat, was ich konnte, um ihm diesen Gefallen zu erweisen, obwohl die Angelegenheit beinahe eine ungünstige Wendung genommen hätte, als ich eine scharfe Drehung machte, um in den Salon einzubiegen. Unser Lauf wurde beinahe von der glatten Politur des Bodens vereitelt, durch welche meine Schuhe sozusagen ein wenig ihren Halt auf der Rennbahn verloren. Es gelang mir gerade rechtzeitig, die Sicherheit des Salonteppichs zu erreichen, um zu verhindern, dass wir in einen an ungeeigneter Stelle stehenden Sessel schlitterten. Wir rasten an Elizabeth und Oliver vorbei, die vernünftigerweise vor dem Feuer saßen und Tee tranken, brüllten ihnen ein Hallo zu und schossen dann aus der anderen Tür hinaus, in einen der engen hinteren Flure hinein, in denen üblicherweise die Bediensteten herumschlichen. Dieser Teil der Strecke bestand aus einem geraden Stück, sodass ich das Tempo erhöhte und mit hoher Geschwindigkeit galoppierte, mit einer Menge unnötiger Sprünge, sehr zum Entzücken meines Reiters. Richard kicherte und keuchte, verstärkte seinen Würgegriff um meinen Hals und presste seine Fersen noch fester in meine Flanken.


  »Pass gut auf«, sagte ich zu ihm und vergewisserte mich, dass ich seine Beine festhielt. »Wir kommen zu einem Hügel.«


  Er feuerte sein Ross mit Schreien an, und ich lief mit ihm auf dem Rücken die Treppe hinauf, wobei ich drei Stufen auf einmal nahm, bahnte mir meinen Weg durch die hintere zur vorderen Halle im oberen Stockwerk; dann lief ich ruckelnd zum Treppenabsatz der vorderen Treppe, wo ich das einzige Dienstmädchen im Hause aufschreckte, das unseren lärmenden Lauf noch nicht gehört hatte. Sie stieß einen befriedigenden Schrei aus und warf ihre Hände in die Luft, eine Handlung, die Richard auf das Äußerste amüsierte. Er schrie ihr ein Hallo zu, teilte ihr mit, sie sei der Fuchs, und wir eröffneten brüllend die Hetzjagd bis zum Eingang der Küche. Indem sie unerwartet eine flinke Drehung machte, brachte sie sich in Sicherheit und klappte uns gerade rechtzeitig die Tür vor der Nase zu.


  »Überlistet!«, rief ich in gespielter Verzweiflung meinem lachenden Reiter zu.


  »Sie ist im Bau verschwunden, und die Hunde können sie nicht finden. Was sollen wir nun tun? Ein weiteres Hindernisrennen?«


  »Ja, bitte!«, brüllte er und erneuerte seinen Griff um meinen Hals. Noch zweimal trug ich ihn durchs ganze Haus, indem wir so taten, als sei jede Ecke ein Hindernis, welches wir rechtzeitig überwinden mussten, um einen Vorsprung vor einem Haufen imaginärer Reiter zu behalten, die uns dicht auf den Fersen waren.


  Natürlich gewannen wir jedes Rennen, denn ich war ein Ross aus einer hervorragenden Züchtung, wie ich ihm anvertraut hatte, als ich unser Reitspiel anfänglich vorgeschlagen hatte.


  Es war seine erste Nacht in London, und sie erwies sich als denkwürdig – für uns beide. Ich hätte nicht glücklicher sein können, und niemals zuvor in meinem Leben hatte ich diese besondere Art des Glücks empfunden. Keine Pläne, keine Überlegungen, nichts, was ich mir jemals vorgestellt hatte, hatte mich auch nur im Entferntesten darauf vorbereitet, wie es sein würde, wenn er sich tatsächlich ständig und unmittelbar in meiner Nähe befände. Er erfüllte das Haus, er erfüllte die gesamte Welt für mich. Manchmal konnte ich kaum glauben, dass er real war, und zu anderen Zeiten schien es, als sei er schon immer bei mir gewesen, vom allerersten Moment meiner Geburt an.


  Sobald er erfahren hatte, dass Edmond Richard meiner Obhut übergeben hatte, öffnete Oliver dem kleinen Burschen großzügig sein Haus und hieß ihn willkommen. Elizabeth war ebenso begeistert davon, den Knaben im Hause zu haben, und es gelang ihr innerhalb weniger Tage, einige der Räume im oberen Stockwerk in ein sehr schönes Schlafzimmer und ein Kinderzimmer für Mrs. Howard und ihren Schützling zu verwandeln.


  Diese Dame stand dem Gedanken, aus Edmond Fonteyns zweifellos düsterem Haushalt aus- und in den unseren einzuziehen, nicht ablehnend gegenüber, aber angesichts des gesamten Krawalls, der hier stattfand, war ich mir sicher, dass sie sehr bald zu zweifeln beginnen würde, ob ihre Entscheidung richtig gewesen war. Meine eigene Erfahrung mit Kindermädchen in der Vergangenheit hatte mich gelehrt, dass es ihnen am liebsten war, wenn alles ruhig und friedlich war und seinen gewohnten Gang ging, etwas, woran wahrscheinlich Mangel herrschen würde, wenn ich wach und in der Nähe wäre.


  Meine Zeit mit Richard war aufgrund der Beschränkungen durch meinen Zustand recht kurz, aber momentan war es glücklicherweise so, dass die Winternächte früh begannen und lange andauerten. Dennoch stürmte ich an diesem ersten Abend in dem Augenblick, in welchem ich erwachte, bereits erwartungsvoll aus meinem Zufluchtsort im Keller und rannte nach oben, um ihn zu sehen, womit ich die Geduld von Jericho, meinem Diener, strapazierte. Es war seine unverletzliche Sitte, mir in meinem Zimmer aufzulauern, mich dann zu ergreifen und meine Person einer Prozedur aus Striegeln und Anziehen zu unterziehen, sodass ich ihm in feiner Gesellschaft keine Schande bereiten konnte. Als Richard und ich vorbeigaloppierten, überraschten wir ihn, der soeben im Begriffe war, mein Zimmer zu verlassen, das Rasiermesser in der einen Hand und ein Tuch in der anderen, ein deutliches Zeichen, dass ich heute Abend rasiert werden sollte. Jerichos Mund klappte auf in verblüffter Enttäuschung, bevor er eilig aus dem Wege trat.


  Dem Rest der Bediensteten war einfach erzählt worden, dass Richard unser Vetter und unserer Obhut anvertraut sei. Wenn jemand bezüglich seiner unheimlichen Ähnlichkeit mit mir auf unerwünschte Ideen kam, erzählte Jericho mir von den Andeutungen, und ich führte dann ein kleines »Gespräch« mit der entsprechenden Person, um solch eitles Geschwätz zu unterbinden. Wie Nanny Howard wusste auch Jericho alles über den wahren Vater des Knaben, und ich vertraute beiden, dass sie dieses Wissen für sich behalten würden. Es war unser Vorhaben, Richard ebenfalls darüber zu informieren, aber erst, sobald er alt genug und wenn die richtige Zeit gekommen wäre. Es schien das Beste, die Möglichkeiten, dass er etwas mithörte, wofür er nicht bereit war, einzuschränken, indem ich dafür sorgte, dass alle anderen Bediensteten ebenso diskret waren.


  Richard und ich drehten eine weitere Runde in der hinteren Halle im Obergeschoss und galoppierten wieder in die vordere, aber plötzlich waren wir gezwungen anzuhalten. Nanny Howard hatte sich uns in den Weg gestellt, die Hände in die Hüften gestemmt und mit einem strengen Blick auf ihrem Gesicht.


  »Mr. Barrett!«, sagte sie in einem Tonfall, der dem Blick entsprach.


  »Oj-oj-oj!«, jodelte Richard und pochte mir mit einer Faust auf den Kopf, während er mit der anderen an den Überresten meines Halstuches drehte. »Sieh mal, Nanny! Wir machen ein Rennen!«


  »Du wirst geradewegs auf einen verstimmten Magen zurennen, wenn du weiterhin so schreist«, sagte sie zu ihm, womit sie meine Erwartungen über Kindermädchen und deren Vorliebe für ruhige Routine erfüllte. Ihr Blick fiel auf mich wie die Macht des Schicksals. »Mr. Barrett, er muss bald zu Bett gehen, und nun wird er Stunden brauchen, um sich wieder zu beruhigen.«


  Ich war nicht im Geringsten zerknirscht, aber nichtsdestotrotz präsentierte ich eine hübsche Entschuldigungsrede und bot ihr an, ihr bei dieser Aufgabe zu helfen.


  »Was ist Ihr bestes Hilfsmittel zur Beruhigung? Wir werden ihn sogleich in Ordnung bringen. Wie wäre es mit einem Schluck heißer Milch mit ein wenig Honig, um den Geschmack zu verbessern? Das hat bei mir stets geholfen.«


  Dies beschwichtigte sie ein wenig, aber dennoch gab sie ihren Ärger nur widerstrebend auf. »Sie müssen sich keine Mühe mit solchen Bagatellen machen, Sir. Ich kann mich um die Angelegenheit kümmern.«


  »Es ist durchaus keine Bagatelle. Abgesehen davon bin ich es, der ihn in Aufregung versetzt hat; also ist es nur recht und billig, wenn ich auch dafür sorge, dass er sich wieder beruhigt.«


  »Aber, Sir –«


  »Dies ist anders als das, woran Sie gewöhnt sind, da bin ich sicher, aber in diesem Hause werden die Dinge anders gehandhabt. Ich bin sehr interessiert am Wohlergehen des kleinen Burschen; also sollten Sie sich besser an die Tatsache gewöhnen, dass ich Ihnen im Wege sein werde. Sie haben ihn den gesamten Tag für sich, aber für etwa eine Stunde am Abend bin ich an der Reihe.«


  Sie schürzte die Lippen und dachte rasch nach; und sie war tatsächlich ebenso intelligent, wie ich vermutet hatte, da sie entschied, dass eine Zusammenarbeit einem Streit vorzuziehen sei. »Nun gut, Mr. Barrett. Aber ich muss Sie daran erinnern, dass Richard an solche Aufregungen noch nicht gewöhnt ist. Vielleicht ist es das Beste, ihn langsam und vorsichtig an diese Dinge zu gewöhnen.«


  Dies klang in meinen Ohren vernünftig, und ich wollte ganz gewiss nicht ihren Vorstellungen zuwiderhandeln, was etwas so Wichtiges wie das zu Bett gehen eines kleinen Jungen betraf. Zumindest noch nicht. Richard protestierte, als wir ins Kinderzimmer trabten, und zog erneut an meinem Halstuch, in dem Versuch, sein Ross zurück auf die lockenden Felder im restlichen Hause zu bewegen. Der Stoff zerriss ganz und löste sich von meinem Halse, und Richard ließ diese Möglichkeit nicht ungenutzt verstreichen, sondern schwenkte die Reste des Halstuches wie ein Banner und band es mir dann vor die Augen.


  »Was ist geschehen?«, fragte ich unbeholfen und tastete mit einem Arm umher, den ich ausgestreckt hatte, um mir den Weg zu erfühlen. »Wer hat die Kerzen ausgeblasen?«


  Dieses Spiel gefiel ihm ganz hervorragend. Ich reizte es bis zu seinen Grenzen aus, indem ich vorgab, mit dem Gesicht voran gegen eine Wand zu laufen, was darin resultierte, dass ich – langsam und sanft – zu Boden stürzte, unter lautem Stöhnen, Hilfeschreien und Verzweiflung. Dies endete damit, dass wir uns wie Welpen herumrollten und uns balgten, bis er außer Atem war. Ich besaß den anderen Erwachsenen gegenüber, mit welchen er je gespielt hatte, den Vorteil, dass ich nicht müde wurde.


  »Ich glaube, Sie brauchen einen Teppich in diesem Raum, Nanny«, meinte ich. Ich lag noch immer auf dem Boden, da Richard sich dazu entschlossen hatte, meine Beine unten zu halten, indem er sich darauf ausstreckte. »Einen schönen, dicken. Ich möchte nicht, dass der Junge mehr Schrammen bekommt als nötig.«


  »Er wird aber sehr schmutzig werden, Sir.«


  »Dann verschmutzt er eben; wir können jederzeit einen neuen kaufen. Ich werde meiner Schwester sagen, sie möge sich morgen darum kümmern. London hat Unmengen von Läden; Sie und die beiden anderen können gemeinsam einen aussuchen. Braucht er sonst noch etwas – Kleidung, Möbel, diese Art von Dingen?«


  »Spielzeug!«, brüllte Richard, während er mir einen Schuh auszog und ihn, Sohle gegen Sohle, mit dem anderen verglich.


  »Er ist gut versorgt mit allem, was er braucht, Sir. Er hat sogar mehr als genug, glaube ich.«


  Die Möbelstücke aus dem Kinderzimmer in Edmonds Hause waren in einem Karren hergebracht und in diese Räume gestellt worden. Schon für mich hatte es einen großen Trennungsschmerz bedeutet, aus der Heimat meiner Kindheit nach London umzuziehen, und ich war immerhin erwachsen und darauf vorbereitet gewesen. Ich hatte gehofft, dass der plötzliche Wechsel für Richard durch die Anwesenheit seiner vertrauten Dinge ein wenig gemildert würde. Es musste gewirkt haben, denn er machte durchaus einen unbekümmerten Eindruck.


  »Nun, Sie werden uns doch ganz sicher auch ihre kleinsten Bedürfnisse mitteilen, nicht wahr? Und die großen selbstverständlich ebenfalls. Wenn Sie irgendwelche Schwierigkeiten haben, dann kommen Sie schnurstracks zu irgendeinem von uns, damit wir sie beheben können.«


  »Ja, Sir.«


  »Der eine ist größer als der andere«, bemerkte Richard über meine Schuhe. Er sah mich an, um meine Reaktion festzustellen. »Der eine ist größer als der andere.«


  »So ist es«, stimmte ich zu, indem ich mich auf die Ellbogen stützte, um besser zu sehen. »Den Bruchteil eines Zentimeters. Ich werde ein Wörtchen mit meinem Schuster zu reden haben.«


  »Was ist ein Bruchteil?«


  »Ein kleiner Teil von etwas, normalerweise ein sehr kleiner Teil.«


  »Ein kleiner Teil wovon?«


  »Von was auch immer dir beliebt.«


  Nun verglich er meinen Schuh mit einem der seinen. »Er ist den Bruchteil eines Zentimeters größer«, teilte er mir mit.


  »So ist es, viele Bruchteile von Inches größer. Ich werde dir den richtigen Umgang mit den Maßeinheiten beibringen, wenn du möchtest.«


  »Ja, bitte.«


  »Nanny, haben wir einen Messstab im Hause?«


  »Ich bin mir nicht sicher, Sir.«


  »Sind Sie dann vielleicht so freundlich, Jericho zu bitten, mir einen zu besorgen. Er weiß normalerweise, wo sich alles befindet.«


  »Aber, Sir, was Richards Schlaf betrifft –«


  »Oh, zum Kuckuck, ich glaube, es muss sein. Ich sage Ihnen etwas: Sorgen Sie dafür, dass Jericho mir einen Messstab bringt, und Sie besorgen die heiße Milch mit Honig. Ich werde Richard eine Lektion über die Maßeinheiten erteilen. Mit ein wenig Glück wird diese Kombination ihn in den Schlaf lullen. Das hat bei mir stets geholfen.«


  Sie sog in dem Versuch, nicht zu lächeln, ihre Unterlippe ein und huschte hinaus. Einen Augenblick später erschien Jericho im Flur. Er trug den angeforderten Messstab und einen schmerzlichen Gesichtsausdruck, als er den Zustand meiner Kleidung erblickte.


  »Guten Abend, Jericho. Im Moment muss das allnächtliche Waschen und Bürsten noch warten.«


  »Ich glaube, dies ist umso besser, Mr. Jonathan. Hätten Sie bereits zuvor die Zeit dafür aufgebracht, wäre alles umsonst gewesen.«


  Richard kicherte. »Jericho.«


  »Und wenn schon?«, fragte ich. »Er heißt so.« Ich erhielt ein weiteres Kichern als Antwort.


  »Ich glaube, Master Richard bezieht sich auf die unglückselige Gewohnheit der Londoner, den Abort als ›Jericho‹ zu bezeichnen, Sir«, meinte mein guter Freund, ohne seinen Widerwillen zu unterdrücken.


  Ein weiteres Kichern kam von unten.


  Nun, dem musste ich ein Ende bereiten. »Richard«, sagte ich, indem ich mich ganz aufsetzte und den Knaben in ernstem Tonfall ansprach. Es waren ein oder zwei Wiederholungen vonnöten, bevor er sich weit genug beruhigt hatte, um mir die Art von ernsthafter Aufmerksamkeit zu widmen, welche der Anlass verlangte.


  »Sich über den Namen eines Menschen lustig zu machen, ganz egal, wie er lautet, ist sehr unhöflich und gehört sich für einen Herrn überhaupt nicht. Verstehst du das?«


  Er warf die Lippen auf und nickte.


  »Sehr gut. Nun möchte ich, dass du versprichst, dich niemals wieder über den Namen eines anderen Menschen lustig zu machen, insbesondere nicht über den von Jericho.«


  Bereits zuvor hatte ich mich mit den Dienstboten zu diesem Thema auseinander setzen müssen. Jericho war das wahre Oberhaupt dieses Haushaltes, wenn es um praktische Angelegenheiten ging, und dies würde nicht funktionieren, wenn jemand sich über seinen Namen amüsieren und auf diese Weise seine Autorität untergraben würde. Schließlich besaß er einen ausgezeichneten Namen, und ganz gewiss war es nicht seine Schuld, dass dieser von den Ortsansässigen auf eine Art gebraucht wurde, die in einer niedrigen Weise als amüsant betrachtet werden konnte.


  »Ich verspreche es.«


  »Was für ein braver kleiner Bursche du bist! Kannst du uns nun erzählen, wo Nanny dein kleines Nachthemd aufbewahrt? Wenn du bettfertig angezogen bist, sobald sie zurückkehrt, wird sie vielleicht nicht ärgerlich auf mich sein, weil ich dich so lange habe aufbleiben lassen.«


  Als ich es so ausdrückte, hatte er nichts dagegen einzuwenden, mir dabei zu helfen, Nannys Zorn zu vermeiden, und zeigte uns bereitwillig eine Kommode. Wir durchsuchten ihren Inhalt und entdeckten ein passendes Kleidungsstück.


  »Ich kann die Angelegenheit nun übernehmen, Sir«, meinte Jericho. »Wenn Sie vielleicht die Zeit nutzen möchten, um sich selbst ebenfalls in Ordnung zu bringen...«


  Gehorsam machte ich mich daran, mich um mein eigenes Erscheinungsbild zu kümmern, während er für Richard sorgte.


  »Geht das nicht ab?«, fragte Richard, indem er auf Jerichos dunkle Haut deutete.


  »Ich versichere Ihnen, dass es dies nicht tut, Master Richard. Sehen Sie selbst.« Er hielt dem Kind die Hand hin, damit es sie genau untersuchen konnte. Besagte Hand wurde genau angesehen, gerieben und gezwickt. »Sehen Sie, genau wie die Ihre, nur mit mehr Farbe – und sehr viel sauberer. Ein Ausflug zum Waschzuber steht an, denke ich. Kommen Sie mit mir.«


  Sanft führte er Richard fort, und aus dieser so geschickten Handlung ergab sich ganz allmählich, dass er die gleiche Kommandoposition einnahm, die er auch bei mir innehatte, wenn es um meine korrekte Pflege ging. Jericho konnte recht Furcht einflößend sein, wenn er wollte, aber in diesem Fall sorgte er dafür, den kleinen Burschen nicht zu überfordern, indem er sein vornehmes Gehabe nicht übertrieb. Ein sanftes Wort hier, ein sanfter Vorschlag dort, und schon hatte er Richard mit Leichtigkeit gesäubert und bettfertig angezogen, bevor der Junge wusste, wie ihm geschah.


  »Meine Zeit dafür wird auch noch kommen, sobald ich hier fertig bin«, teilte ich Jericho mit.


  »Das wollen wir hoffen, Sir«, erwiderte er und zog eine Augenbraue hoch angesichts meines glanzlosen Äußeren. Da ich nichts weiter getan hatte, als mir den Schuh wieder anzuziehen und meine Weste zu glätten, hatte er jedes Recht dazu. Er hob mein Halstuch, welches zu Boden gefallen war, wieder auf und stolzierte genau in dem Moment hinaus, als Nanny Howard mit einer kleinen Tasse heißer Milch in der Hand zurückkehrte.


  »Alles fertig«, teilte ihr Richard mit, indem er ihr seine sauberen Hände, sein sauberes Gesicht und den Wechsel seiner Kleidung präsentierte. »Sei nicht ärgerlich auf Vetter Jon'th'n.«


  Die Frau gewöhnte sich langsam daran, sich den wechselnden Umständen anzupassen, und ihr Blick wandelte sich von einem fragenden Ausdruck zu geduldiger Hinnahme. »Nun gut, ich bin nicht ärgerlich. Hast du deine Lektion über die Maßeinheiten bereits erhalten?«


  »Wir wollten soeben dazu kommen«, antwortete ich für ihn.


  »Nun gut«, meinte sie und setzte die Tasse mit Milch auf einem niedrigen Tisch neben einem Miniaturstuhl ab. Richard ließ sich auf Letzteren fallen und beäugte die Tasse und ihren Inhalt argwöhnisch.


  »Es ist zu heiß«, sagte er entschieden.


  »Kein Zweifel, aber es wird sehr schnell abkühlen. Wo ist nun der Messstab?«


  Ich fand diesen rasch wieder und setzte mich mit gekreuzten Beinen auf den Boden neben ihm, um so leichter die grundlegenden Prinzipien der Maßeinheiten erklären zu können.


  Trotz all des väterlichen Stolzes, der sich rasch in meiner stolzgeschwellten Brust ob seiner vielen Talente entwickelte, konnte ich nicht behaupten, dass er seine erste Lektion besonders gut aufnahm. Um Gerechtigkeit walten zu lassen: Er war noch sehr aufgedreht von all dem wilden Reiten und voller Fragen zu allem und jedem, außer zu dem anstehenden Thema. Ich brauchte nicht lange, um dies zu bemerken, also kam ich ihm entgegen und zwang ihn nicht dazu. Stattdessen tat ich mein Bestes, um ihm auf seine Fragen zu antworten, warum ich es vorzöge, keine Perücke zu tragen, woher ich käme, nach der generellen Lage Amerikas im Verhältnis zu England, und er stellte Vermutungen an, wie weit und tief der ›Lantik‹ sein mochte.


  Inzwischen besaß die Milch eine zum Trinken geeignete Temperatur, und es gelang mir, ihm den größten Teil davon einzuflößen.


  »Schmeckt nicht wie echte Milch«, meinte er.


  »Das muss wohl der Honig darin sein.«


  »Er ist an frische Kuhmilch gewöhnt, Sir«, warf Nanny Howard ein. »Die Küche hatte nur Eselsmilch.«


  »Ja, Oliver mag sie besonders gern; er meint, sie sei gesünder als das, was von der Kuh kommt.«


  »Das ist sie in der Tat, Sir, denn ich würde keiner Kuhmilch trauen, welche man in der Stadt kaufen kann. Da gibt es zu viele Möglichkeiten, sie zu verderben.«


  »Wenn wir uns eine eigene Kuh anschaffen würden...«


  »O nein, Sir, es wäre noch immer in der Stadt. Da ist es schon besser, Eselsmilch zu trinken oder überhaupt keine.«


  »Sie mögen die Stadt also nicht besonders?«


  »Es steht mir nicht zu, dies auszusprechen, Sir.«


  »Das tut es gewiss, wenn ich Sie darum bitte.«


  »Nun denn, sie ist gut genug für mich, aber um die Wahrheit zu sagen, halte ich es nicht für klug, ein Kind in der Stadt aufwachsen zu lassen.«


  »Was haben Sie denn dagegen?«


  »Erstens die schlechte Luft, zweitens das schlechte Wasser.«


  Ich hatte kein Gegenargument anzubieten und deutete an, sie möge fortfahren.


  »Es ist mehr als genug, um ihr Wachstum zu behindern und dafür zu sorgen, dass sie kränklich werden. Auch gibt es überall Ruß, wohin man sich auch wendet, verrottetes Essen, welches von Leuten verkauft wird, die man nicht kennt, Krankheiten, Frauen von zweifelhafter Moral, gottlose Männer und zu viel Lärm. Wie kann ein Kind genügend Schlaf bekommen angesichts des ständigen Tumultes?«


  »Auch auf dem Lande gibt es Frauen von zweifelhafter Moral und gottlose Männer, das habe ich zumindest gehört«, meinte ich, indem ich der Frage auswich.


  »Vielleicht ist dies tatsächlich der Fall, Mr. Barrett, aber ich habe noch keine gesehen, und ich habe eine beträchtliche Zeit länger auf dem Lande gelebt, als Sie am Leben sind. Aber davon ganz abgesehen habe ich mehr Landkinder das Erwachsenenalter erreichen sehen als Stadtkinder. Kinder aufzuziehen ist nicht viel anders als Ackerbau, Sir. Sie benötigen ein wenig Platz zum Wachsen, Sonnenschein und gutes Wasser. Nimmt man eines davon fort, erhält man eine Saat, die nicht aufgeht.«


  Verdammnis, das, was sie sagte, ergab sehr viel Sinn. »Dann gibt es überhaupt nichts, was Ihnen an der Stadt vorteilhaft erscheint?«


  »Ich gebe zu, dass sie einige passable Möglichkeiten der Zerstreuung und Unterhaltung bietet, aber die Natur dieser Dinge ist von geringem Interesse für einen vierjährigen Knaben.« Ihre Beobachtungen waren vollkommen vernünftig, aber ich wusste nicht, was ich mit ihnen anfangen sollte. Die erste Idee, welche mir in den Sinn kam – und die erste, die ich verwarf –, war die, dass Richard in Edmonds Landhaus zurückkehren sollte. Was die zweite Idee betraf...


  »Ich könnte nach einem eigenen Hause suchen«, meinte ich ohne große Begeisterung.


  Sie bemerkte dies und bot mir eine Alternative an. »Wie wäre es mit dem Fonteyn-Hause? Es liegt nicht allzu weit entfernt und bietet mehr als genügend Platz.«


  Dies war meine dritte Idee gewesen, und ich war nicht sonderlich begeistert davon. »Ich glaube nicht, dass sich dies als sehr praktisch herausstellen würde. Sehen Sie, mein Vater und meine Mutter können jederzeit in England eintreffen, und ich erwarte, dass meine Mutter im Fonteyn-Hause leben möchte.«


  »Dies ist nur natürlich, da es das Heim ihrer verstorbenen Schwester ist.«


  »Natürlich, ja, aber wenn sie es mit einem kleinen und wilden Kinde teilen müsste, wäre dies für beide nicht unbedingt das Beste.«


  »Aber dort gibt es mehr als genug Platz –«


  »Es geht nicht um Platz, Mrs. Howard. Am besten informiere ich Sie über meine Mutter.«


  »Tatsächlich?« Sie achtete darauf, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren, da ihr mein düsterer Tonfall aufgefallen war.


  »Sie ist in ihrer Art so schrecklich, wie es Tante Fonteyn war.« Ich hielt inne, damit sie Zeit hätte, diese unverblümt ehrliche Äußerung zu erfassen, und warf ihr einen entsprechend finsteren Blick zu. »Ich glaube, wir alle wissen, was hätte geschehen können, wenn Tante Fonteyn lange genug gelebt hätte, um von, lassen Sie es mich so ausdrücken, gewissen ungeregelten Umständen um die Nachkommenschaft der Familie zu erfahren. Nun multiplizieren Sie dies mit zehn, und Sie erhalten eine Ahnung davon, wie meine Mutter reagieren wird, sollte sie davon erfahren.«


  »Oje.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, sie verliert sehr leicht ihren Bezug zur Realität, und wenn ihr der Verstand entgleitet, bekommt sie leicht die heftigsten Anfälle, die man sich nur vorzustellen vermag. Ich würde nur äußerst ungern ein unvorbereitetes, unschuldiges Kind einem solch unsteten Naturell aussetzen.«


  Mrs. Howard nickte. »Ja, der alte Richter Fonteyn litt an der gleichen Art von Krankheit. Sehr oft musste ich Oliver von ihm fern halten, wenn er unter ihrem Bann stand.«


  Oliver und ich hatten ein ausgedehntes Gespräch darüber geführt, an welcher Krankheit der alte Richter gelitten habe, ein vollkommen entsetzliches Thema. Obgleich ich den Eindruck erhielt, dass sie etwas darüber wusste, wollte ich dies im Augenblick nicht vertiefen, und ganz gewiss nicht, während der Knabe zuhörte.


  »Dann wäre es vielleicht am besten, wenn ich mir ein eigenes Haus kaufen würde«, sagte ich stattdessen. »Aber es wäre mir am liebsten, wenn es nicht zu weit von London entfernt wäre.«


  »Ich bin sicher, es gibt ein große Anzahl von geeigneten Orten, Sir.«


  Ich hegte Zweifel, was dies betraf, aber nur, weil es mir widerstrebte, aus Olivers komfortablem Hause auszuziehen und die Verantwortung zu übernehmen, mich um mein eigenes zu kümmern. Andererseits besaß die Aussicht, mein eigener Herr zu sein, einen entschiedenen Reiz. »Wissen Sie, wenn Oliver Elizabeth und mich nicht eingeladen hätte, bei ihm zu leben, hätte ich ohnehin ein Haus für uns suchen müssen. Aber es wäre wahrscheinlich in der Stadt gewesen, und ich hätte nun das gleiche Problem zu lösen.«


  Dann war es vielleicht höchste Zeit, dass ich mich ernsthaft mit dem Gedanken beschäftigte, eine eigene Wohnmöglichkeit für mich zu finden, oder eher für den Barrett-Zweig der Fonteyn-Familie. Und ich war nicht gerade mit leeren Händen nach England gekommen, da ich mich immer noch im Besitze von einem halben Dutzend Kühen befand, welche die Ozeanüberquerung überlebt hatten. Ursprünglich waren sie auf das Schiff gebracht worden, um für mich auf der langen Reise als Quelle für frisches Blut zu dienen, aber mein Zustand hatte diesen Plan durchkreuzt, indem er dafür gesorgt hatte, dass ich für die gesamte Reise in einen unnatürlichen Schlaf gefallen war. Mein zermürbender Tiefschlaf hatte damals endlose Sorge für Elizabeth und Jericho bedeutet. Das einzig Vorteilhafte, was über dieses Phänomen zu sagen wäre, war, dass es mir zwei Monate ständiges und erschöpfendes mal de mer erspart hatte.


  Bald nach unserer Ankunft in England waren die Barrett-Kühe auf die Weide getrieben worden, damit sie sich mit dem Fonteyn-Vieh paarten. Mein Besitz würde bald ein dauerhaftes Heim benötigen, wenn sie sich wie geplant vermehrten.


  Ich hegte die innige Hoffnung, dass Vater, sobald er einträfe, bereits den Grundstock einer schönen Herde vorfände, um die er sich kümmern konnte, falls er seine Tätigkeit als Anwalt aufgeben wollte.


  Nun gab es noch etwas anderes, worüber man nachdenken musste. »Eine weitere Sache, die Sie über diesen noch zu gründenden Haushalt wissen müssen«, fuhr ich fort, »ist, dass mein Vater und meine Mutter sich auseinander gelebt haben, und ich glaube, dass es für beide angenehmer wäre, wenn es einigen Abstand zwischen ihnen gäbe. Wenn ich etwas Passendes finde, wird mein Vater es wahrscheinlich mit mir teilen.«


  »Was wird er über die – äh – Unregelmäßigkeiten denken? Das heißt, wenn ich so kühn fragen darf.« Sie nickte mit dem Kopfe fast unmerklich in Richards Richtung, wobei sie ihn nicht ansah.


  »Fragen Sie nur frei heraus, liebe Dame. Was Ihre Antwort betrifft: Ich glaube, dass er, sobald er sich von dem Schock erholt hat, äußerst entzückt sein wird.« Dies hoffte ich zumindest. Elizabeth und ich waren nach ausgedehnter Diskussion zu diesem angenehmen und glücklichen Schluss gekommen. In schwachen Momenten unterlag ich zwar gelegentlich Zweifeln, aber diese entstammten meiner eigenen Verwirrung und lagen nicht daran, dass Vater unseren Erwartungen nicht entsprechen würde. Wir kannten ihn als weisen und mitfühlenden Mann. Gewiss würde er einen Enkel willkommen heißen, selbst wenn es ein uneheliches Kind wäre.


  »Das ist ein Trost«, meinte Mrs. Howard. »Ich erinnere mich an ihn als an einen äußerst vernünftigen jungen Burschen.«


  »Sie erinnern sich an ihn? Sie kannten ihn, bevor er England verließ?«


  »Nicht gut, sollte ich wohl sagen. Es steht mir natürlich nicht zu, darüber zu urteilen. Aber beim Personal gab es viele, die darüber froh waren, dass er dem alten Richter die Stirn bot und Miss Marie aus dem Hause Fonteyn fortbrachte.


  Dies war das Beste, was ihr je zustieß. Es tut mir so Leid, zu hören, dass – dass sich die Dinge so entwickelten, wie sie es nun einmal taten.«


  »Wie war sie damals?«, fragte ich. Plötzlich spürte ich einen Kloß in meinem Halse angesichts der Möglichkeit, einen Blick in die Vergangenheit eines anderen Menschen zu werfen. Ein Teil von mir wollte nichts mit Mutter zu tun haben, aber ein anderer Teil wollte alles über sie wissen. Es war, als wenn man an Schorf zupfte, um zu sehen, ob er von einer geheilten Wunde abfallen oder sich schmerzhaft ablösen würde, nur um wieder anzufangen zu bluten.


  »Oh, sie war ein sehr schönes Mädchen. Manchmal ruhig und manchmal sehr halsstarrig. Sie war nicht das, was ich als allzu weltgewandt bezeichnen würde, aber schließlich konnte der Richter auch nicht viel mit einer Frau anfangen, die mehr lernte als das, was sie benötigte, um einen Haushalt zu führen. Sie pflegte sehr geschickte Handarbeiten anzufertigen.«


  »Mutter? Ruhig?«


  »Schweigsam. Da gibt es einen Unterschied«, meinte sie mit traurigem Gesicht.


  »Ich habe meine Milch ausgetrunken«, teilte uns Richard mit. Seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Gesichtsausdruck wirkte nachdenklich und besorgt. Selbst wenn er nicht viel von unserem Gespräch verstand, war er feinsinnig genug, um die negativen Emotionen dahinter zu erfassen und darüber besorgt zu sein.


  »Was für ein braver kleiner Bursche du doch bist!«, rief sie beifällig, wobei sie rasch ihrem Auftreten eine fröhlichere Wendung gab. »Bist du nun bereit, zu Bett zu gehen?«


  »Nein, bitte. Ich möchte mit Vetter Jon'th'n spielen.«


  Nanny Howard warf mir einen warnenden Blick zu, welchen ich mir zu Herzen nahm. »Wir werden morgen Abend wieder zusammen spielen, mein Kleiner, sonst bekommen wir beide Ärger. Wir müssen tun, was Nanny sagt, verstehst du? Sie weiß es am besten.«


  Widerstrebend ließ er es zu, dass er zu Bett gebracht wurde, und sie steckte die Decke um ihn herum fest.


  »Eine Geschichte, bitte?«, bat er so flehend, wie es nur einem Vierjährigen gelingen kann. Ich fühlte erneut, wie sich ein Kloß in meinem Halse bildete, aber aus einem vollkommen anderen Grunde als zuvor. Mrs. Howard interpretierte meinen Gesichtsausdruck richtig. Sie suchte aus einem Stapel Büchlein auf einem Regal eines aus und legte es mir in meine wartenden Hände.


  Das Thema des Buches hatte mit dem Alphabet zu tun und bot zahlreiche lehrreiche Verse der Art »A steht für Apfel«. Richard und ich gingen es gemeinsam durch, indem er auf die Buchstaben zeigte, sie benannte und mitmurmelte, während ich den Rest des Textes vorlas. Er schien das Buch auswendig zu kennen, aber dies spielte keine Rolle. Mir war erzählt worden, dass ich ebenfalls Lieblingsgeschichten gehabt hatte und nie genug von ihrer Wiederholung bekommen konnte. Als ich zu dem »M steht für Maus«-Vers kam, war er eingeschlafen.


  »Ich danke Ihnen, Mrs. Howard«, flüsterte ich, indem ich Anstalten machte, auf den Zehenspitzen hinauszuschleichen.


  »Seien Sie gesegnet, Sir, aber Sie sind derjenige, dem zu danken wäre. Ich glaube, Sie sind das Beste, was dem Kinde passieren konnte.«


  »Dies kann ich nur hoffen. Für mich ist die Situation völlig neu, und ich bin so frei zu sagen, dass ich Ihre Anleitung sehr zu schätzen weiß, wenn Sie so freundlich wären.«


  »Gewiss, Sir.«


  »Und was die Nahrungsmittel betrifft, so werde ich dafür sorgen, dass Oliver sich darum kümmert, sodass die Auslese aus der ländlichen Speisekammer des Fonteyn-Hauses Ihnen zur Verfügung stehen wird. Wird dies ausreichen, bis ich mein eigenes Haus außerhalb der Stadt finde?«


  »Es wird mehr als ausreichen, Sir.«


  Ich sprang geradezu durch die Halle zu meinem Zimmer, wo Jericho wartete, um die durch meine kürzlich erfolgte Balgerei entstandenen Schäden zu reparieren. Anfangs war unsere Unterhaltung ein wenig einseitig, da ich fast ohne Pause über Richard redete, bis es an der Zeit für meine Rasur war. Jericho rasierte mit sicherer Hand, aber vor einigen Jahren hatten wir uns beide darauf geeinigt, dass jedes unnötige Reden von meiner Seite sich als gefährliche Ablenkung seiner Konzentration auf die Aufgabe erweisen könne. Für die Dauer der Rasur schwieg ich wie ein Grab.


  Er nutzte die Pause als Gelegenheit, mir die Tagesgeschehnisse innerhalb seines eigenen Tätigkeitsbereiches mitzuteilen, indem er berichtete, wer zu Besuch gekommen und worum es dabei gegangen war. Es war eine Einladung für Elizabeth und mich zu einem Essen bei der Familie Bolyn eingetroffen. Sie war so allgemein gehalten, dass sie auch Oliver einbeziehen konnte, sollte er sich entschließen mitzukommen. Er trug offiziell noch Trauer für seine Mutter, und es wurde nicht von ihm erwartet, dass er an gesellschaftlichen Zusammenkünften teilnahm, obgleich für ein Privates, informelles Abendessen eine Ausnahme gemacht werden konnte. In Anbetracht der Beschränkungen, die meine spezielle Diät mir auferlegte, war dies für mich umso besser. Dann wäre Elizabeth zumindest nicht ohne Begleitung, wenn sie die Einladung annähme.


  Als Jericho mein Kinn sauber geschabt und mir etwas Präsentables angezogen hatte, wurde ich aus dem allnächtlichen Ritual entlassen und war frei, um anderen zivilisierten Beschäftigungen nachzugehen. Ich musste ihm jedoch versprechen, keinen weiteren wilden Spielen zu frönen, bevor er mich von der Leine ließ. Da Richard sicher in seinem Bettchen schlief, war es nicht schwer für mich, ihm dieses Versprechen zu geben.


  Ich fand Elizabeth allein im Salon, sehr behaglich auf dem Sofa in ein Buch vertieft. Das gesamte Teegeschirr war fortgeräumt. Es war jene Zeitspanne, in der die meisten Leute die gemütliche Ruhe ihres Heimes und ihrer Familie genossen, während sie auf die Stunde warteten, zu der das Abendessen eingenommen wurde.


  »Hallo, wo ist Oliver?«, fragte ich, während ich meinen Blick müßig durchs Zimmer schweifen ließ.


  »Er befindet sich in seinem Sprechzimmer, um einige Dinge aufzuarbeiten, zu denen er während des Tages nicht gekommen ist.« Sie legte das Buch zur Seite, auf einen Stapel abgegriffener Ausgaben des Gentleman 's Magazine.


  »Wird er den gesamten Abend beschäftigt sein?« Unser Vetter konnte sich stundenlang in seine medizinischen Studien vertiefen, wenn ihn die Inspiration überkam.


  »Ich glaube nicht. Er wollte nur etwas über die Behandlungsweise eines Leidens lesen, welche ihm zu delikat für eine gemischte Gesellschaft erschien.«


  Dies klang interessant. »Delikat?«


  »Offensichtlich bedeutete es für ihn beträchtliches Unbehagen, auch nur etwas darüber zu lesen, wenn sich eine Frau in demselben Raume befand, sodass er sich entschuldigte. Ich verstehe nicht, worin sein Problem besteht, da es nur um einen Bericht in einer vergangenen Ausgabe eines Magazins über eine neue Methode geht, die Blase anzuschneiden, um die Verhaltung von Urin zu heilen.«


  »Pfui! Wirklich, Elizabeth!«


  »Oh, mache du nur keine Einwendungen darüber, was sich für eine Dame geziemt oder nicht. Die Seite war aufgeschlagen, und der Artikel konnte klar und deutlich von jedem gelesen werden.« Sie pochte mit den Fingerspitzen auf den Stapel von Publikationen neben ihr.


  »Und Blasenoperationen gehören zu der Art von Dingen, die du gerne liest?«


  »Kaum, doch mein Blick fiel darauf. Tatsächlich suchte ich nach Neuigkeiten über den Krieg und wurde von dem Bericht abgelenkt.«


  »Und wie geht der Krieg voran?«, fragte ich, begierig nach einem Themenwechsel, wobei das Thema selbst keine Rolle spielte. Ich erinnerte mich vage daran, den Blasenartikel selbst gelesen zu haben, und hegte kein Bedürfnis nach einer Auffrischung meiner Erinnerung.


  »Es war eine Ausgabe von September, sodass die Neuigkeiten recht veraltet waren. Alles, was sie zu berichten hatten, war das, was wir bereits wussten, als wir Amerika verließen – dies, und ein Bericht darüber, dass die Rebellen am vergangenen vierten Juli in einem Ausbruch von Beten und Fasten schwelgten, der ihrer unklugen Sache helfen sollte. Aber die Dezemberausgabe ist nicht besser. Darin steht kein einziges Wort über General Burgoynes Niederlage.«


  Ich warf mich in einen Sessel und legte ein Bein über die Lehne.


  »Wahrscheinlich haben sie Angst, dass sich dies als zu entmutigend für die Öffentlichkeit herausstellen würde. Doch dafür ist es zu spät. Ich wette, dass der König und seine Freunde alles Wissen, was es zu wissen gibt, und sie hoffen, dass die gesamte hässliche Angelegenheit vergessen wird, wenn sie sich still verhalten.«


  »Dann werden sie wohl enttäuscht werden, insbesondere, wenn all die Gerüchte in den Zeitungen der Wahrheit entsprechen.«


  »Oh, ich bin sicher, dass es so ist. Ich hörte auf der Beerdigung so einiges.« Einige der Männer des Fonteyn- und Marling-Clans besaßen vertrauliche Kenntnisse über die Arbeit der Regierung, und wenn sie eingehend ausgefragt wurden, waren sie recht freigiebig mit ihren Auskünften, vor allem dann, nachdem der Madeira zu fließen begonnen hatte.


  »Ich ebenfalls«, erwiderte sie, indem sie einen Mundwinkel nach unten zog.


  »Wenn es der Wahrheit entspricht, werden wir vielleicht für immer hier bleiben müssen.«


  »Ich dachte, das würden wir ohnehin. Das hat Vater – oder hat er dir etwas anderes gesagt?«


  Sie machte ein ärgerliches Gesicht. »Vater wird endgültig hierher ziehen, aber das bedeutet nicht notwendigerweise, dass ich dies auch tun muss.«


  Diese Neuigkeiten waren mehr als verblüffend für mich. Mir zog sich der Magen zusammen, als ich mich aufsetzte, um sie anzusehen. »Wie bitte? Du willst zurückgehen? Inmitten eines Krieges?«


  »Gewiss nicht, aber der Krieg kann nicht ewig andauern.«


  »Und dann wirst du zurückkehren?«


  »Ich weiß es nicht. London ist einfach wunderbar, nach dem, was ich davon gesehen habe, aber manchmal habe ich solches Heimweh.«


  »Aber du wirst vielleicht nach Long Island zurückkehren, wenn der Krieg beendet ist?« Dies klang weniger wie eine Frage, vielmehr wie erbärmliches Gewinsel.


  »Ich habe darüber nachgedacht. Aber bitte rege dich noch nicht auf, kleiner Bruder. Alles, was ich getan habe, ist, darüber nachzudenken.«


  »Gott sei Dank.« Aber ich war noch immer sehr aufgewühlt.


  »Deine Besorgnis ist äußerst schmeichelhaft.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du so empfindest.«


  »Normalerweise ist dies auch nicht der Fall, aber heute hat es mich eingeholt, nachdem ich diesen Unsinn gelesen habe. Plötzlich hatte ich schlimmes Heimweh. Vor allem vermisse ich Vater und mache mir Sorgen um ihn. Wenn er erst hier in England ist, wird sich die Lage für mich vielleicht verbessern.«


  »Da bin ich mir sicher.« Ich hoffte es aufrichtig, da ich meiner Schwester sehr zugetan war. Obwohl mir ihr Glück und Wohlergehen stets sehr am Herzen lagen, führte der Gedanke, dass sie, vielleicht für immer, nach Long Island zurückkehren könne, dazu, dass sich eine kalte und schwere Last auf meine Seele legte. Es würde mir überhaupt nicht gefallen, wenn dies wirklich passieren sollte. »Ich vermisse Vater auch«, fügte ich lahm hinzu. »Wenn er erst hier ist, wird alles für dich wieder in Ordnung kommen.«


  »Hast du schon an ihn geschrieben?«


  »Nun ...« Ich wich aus. »Ich habe einen Brief angefangen, aber es gab so vieles zu tun bezüglich Richard ...«


  »Zum Kuckuck damit.« Ein Teil ihrer düsteren Stimmung schien von ihr abzufallen, und sie bedachte mich mit einem strengen Blick. »Ich habe dich immer wieder darüber klagen hören, wie schwer die frühen Morgenstunden vor deiner Schlafenszeit seien, wenn du des Lesens überdrüssig bist und es niemanden zum Reden gibt außer dem Nachtwächter.«


  Ich schenkte ihr ebenfalls einen sauren Blick. »Sei gerecht, Elizabeth. Wie, denkst du, soll ich alles, was geschehen ist, in einem Brief unterbringen? ›Lieber Vater, Kusine Clarinda ermordete Mutters Schwester und beinahe auch ihren Ehemann und mich. Übrigens habe ich Clarindas Jungen, welcher sich als mein Sohn herausstellte, aufgenommen – also herzlichen Glückwunsch, nun bist du Großvater. Wie ist es dir ergangen?‹ Ihn würde der Schlag treffen.«


  Elizabeth fand ein Kissen auf dem Sofa und warf es unter Aufbietung von sehr viel Kraft nach mir. Es traf mich direkt auf die Nase. »Wenn du ihm einen solchen Brief schickst, wird dich der Schlag treffen – und zwar von meiner Hand.«


  Das Kissen fiel in meinen Schoß, und ich versetzte ihm einige Hiebe. Ich fühlte mich recht aufgeheitert durch die Demonstration ihres Zorns.


  »In Ordnung, in Ordnung, ich weiß es besser, als dies zu tun, aber es ist dennoch alles andere als eine leichte Aufgabe. Wenn du so erpicht darauf bist, ihn wissen zu lassen, was geschehen ist, warum schreibst du ihm dann nicht?«


  »Weil es sich bei alledem um deine Angelegenheiten handelt; daher bist du dafür verantwortlich.«


  »Aber du bist die Älteste, woran du mich so regelmäßig erinnerst. Abgesehen davon besitzt du die leserlichere Handschrift.«


  »Jonathan, wenn ich ein Mann wäre, würde ich dich einen Feigling nennen und dich auf der Stelle herausfordern.«


  »Und du würdest niemals Genugtuung erhalten, da ich auf der Stelle freimütig zugeben würde, dass ich so furchtsam wie ein Kaninchen bin.«


  »Und du schämst dich angemessen dafür, wie ich hoffe.«


  »Ich schäme mich furchtbar. Tatsächlich lähmt mich diese Scham sehr, so sehr, dass ich glaube, es wäre mir keinesfalls möglich, die Schreibfeder zu ergreifen, um –«


  Elizabeth griff nach einem weiteren Kissen.


  »Das heißt – schon gut.«


  Sie legte mit einem katzenhaften Lächeln ihr potenzielles Wurfgeschoss zurück. Nun, dies war ein sehr gutes Zeichen.


  Nachdem wir unsere Neckereien beendet hatten und der Frieden wiederhergestellt war, fuhr ich fort: »Es wäre leichter für mich, wenn wir zuerst von ihm hören würden. Gewiss hat er mittlerweile an uns geschrieben.«


  »Ich bin sicher, dass er dies getan hat, doch aufgrund des Krieges wäre es möglich, dass seine Briefe mit Verspätung oder überhaupt nicht ankommen. Diese verdammten Rebellen besitzen ebenfalls Schiffe und Waffen.«


  »Oh, ich bin sicher, er findet einen Weg, dass zumindest ein Teil der Post zu uns gelangt. Er besitzt genügend Freunde an strategisch wichtigen Stellen, die ihm helfen können. Ich denke, er könnte das Haus mittlerweile verkauft haben und sich bereits auf dem Wege hierher befinden.«


  »Ich hoffe es nicht – eine Überfahrt im Winter ...« Sie schauderte, was ihrer sehr realen Besorgnis um die Gefahren Ausdruck verlieh. »Aber abgesehen von alledem musst du selbst etwas in dieser Angelegenheit unternehmen. Oliver und ich werden dir helfen, so gut wir es vermögen, aber schließlich und endlich ist es deine Aufgabe.«


  »Ich weiß. Aber sie ordentlich zu erledigen, erfordert viel Nachdenken, und ich bin mir nicht sicher, dass ich dies bewältigen kann.«


  Sie strengte sich nicht im Mindesten an, ihr Gelächter zu unterdrücken. Ich warf das Kissen zurück, aber verfehlte sie. Es machte eine harmlose Landung auf den Zeitschriften neben ihr.


  »Nun gut«, grollte ich, als sie ihre Selbstbeherrschung wiedererlangt hatte. »Ich werde es heute Nacht ernsthaft in Angriff nehmen, auch wenn jedermann nur Vermutungen anstellen können wird, was ich ihm schreibe.«


  »Ich bin mir sicher, dass die einfache Wahrheit in der chronologischen Reihenfolge der Ereignisse vollkommen ausreicht.«


  »Aber davon gibt es so vertrackt viele, und – Himmel – was wird geschehen, wenn Mutter den Brief zu Gesicht bekommt?« Wir wussten beide, dass es nicht unter Mutters Würde war, die Briefe ihres Mannes zu lesen, wenn sich die Möglichkeit dazu bot.


  Elizabeths Mund verzog sich zu einer wenig schmeichelhaften Grimasse. »Wenn sie entschlossen ist, derart gegen die Regeln zu verstoßen, dann sollte sie darauf vorbereitet sein, die Konsequenzen zu akzeptieren.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung, aber meine Besorgnis gilt der Frage, wie die Konsequenzen für Vater aussehen werden.«


  »Ich nehme an, dass er, sollte das Schlimmste eintreten, einfach Dr. Beldon rufen wird, damit er ihr eine Dosis Laudanum verabreicht; und dann wird Mrs. Hardinbrook ihr die Hand tätscheln und ihr schrill ihr Mitgefühl versichern, wie üblich.«


  »Falls es ihm gelingen sollte, Mutter den Brief vorzuenthalten, hoffe ich, dass Vater ihr nichts von Richard erzählt.« Meine Beschreibung gegenüber Mrs. Howard von Mutters zu erwartender Reaktion war keine Übertreibung. Es wäre für alle Beteiligten weitaus besser, wenn sie niemals von der Existenz des Kindes erführe.


  »Dies wird er wahrscheinlich nicht tun, aber du brauchst ihn ja nur um seine Diskretion zu bitten.«


  »Sei versichert, dass ich äußerst entschlossen bin, dies zu tun. Aber ich bin all dessen überdrüssig; lass uns stattdessen über Richard reden.«


  »Ich habe mich gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis du auf ihn zu sprechen kommst. Ich hätte gedacht, dass es schneller ginge.«


  »Mache dir keine Gedanken, ich werde dich für die Verzögerung entschädigen.


  Wir hatten heute Abend eine wundervolle Zeit.«


  »Oliver und ich bemerkten dies durchaus, als ihr durch den Raum gerast seid. Habt ihr euer Rennen gewonnen?«


  »Oh, Dutzende von ihnen.« Da ich ihre Bemerkung als Aufforderung auffasste, erzählte ich ihr jede Einzelheit unseres Tuns. »Er ist sehr intelligent, weißt du«, schloss ich einige Zeit später, nachdem ich ihr von meinem Versuch, ihm eine Lektion über die Maßeinheiten zu erteilen, und dem Büchlein erzählt hatte.


  »Ich weiß.«


  »Ich glaube, er hat tatsächlich mitgelesen, als ich ihm die Verse vorlas. Er kennt alle Buchstaben, zumindest diejenigen bis zum M. Morgen Abend werde ich ihm den Rest des Alphabetes nahe bringen.«


  »Dies wird gewiss nett werden.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich hoffe es.« Doch ihr Gesicht hatte wieder einen vollkommen ernsten Ausdruck angenommen. Ich befürchtete eine Rückkehr ihrer früheren Melancholie.


  »Was ist es denn, von dem du hoffst, dass es in Ordnung ist?«


  »Vielleicht mache ich mir zu viele Sorgen, aber ich benötige eine Zusicherung von dir.«


  »Worüber?«


  Ihre Ohren nahmen eine rötliche Färbung an. »Dies ist vollkommen dumm von mir. Ich kenne dich, aber es scheint, ich kann die Sorge nicht im Zaume halten.«


  »Welche Sorge? Nun sage mir schon, worum es geht.«


  »Es ist nur die Tatsache, dass Richard für dich im Augenblick außerordentliche Freude bedeutet. Alles ist völlig neu und aufregend. Aber ich muss davon überzeugt sein, dass du für ihn da sein wirst, wenn er mehr als nur einen Spielkameraden braucht. Dass du dich auch dann um ihn kümmern wirst, wenn eine ernsthafte Situation eintritt, ebenso, wie Vater es immer für uns getan hat.« Ihre Worte sprudelten in einem einzigen Schwall hervor, ein deutliches Zeichen ihrer Verlegenheit.


  Ich selbst hatte bereits in meinem tiefsten Inneren genau die gleichen Gedankengänge verfolgt. Ich hatte mir Gedanken gemacht zu meiner Befürchtung, dass ich andere Beschäftigungen finden würde, denen ich nachgehen könnte, sobald der Reiz des Neuen durch Richards Anwesenheit nachgelassen hätte. Nachdem ich mein Herz eingehend erforscht hatte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass diese Furcht es nicht wert war, weiter untersucht zu werden.


  »Natürlich werde ich das tun«, antwortete ich leise. »Elizabeth ... du solltest Folgendes wissen: Dieser Junge ist ein Teil meiner ureigensten Seele und wird es immer bleiben. Dies ist so sicher wie der Sonnenaufgang.«


  Ihr Gesicht erhellte sich ein wenig. Dann lächelte sie, nur ein wenig, und gab einen ebenso kleinen Seufzer von sich. »Ich danke dir, dass du nicht ärgerlich auf mich bist.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn dir Richard auch nur halb so sehr am Herzen liegt wie mir, dann bedeutet es für mich sowohl eine Pflicht als auch ein Vergnügen, mir deine Sorgen um ihn anzuhören. Du hast dir nichts vorzuwerfen.


  Ich behaupte nicht, zu glauben, dass ich mich so gut um ihn kümmern könnte, wie es Vater bei uns getan hat, aber ich werde ganz gewiss mein Bestes tun.«


  »Ich verstehe nicht, warum ich dachte, du würdest möglicherweise weniger tun. Vermutlich musste ich es nur von dir hören.«


  »Das liegt daran, dass du meine Schwester bist. Du hast mich als Kind gesehen, wie ich über zerschrammte Knie und eine blutige Nase geheult habe, und es ist schwer zu akzeptieren, dass der Knabe aus deiner Erinnerung mit den Angelegenheiten eines Mannes fertig werden kann, nun, da er erwachsen ist. Lieber Himmel, es gibt viele, die dies nicht vermögen, egal, wie alt sie werden.«


  »Dies ist nur zu wahr.« Wir sahen einander an, der Frieden in ihrem und meinem Herzen war wiederhergestellt – dies hoffte ich zumindest. Trotz all des Vergnügens und der Ausgelassenheit, welche ich mit Richard geteilt hatte, besaß ich dennoch ein scharfes und klares Bewusstsein für die Verantwortung, die damit verbunden war. Gelegentlich erlag ich der Furcht und verzagte angesichts der ungeheuren Verantwortung, ein Kind aufzuziehen, aber andererseits hatte ich selbst eine mehr als anständige Erziehung genossen und konnte auf Erinnerungen an das Beispiel meines Vaters zurückgreifen, wenn nötig. Mit der Hilfe durch diese Erinnerungen und mit der Anleitung durch andere Menschen als Grundlage gab es einigen Grund zu erwarten, dass ich die Angelegenheit nicht verpfuschen würde. Und dennoch wäre ich sehr, sehr glücklich, wenn Vater in England einträfe.


  Vielleicht sollte ich ein wenig warten, bevor ich nach einem Hause suchte, weil immerhin die Möglichkeit bestand, dass er mir bei der Wahl hülfe. Ein großer Teil seiner Arbeit als Anwalt hatte sich mit den Einzelheiten von Kauf und Verkauf bei Eigentums- und Grenzstreitigkeiten befasst. Ich würde seinen großen Erfahrungsschatz außerordentlich begrüßen. Verdammnis, es würde tausend Entscheidungen zu treffen geben. Das Haus würde möglicherweise sogar eine komplett neue Möblierung benötigen. Elizabeth würde mir dabei eine große Hilfe sein. Möblierung ...


  »Ich dachte soeben, liebe Schwester ...«


  Sie warf mir einen scharfen Blick zu. Ich verwendete diese spezielle Form der Anrede nur dann, wenn ich etwas von ihr wollte, und dies wusste sie sehr gut.


  »Meinst du, du könntest Richard lehren, das Spinett zu spielen?«


  »Ich könnte es versuchen, wenn ich ein Spinett besäße, auf dem ich ihn das Spielen lehren könnte.«


  »Es war meine Absicht, dir eines zu besorgen.«


  »Ich bin erfreut, dies zu hören. Aber ist er nicht noch ein wenig zu jung?«


  »Oh, es ist niemals zu früh zum Lernen. Es heißt, dieser Bursche Mozart fing im gleichen Alter damit an, und schließlich spielte er an allen Königshöfen.«


  »Mozart wurde mit musikalischem Talent geboren – was, wenn Richard dir nachschlägt?«


  »Dann werde ich ihn stattdessen lehren, auf Pferden zu reiten, und du wirst ein herrliches Instrument als Erinnerung an den Versuch zurückbehalten. Ich möchte, dass du dich morgen auf den Weg machst, um das beste Spinett in London zu finden, und es umgehend hertransportieren lässt. Aber abgesehen von alledem vermisse ich dein Spiel.«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Nun, ich danke dir!«


  »Und besorge auch einen Teppich.«


  Nun verwandelte sich ihre Miene abrupt in reine Verwirrung. »Einen Teppich?«


  »Ja, einen schönen, dicken, den dicksten, den du finden kannst. Ich versprach Mrs. Howard einen Teppich für das Kinderzimmer und sagte zu ihr, dass ihr drei morgen einkaufen gehen und einen solchen besorgen könntet. Ich dachte, dass Richard ebenfalls bei der Entscheidung mitreden sollte.«


  »Wie freundlich von dir, so viele unterhaltsame Dinge zu finden, die ich tun kann«, meinte sie kühl.


  »Überhaupt nicht. Ich nehme an, dass du Maß nehmen musst oder etwas in der Art, damit es passt. Du wirst dort oben einen Messstab vorfinden, falls Mrs. Howard ihn Jericho nicht zurückgegeben hat. Ich habe ihm – das heißt Richard, nicht Jericho – damit eine Lektion über die Maßeinheiten erteilt, wenn du dich erinnerst. Vielleicht kannst du auch einen Teppich für Mrs. Howards Zimmer finden. Eine hervorragende Frau; wir können uns glücklich schätzen, sie zu haben, und ich möchte, dass sie sich hier so wohl fühlt wie möglich.«


  »Himmel, Jonathan, ich habe nicht einmal einen Teppich für mein Zimmer!«


  Ich winkte achtlos mit der Hand ab. »Dann erfülle dir diesen Wunsch auf meine Kosten.«


  »Sei unbesorgt, das werde ich«, murmelte sie finster.


  Du liebe Güte, diesen Blick kannte ich. Es war an der Zeit für eine weitere Beschwichtigung, sonst würde wieder ein Kissen in meinem Gesicht landen. »Nun, ich habe lange genug geredet, warum erzählst du mir nicht alles, was du heute getan hast?«


  Elizabeth seufzte, offensichtlich verärgert über diesen plötzlichen Themenwechsel, aber dann beruhigte sie sich und fasste für mich die Ereignisse des Tages zusammen. So wie es auch bei Jericho der Fall war, war es zwischen uns zu einer Gewohnheit geworden, dass sie mir regelmäßig alle Neuigkeiten zutrug, welche ich versäumt hatte, während ich bewusstlos im Keller lag.


  »Nun, um damit zu beginnen, Charlotte Bolyn hat uns eingeladen zu –«


  »Nein, nein, nein, ich meine nicht diesen Unsinn! Erzähle mir alles, was zwischen dir und Richard vorgefallen ist.«


  Sie hob das Kissen erneut hoch, und es gelang ihr, mich – mit beachtlicher Kraft – mitten auf die Nase zu treffen.


  In dem Versuch, meine angeschlagene Gemütsruhe vor zusätzlichem Schaden zu bewahren, entschloss ich mich, Olivers Grübelei zu stören. Ich hoffte, dass er nicht zu sehr in seine Studien vertieft war, um ein wenig Gesellschaft zu begrüßen. Als er mein Klopfen hörte, knurrte er etwas, was entfernt als Einladung einzutreten interpretiert werden konnte.


  Sein Zufluchtsort war teilweise ein Studierzimmer, teils ein Sprechzimmer, welches zu jenen Gelegenheiten benutzt wurde, wenn er sich nicht außer Haus befand, um Hausbesuche zu machen. Seine Praxis war nicht übermäßig stark frequentiert, aber er verbrachte viel Zeit mit seiner Arbeit. Die meisten seiner Patientinnen und Patienten stammten aus seinem ausgedehnten Freundeskreis, und da er zum geselligen Menschenschlag gehörte, dienten seine Besuche zu gleichen Teilen gesellschaftlichen wie medizinischen Zwecken. Außer in den Fällen, in denen seine Dienste als Arzt tatsächlich erforderlich waren, berechnete er niemals etwas für diese Besuche, da er behauptete, ihm reiche die Zerstreuung durch die angenehme Gesellschaft vollauf. Dies sorgte dafür, dass er beliebt war, aber es gereichte ihm zum Vorteil, dass er Geld von Großvater Fonteyn geerbt hatte, sonst hätte er nicht unter solch bequemen Umständen wie diesen, die ihm nun einmal gegeben waren, leben können.


  Im Augenblick hatte er es in der Tat sehr bequem. Er hatte seinen Lieblingssessel nahe ans Feuer gezogen und genehmigte sich ein wenig Portwein, während er las. Wie es bei Elizabeth der Fall gewesen war, befand sich ein ansehnlicher Stapel des Gentleman's Magazine neben ihm, und er hielt eine dieser Zeitschriften in seiner Hand.


  »Hallo«, sagte er, indem er aufsah. »Steht das Haus noch?«


  »Hat dich der Lärm gestört?«


  »Überhaupt nicht. Du hättest uns zuvor hören sollen, als Richard und ich Verstecken gespielt haben. Ich fragte mich bloß, ob die Wände nach den Rennen noch immer intakt sind.«


  »Sie sind noch intakt, und wahrscheinlich werden sie auch stabil bleiben«, meinte ich und ließ mich vorsichtig in einem anderen Sessel nieder. »Aber in der kommenden Nacht werden wir uns würdevoller benehmen, wenn du dies möchtest.«


  »Bitte sage mir, dass dies nicht der Fall sein wird. Während ich aufwuchs, war ich zu würdevollem Auftreten gezwungen; und ich kann dies nicht empfehlen. Lass den Jungen lachen und sich die Lunge aus dem Halse schreien; mir gefällt diese Art von Lärm. Der Grund, weshalb ich hierher kam, war der, dass ich nicht niedergetrampelt werden wollte.«


  »Es tut mir Leid.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung, um anzuzeigen, dass er meine Reue als erledigt betrachtete. »Und weil ich befürchtete, du würdest mich einladen, an eurem Spiel teilzunehmen, und ich vielleicht nicht den Willen gehabt hätte, dies abzulehnen. Das kleine Balg hatte mich heute bereits so zur Erschöpfung getrieben, dass ich fast in Ohnmacht gefallen wäre. Einmal ist mehr als ausreichend.«


  »Tatsächlich?«


  »Nun, vielleicht war es nicht ganz so schlimm, aber ich fühlte mich recht außer Atem. Ich weiß nicht, wie Nanny es mit ihm aufnehmen kann. Sie teilt sich ihre Kräfte ein, nehme ich an.«


  »Sie und ich hatten ein nettes kleines Gespräch zu diesem Thema«, erwiderte ich. »Während dieses Gespräches gelang es ihr, einen gewaltigen Felsbrocken in meinen ruhigen See zu werfen.«


  Er warf mir einen verwirrten Blick zu. »Es tut mir Leid, aber ich kann dir nicht ganz folgen.«


  »Dies liegt daran, dass ich es noch nicht erklärt habe.«


  »Würdest du dann bitte so freundlich sein und dies tun, Vetter?«


  Ich gehorchte und berichtete ihm von Mrs. Howards Einwänden gegen das Aufziehen eines Kindes in der Stadt.


  »Dann denkst du ebenfalls, dass der kleine Richard in einer ländlichen Umgebung besser aufgehoben wäre?«, fragte er.


  »Es hat scheinbar weder uns noch Elizabeth geschadet.«


  »Dies ist wahr. Es mag für mich eine schwere Zeit mit Mutter gewesen sein, aber Nanny sorgte dafür, dass ich genügend frische Luft und Bewegung erhielt. Damit würdest du vielleicht auch die Möglichkeit, dass er an den Pocken erkrankt, einschränken.«


  Mein schlummerndes Herz machte plötzlich einen schmerzhaften Ruck. »Die Pocken? Großer Gott, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht!«


  Sein normalerweise fröhlicher Gesichtsausdruck war nun so düster wie derjenige eines Richters. »Aber dies solltest du durchaus tun. Ich habe bereits zu viele junge Seelen gesehen, die vor dem sechsten Lebensjahr von dieser Geißel hinweggerafft wurden, und abgesehen von den Pocken gibt es Hunderte von anderen Dingen, welche ...«


  Meine Brust zog sich erneut zusammen. Es fühlte sich an, als rolle eine große Eiskugel darin umher.


  Ich wünschte mir, Oliver möge aufhören zu reden, möge damit aufhören, mir diese Ängste einzureden, welche ich nicht wahrhaben wollte, aber so schwer es auch war, mir diese Tatsachen anzuhören, sie waren dennoch unentrinnbar.


  »Er wird geimpft werden müssen«, flüsterte ich.


  »O ja, gewiss. Ich kenne einen Mann, der der Richtige für diese Aufgabe ist; er bearbeitet ein Dutzend von ihnen auf einmal.«


  »Wie bitte?«


  »Er besitzt ein großes Haus, das er in eine Art Impfmühle verwandelt hat. Er nimmt ein Dutzend Kinder auf einmal auf. Sie bleiben dort eine Woche lang, für Reinigung und Aderlass, um ihren Organismus zu säubern, und dann nimmt er die Impfung vor. Natürlich fühlen sie sich krank durch diese Behandlung, aber sie liegen dort eine Weile im Bett und werden versorgt, bis sie, nach etwa zwei Wochen, nach Hause entlassen werden können. Er ist sehr gut, sehr erfolgreich.« Ich erinnerte mich daran, dass meine eigene Tortur schlimmer gewesen war, und teilte ihm dies mit.


  Oliver runzelte heftig die Stirn, dann hellte sich sein Gesicht wieder auf. »Oh, nun, das liegt daran, dass es einige Jahre zurückliegt und auf der anderen Seite der Erde stattfand. Seitdem wurden einige Fortschritte erzielt, weißt du. Du wirst hier in England keine wilden kolonialen Experimente vorfinden! Aber es besteht kein Grund zur Eile. Der kleine Bursche benötigt noch einige Zeit zum Wachsen. Elizabeth sorgte dafür, dass Bedienstete eingestellt wurden, die die Pocken bereits überstanden haben; also sollte vorerst keine Gefahr bestehen. Du solltest dich nur darum kümmern, dass es erledigt wird, bevor du ihn fort ins Internat schickst.«


  Wenn ich ihn fortschicke, dachte ich. Im Augenblick erschien mir die Idee, einen Privatlehrer einzustellen, wesentlich ansprechender. Zahlreiche andere Knaben, mich eingeschlossen, hatten durch eine solche Unterrichtsmethode in der Sicherheit des eigenen Heims keine Nachteile erlitten.


  So viele Pläne. So viele Verantwortlichkeiten. Die Eiskugel würde sich in ein Bleigewicht verwandeln und sich dauerhaft bei mir einnisten, wenn ich es zuließe.


  Sieh immer nach vorne, mein Kleiner. Wir sind alle in Gottes Hand, und dies ist ein so sicherer Ort auf dieser Welt.


  »Jonathan?«


  Ich hatte ins Feuer gestarrt und zuckte nun zusammen.


  »Begegne mir nicht mit einer solchen Melancholie. Alles wird gut werden.«


  »Ja, ich bin mir sicher, dass du Recht hast. Es war nur ein kleiner Schock, weißt du.«


  »Ich weiß, und ich bin froh, dies zu hören. Es bedeutet, dass du etwas tun wirst, wenn die Zeit gekommen ist.«


  »Auf meine Ehre und vor Gott schwöre ich dir, dass du dir dessen sicher sein kannst.«


  »Hervorragend. Es gibt nichts, was mein Herz mehr zum Zerbrechen bringt, als Eltern jammern zu hören, weil sie es vergessen oder so lange hinausgezögert haben, bis es zu spät war.«


  »Dies wird bei mir nicht geschehen.«


  »Hervorragend.« Er pochte mit den Fingern gegen den Rücken des Magazins in seiner Hand. Die Stille, die sich nun zwischen uns ausbreitete, verdichtete sich wie ein plötzlicher Nebeleinbruch. Dies behagte mir nicht besonders, und ihm schien es ebenso zu gehen. Er räusperte sich. »Was den Umzug in ein Landhaus betrifft...«


  Dankbar ergriff ich diese Möglichkeit zu einem Themenwechsel. »Mrs. Howard schlug das Fonteyn-Haus vor, aber ich werde mir einen anderen Ort suchen müssen.« Ich erklärte diese Aussage, indem ich die Situation erwähnte, die uns wahrscheinlich bevorstand, wenn Vater und Mutter in England einträfen.


  Als ich geendet hatte, stimmte er vollkommen mit mir überein und fügte hinzu: »Aber ob deine Mutter sich dort niederlassen wird oder nicht, du würdest Richard doch wohl in jedem Fall nicht im Fonteyn-Hause wegschließen wollen. Es ist viel zu dunkel und zugig. Aber bald werden dort Veränderungen vorgenommen. Ich werde mich darum kümmern, wenn sich alles ein wenig beruhigt hat. Um die Veränderungen, meine ich. Das Innere verschönern, einige Löcher in die Wände schlagen und mehr Fenster einsetzen – zum Teufel mit der Fenstersteuer! Wenn ich erst damit fertig bin, wirst du den alten Kasten nicht mehr erkennen. Aber du möchtest ja ein eigenes Haus besitzen –«


  »Dazu besteht keine Eile. Ich habe eigentlich vor, damit zu warten, bis Vater hier ist.«


  Er zuckte die Achseln. »Wie du wünschst, aber ich wollte sagen, dass ich ein sehr schönes, leer stehendes Haus kenne, welches für dich passen könnte. Das Land liegt seit Jahren brach, aber dies kann in Ordnung gebracht werden. Es gibt dort Platz für dein Vieh und was du sonst noch brauchst, und es liegt nur einige Meilen nördlich der Stadt. Es wird einige Arbeit nötig sein, um es wieder instand zu setzen; es hat eine lange Zeit leer gestanden.«


  »Warum?«


  »Oh, der Grund ist eine von Mutters grandiosen, gebieterischen Verfügungen, weißt du. Der Landsitz gehörte meinem verstorbenen Vater. Anscheinend schloss sie ihn nüchtern und schnell, nachdem er gestorben war, und wollte ihn nicht einmal vermieten.«


  »Eine seltsame Handlungsweise.«


  »Du musst ihr Naturell bedenken, alter Junge. Weißt du, das gesamte Grundstück gehörte ganz eindeutig meinem Vater, und gemäß seinem Testament sollte ich es erhalten, sobald ich volljährig geworden war. Aber sie schloss das Haus und ließ das Grundstück verwildern, womit sie dafür sorgte, dass es schließlich einigermaßen wertlos wurde. Ich erinnere mich daran, wie sie Edmond ein oder zwei Tage, nachdem ich einundzwanzig geworden war, mit dem Angebot herschickte, es mir abzukaufen.«


  »Welches du ablehntest?«


  »Nicht ganz. Edmond sagte es mir nicht mit vielen Worten, aber er gab mir zu verstehen, dass ihr Angebot viel zu niedrig sei und dass ich noch ein wenig länger an dem Dokument festhalten solle. Zuerst wusste ich nicht, was er im Sinne hatte, aber verstand es, nachdem sie ihn ein zweites Mal zu mir geschickt hatte und es ihm gelungen war, mir erneut davon abzuraten. Mutter hatte unaufhörlich davon geredet, dass sie mir einen Gefallen täte, indem sie versuchte, mir das Haus abzunehmen, da es sich dabei im Wesentlichen um eine Ruine handelte, sodass ich hinausfuhr, um mir die Angelegenheit mit eigenen Augen anzusehen. Es scheint, dass Edmond ihr gegenüber alles andere als ehrlich gewesen war.«


  »In welcher Weise?«


  »Oh, immer wenn es gestürmt hatte, hatte er ihr erzählt, ein weiterer Fensterladen sei abgefallen oder es gäbe ein neues Loch im Dach. Die Wahrheit war, dass er es zu seiner Angelegenheit gemacht hatte, den Ort so weit zu reparieren, dass sich die Schäden in erträglichen Grenzen hielten. Sämtliche Türen und Fenster hängen gerade in ihren Angeln und schließen gut, und im Inneren ist es staubtrocken. Das Land ist völlig überwuchert, und dadurch hat es ein verlassenes, verfallenes Aussehen, aber davon abgesehen ist alles in Ordnung.«


  »Und Edmond hat dies für dich getan?«


  Oliver nickte. »Er nahm in all den Jahren ein fürchterliches Risiko auf sich. Ich meine, er wäre im Handumdrehen auf der Straße gelandet, wenn Mutter es sich in den Kopf gesetzt hätte, der alten Marling-Festung einen Besuch abzustatten. Er musste die Ausgaben für die Reparaturen und Steuern schlau vor ihr verheimlicht haben. Edmond ist ein unwirscher Brummbär, aber tief in seinem Herzen doch ein recht anständiger Kerl. Jedermann sollte einen solchen Burschen haben, der sich um unsere Angelegenheiten kümmert, meinst du nicht auch?«


  »Himmel, ja. Man fragt sich, welche anderen kleinen Geheimnisse er sonst noch verborgen hält.«


  »Ich werde es bald herausfinden, da bin ich sicher. Bevor er sich neulich mit Clarinda auf den Weg nach Hause machte, sagte er, er müsse sich bald mit mir zusammen hinsetzen, um mit mir die Buchhaltung durchzugehen. Es scheint, als gäbe es eine Menge gerichtlichen Unsinn, welcher nun meine Aufmerksamkeit beansprucht, und ich kann ihn einfach nicht länger hinauszögern. Wie auch immer, wenn du dir den Ort eines Nachts ansehen möchtest –«


  »Gewiss, ich würde mich sehr freuen, dies zu tun.« Was für eine einfache Methode, ein Haus zu finden! Wenn die gesamte Angelegenheit innerhalb der Familie geregelt würde, müsste ich nicht auf Vaters Ankunft warten, um mögliche Fallstricke beim Kauf zu vermeiden. »Wenn ich daran Gefallen finde, können wir über die Höhe der Miete sprechen – oder hattest du einen Verkauf im Sinn?«


  »Ich hatte keines von beiden im Sinn.« Er lehnte sich ganz in seinem Sessel zurück und hob das Kinn ein wenig, um auf mich herabzublicken. »Wenn du es haben möchtest – nun, dann ... kannst du es für den Preis der jährlichen Steuern bekommen!«


  Für einen langen Augenblick traute ich meinen Ohren nicht. »Wie bitte?«


  Er wiederholte seine Aussage, indem er wie ein Narr grinste, höchstwahrscheinlich deshalb, weil ich selbst genau wie ein solcher ausgesehen haben musste.


  


  KAPITEL 5


  Er hatte mich völlig überwältigt. Dies war das einzige Wort, um meine Gefühle zu beschreiben, als die ganze Tragweite seines Angebotes schließlich mein Bewusstsein erreichte. Für eine beträchtliche Zeitspanne konnte ich nichts weiter tun, als ihn anzustarren, was bei ihm große Belustigung auslöste.


  »Aber das könnte ich nicht«, widersprach ich mit matter Stimme, als ich mich zumindest so weit erholt hatte, dass ich sprechen konnte.


  »Und warum nicht, um alles in der Welt?« Er grinste noch immer.


  »Deine Freundlichkeit ist einfach zu groß.«


  »Sei dir da nicht zu sicher. Warte erst einmal ab, bis du den Ort siehst – er passt vielleicht nicht für dich, weißt du. Aber abgesehen von alledem ist es mein Besitz, und ich kann damit tun, was auch immer mir gefällt. Außerdem weiß ich verdammt gut, dass ein solches Arrangement Mutter einen Wutanfall beschert hätte, sodass es einen weiteren guten Grund für mich gibt, es zu tun.«


  Ich brachte weitere Einwände vor, aber nicht allzu nachdrücklich. Eine bestimmte und direkte Zurückweisung seiner Großzügigkeit wäre natürlich sehr unhöflich und verletzend gewesen, aber davon abgesehen wollte ein Teil von mir ihm seinen Willen lassen. Es war ein großzügiges Geschenk, aber wenn sich herausstellen sollte, dass es zu großzügig wäre, konnten Edmond und ich ihn vielleicht von etwas überzeugen, was für alle Beteiligten gerechter wäre.


  Ich hegte keinerlei Wunsch, meinen lieben Vetter um eine seiner rechtmäßigen Einkünfte zu betrügen. Vorerst war ich tief berührt und dankte ihm herzlich und aufrichtig. Er klatschte, geradezu frohlockend, in die Hände; dann setzte er sich auf und erzählte mir alles, woran er sich hinsichtlich des Hauses und des Grundstückes erinnerte.


  Es war ein ziemlich großes Grundstück, welches nordöstlich des Fonteyn-Hauses lag, nicht allzu weit entfernt, aber auch nicht zu sehr in dessen Nähe. Auf den fruchtbaren Weideflächen gab es Felder und Waldgebiet, welche inzwischen alle überwuchert und verwildert waren, mindestens einen klaren Bach und mehrere Gebäude. Edmond hatte sich um die Instandhaltung des Hauses gekümmert, aber Oliver war sich hinsichtlich des Zustandes der Scheunen und Ställe weniger sicher. Das Haus selbst war nicht lange nach dem großen Feuer des vergangenen Jahrhunderts errichtet worden.


  »Hatte es auf irgendeine Weise damit zu tun?«, fragte ich fasziniert.


  »Meinst du damit, ob es abgebrannt ist und dann auf den Ruinen neu aufgebaut wurde? Nein, nichts Derartiges. Das Grundstück liegt nicht einmal in der Nähe des Ortes, an dem all die Zerstörung stattfand. Die Geschichte lautet so, dass einem meiner Marling-Vorfahren das Aussehen all der neuen Gebäude gefiel, die zu jener Zeit in London errichtet wurden, und er sich entschloss, ein solches auch für sich bauen zu lassen. Er suchte sich einen modernen Architekten für diese Arbeit und...«


  Je länger er sprach, desto mehr wuchs mein Interesse und desto begieriger wurde ich, mir den Ort anzusehen. Obwohl es eine Menge Arbeit bedeuten würde, das Haus so herzurichten, dass man darin wohnen konnte, und das Land dazu zu bringen, erneut Früchte zu tragen, war die Aussicht darauf, ein solches Projekt in Angriff zu nehmen, zutiefst verlockend. Nun konnte ich den jugendlichen Wunsch meines Vaters verstehen, einen wilden und gefährlichen Ozean zu überqueren, um in ein neues Land zu gelangen und sich dort sein eigenes Heim aufzubauen.


  In meinem Fall wäre es zwar ein altes Land, aber dennoch praktisch ein fremdes Land gegenüber demjenigen, in welchem ich aufgewachsen war. Dies hatte ebenfalls einen zutiefst unwiderstehlichen Reiz, denn ich war schon immer von der Geschichte meiner englischen Herkunft fasziniert gewesen. Möglicherweise hatte irgendeine berühmte Schlacht oder ein anderes großes Ereignis in alten Zeiten auf dem Land der Marlings stattgefunden. Oliver verlieh seinem Zweifel hinsichtlich dieser Spekulation Ausdruck, aber dies dämpfte meine Begeisterung nicht. Selbst wenn in all den Jahrhunderten nichts Aufregenderes als eine Schafherde das Land je besetzt hatte – was dem Einheimischen ganz gewöhnlich erscheint, ist exotisch für den Besucher.


  Als Olivers Wissensschatz sich dem Ende zuneigte und er seine Beschreibung beendete, beschlossen wir, dem Ort noch innerhalb der nächsten Woche einen Besuch abzustatten und ihn gründlich zu inspizieren, sofern das Wetter günstig sein sollte.


  »Ich werde wahrscheinlich bereits ein wenig früher hingehen, um bei Tageslicht einen Blick darauf zu werfen«, meinte er. »Ich fürchte, dies wird bei Nacht weitaus weniger gut möglich sein, egal, wie viele Laternen ich mitnehme. Bist du sicher, dass du es ebenso gut sehen wirst wie ich?«


  »Ebenso gut, wenn nicht sogar besser, insbesondere, wenn der Himmel klar ist.« Er schüttelte den Kopf. »Eine erstaunliche Angelegenheit, dein Zustand. Das erinnert mich daran, dass ich dich fragen wollte, ob ich dir ein wenig Blut abnehmen darf.«


  Erneut stellte ich fest, dass ich meinen Vetter mit offenem Munde anstarrte.


  »Großer Gott, wofür brauchst du das, um alles in der Welt?«


  »Natürlich zum Zwecke der wissenschaftlichen Untersuchung. Ein Freund von mir besitzt eines dieser Mikroskop-Dinger, und ich dachte, es könne von Interesse sein, es dazu zu verwenden, mir eine Probe deines Blutes anzusehen und sie mit der eines anderen zu vergleichen, um zu sehen, ob es Unterschiede zwischen den beiden gibt.«


  »Ein Mikroskop?«


  »Du weißt schon, wie ein Teleskop, aber für die Arbeit mit viel kleineren Dingen. Ich werde mir vielleicht selbst eines anschaffen; es ist ein erstaunliches Spielzeug. Du würdest nicht glauben, welche Dinge man mit ihnen selbst in einem gewöhnlichen Tropfen Teichwasser finden kann. Die meisten meiner Kollegen halten nicht viel von ihnen, aber mein Freund starrt ständig durch das seine und fertigt Zeichnungen von alledem an, was er findet. Er besitzt eine riesige Sammlung der faszinierendsten Skizzen. Ich glaube nicht, dass er wirklich weiß, was er mit ihnen anfangen soll, aber als Kuriosum werden sie dich weitaus eher in ihren Bann ziehen als ein Flohzirkus.«


  »Und wenn du einen Unterschied zwischen meinem Blut und dem eines anderen findest, was dann?«


  Er zuckte nachdrücklich mit den Schultern. »Es handelt sich hier um Wissen, und daher muss es von Bedeutung sein. Wenn ich genauer darüber nachdenke, könnte ich vielleicht eine Blutprobe von dem kleinen Richard nehmen und sie dann mit der deinen vergleichen, um festzustellen, was daran unterschiedlich und was gleich ist. Ich wette, dass dies in der Tat sehr interessant sein könnte.«


  »Also wirklich, Oliver, ich möchte nicht, dass du das arme Kind mit einer deiner Lanzetten stichst, wenn es nicht absolut notwendig ist.«


  »Ich bezweifle, dass ich dies tun muss; er wird sich beim Spielen zwangsläufig den einen oder anderen Kratzer zuziehen – Kinder sind so gut darin. Ich hatte zu meiner Zeit selbst aufgeschürfte Knie und Ellbogen und weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er mit einer Schramme auftaucht. Alles, was ich tun muss, ist abzuwarten, bis er stürzt, und ihm dann rasch eine Probe zu entnehmen, bevor ich die Wunde verbinde. Er wird nichts davon bemerken.«


  »Oh, dein Versuch, mich zu beruhigen, war völlig vergebens«, knurrte ich, mehr als nur eine Spur verärgert. »Nun werde ich mir nicht nur um die Pocken Gedanken machen – was für sich genommen bereits genügend Sorge bedeutet, sondern auch noch um aufgeschürfte Knie, gebrochene Arme und was es sonst noch gibt.«


  »Ja, die Freuden der Vaterschaft. Du wirst damit fertig werden, Jonathan. Ich habe zahlreiche Heime besucht, in denen die Eltern besorgter um den Schoßhund als um das Kind waren; also sei froh, dass du ein Herz besitzt und dir Sorgen machst. Überhaupt hätte Gott euch beide nicht zusammengebracht, wenn er nicht gewollt hätte, dass es von Dauer sei. Erfreue dich einfach jeden Tag – ich meine, jede Nacht – erneut an Richard, und die Zukunft wird sich schon von selbst regeln.«


  »Du klingst wie Elizabeth.«


  »Nun denn! Ich danke dir! Ich werde ihr ausrichten, dass du dies sagtest. Sie ist ein verdammt anständiges Mädchen. Verdammt anständig. Es macht mir nichts aus, dir zu gestehen, dass ich, wäre sie nicht meine Kusine ersten Grades, ernsthaft in Versuchung wäre, ihr den Hof zu machen. Das heißt natürlich, mit deiner Erlaubnis«, fügte er rasch hinzu.


  Dies bedeutete für mich nicht gerade eine Neuigkeit, denn ich wusste, dass Oliver seit ihrem ersten Zusammentreffen sehr von ihr angetan war. Gewiss hätte es mir gefallen, ihn zum Schwager zu haben. »Es ist schon vorgekommen, dass Vetter und Kusine geheiratet haben, weißt du«, äußerte ich in einem optimistischen Tonfall.


  »Ich weiß«, entgegnete er mit rollenden Augen. »Ein Jahrhundert oder so waren die Fonteyns berühmt dafür, und sieh dir nur an, wohin es sie gebracht hat. Jeder Bauer in seiner Kate wäre in der Lage, dir von den Gefahren zu erzählen, welche bei der Inzucht seines Viehs auftreten können. Nein, ich glaube nicht, dass die Marlings und Barretts davon profitieren würden, wenn wir einen solchen Weg einschlügen. Angenommen, Elizabeth würde mich tatsächlich erhören, dann würden unsere Kinder sich möglicherweise so entwickeln wie Mutter, und was würden wir dann tun? Pfui. Nein danke, ich werde mich damit begnügen, deine liebe Schwester nur aus der Ferne zu verehren.«


  »Vielleicht würde es auch nicht passieren, dass sich das Temperament vererbt. Elizabeth und ich sind schließlich nicht im Mindesten so wie unsere Mutter, und ich werde mein Bestes tun, um dafür zu sorgen, dass Richard sich nicht so entwickelt wie Clarinda.«


  »Wenn jemand dies erreichen kann, Vetter, so bist du es. Donnerwetter, meinst du etwa, du hättest keine Einwände gegen mich und Elizabeth ... das heißt, wenn sie ... heißt es das?«


  »Überhaupt keine. Du bist ein hervorragender Bursche. Und ebenfalls überhaupt nicht wie deine Mutter.«


  Dies gefiel ihm außerordentlich, was er mir auch mitteilte, indem er mir sagte, dass es ihm große Hoffnungen für Richards Zukunft verleihe. »Es war Nanny Howard, welche mich zu einem anständigen Menschen erzog«, meinte er. »Wenn sie nicht gewesen wäre – Gott weiß, wie ich schließlich geendet wäre. Unter dem Einfluss von euch beiden, nun, vielleicht auch uns dreien oder vieren – da ja auch Elizabeth und ich Zeit mit dem kleinen Burschen verbringen –, wird nicht einmal eine Spur von Clarinda in dem Knaben zurückbleiben.«


  »Umso besser«, murmelte ich.


  »Ja, eine entsetzliche Angelegenheit. Ich hätte etwas Derartiges niemals von ihr vermutet, aber andererseits hätte ich es wahrscheinlich von niemandem vermutet. So etwas ist einfach nicht meine Art.«


  »Dann kannst du dich glücklich schätzen, Vetter.«


  »Nicht gar so glücklich, dass mich nicht auch hin und wieder ein düsterer Moment überkäme. Manchmal weiß ich nicht, ob ich Clarinda verdammen oder ihr für das, was sie getan hat, danken soll«, sagte er nachdenklich. »Mord ist eine schreckliche, furchtbare Sache, aber ich kenne niemanden in der Familie, der wahrhaft traurig darüber war, dass Mutter gestorben ist, einschließlich mir selbst, als du meinen Geist erst einmal aufgerüttelt hattest. Glaubst du, dass ich verdammt bin, weil ich diese Dinge so betrachte?«


  »Ich glaube eher, dass du erneut auf ihrem Grabe tanzen und jeden Rest von Schuld, der noch auf deiner Seele lastet, ausmerzen solltest.«


  »Vielleicht hast du damit Recht. Was mich an dieser Angelegenheit wirklich beunruhigt, ist, dass Clarindas Idee, mich zu heiraten, wahrscheinlich funktioniert hätte, denn, verdammt nochmal, ich mochte sie. Ich vermute, dass dies in einer bestimmten Weise noch immer der Fall ist, obwohl dieses Gefühl mit einer Art Abscheu verbunden ist, wie bei Eva und dieser Schlange, verstehst du. Eine hübsche Kreatur, aber so verdammt gefährlich. Ich beneide Edmond nicht um seine Aufgabe, sie für immer eingesperrt zu halten.«


  »Mir geht es ebenso.«


  »Was ist mit Ridley? Auf eine bestimmte Art bist du ebenfalls zu seinem Wächter geworden. Bist du dir sicher, dass die Beeinflussung, welche du auf ihn und Arthur ausgeübt hast, die beiden in Schach halten wird?«


  Es war nicht sehr angenehm für mich, durch ihn an diese unangenehme Aufgabe erinnert zu werden, die in der nahen Zukunft auf mich wartete. Ich bemerkte, dass ich mir wieder meinen Arm rieb. Der Knochen schmerzte noch immer, wo Arthur Tyne ihn beinahe durchtrennt hätte. Ich wusste nicht, ob der Schmerz tatsächlich existierte oder nur in meinem Kopf, wann immer ich mich an den Zwischenfall erinnerte. »Vorerst wird alles mit ihnen in Ordnung sein. Ich werde ihnen in einer Woche oder so einen Besuch abstatten und die Beeinflussung noch einmal verstärken, damit sie sich benehmen.«


  »Wie traurig, dass du das Gleiche nicht mit Clarinda tun kannst.«


  »Oh, das könnte ich wahrscheinlich. Aber ich glaube nicht, dass es –«


  Seine Augen wurden groß. »Wirklich? Nun, dies würde dem armen Edmond die Belastung abnehmen.«


  »In der Tat, aber dann würde ich mich ihm erklären müssen. Im Augenblick bin ich dazu nicht bereit. Es ist ein verdammt heikles Geheimnis.«


  »Ja, das ist wahr. Edmond könnte denken, dass du verrückt geworden seiest, und dich hinauswerfen, wenn du ihm jemals von deinem kleinen Geheimnis erzähltest.


  Es ist so etwas Außergewöhnliches. Er müsste einen Beweis dafür haben.«


  »Und dann müsste ich ihm diesen liefern, und ich bin nicht allzu überzeugt davon, dass seine Reaktion darauf wohlwollend ausfallen würde.« Was noch milde ausgedrückt ist, dachte ich, wobei eine hässliche Kälte in meinem Magen rumorte. Es erforderte keine lange Überlegung, um sich die möglichen Folgen auszumalen, wenn Edmond herausfände, dass der Vater seines Sohnes eine Art übernatürlicher Bluttrinker war. Meine eigene nächste Familie hatte meinen Zustand gut aufgenommen, aber schließlich wurden wir von dem Band unserer tiefen gegenseitigen Zuneigung zusammengehalten. Dies war bei Edmond nicht der Fall.


  »Er besäße jedes Recht, mir Richard wegzunehmen«, sagte ich, indem ich meine Gedanken laut aussprach.


  »Dann könntest du ihn einfach beeinflussen, damit er dich in Ruhe ließe«, erwiderte Oliver eifrig. Er schien bereit, das Thema zu vertiefen, aber der Blick auf meinem Gesicht ließ ihn innehalten. »Was gibt es?«


  Ich war in gedrückter Stimmung angesichts seines Gedankens, Edmond zu beeinflussen, denn genau der gleiche war mir ebenfalls gekommen, was dazu führte, dass es sich anfühlte, als zögen sich meine Eingeweide zusammen. »Ich ... nun ... Verdammnis, dies wäre nicht richtig.«


  »Inwiefern?«


  »Vater und ich haben lang und breit über dieses Thema, anderen Leuten meinen Willen aufzuzwingen, gesprochen, über die guten und die schlechten Punkte. Es läuft alles auf eine Frage der Ehre hinaus.«


  »Ehre? Wie das?«


  »Dein Vorschlag, Edmond zu beeinflussen – es ist in Ordnung, darüber zu sprechen, aber es tatsächlich auszuführen, wäre ein gewissenloses Eindringen in seine Privatsphäre. Ihm zu sagen, was er tun soll, nur damit es meinen Bedürfnissen entspricht...«


  »Aber du tust dies ständig, um die Bediensteten davon abzuhalten, neugierig wegen deiner exzentrischen Gewohnheiten zu werden«, widersprach er.


  »Ja, aber ich sage ihnen nicht, wie sie ihr ureigenes Leben führen sollen. Das ist der Unterschied. Ich glaube nicht, dass dir vollkommen klar ist, wie Furcht einflößend diese Fähigkeit für mich ist, Oliver. Wenn ich wollte, könnte ich mir einen Weg direkt ins Schlafzimmer selbst des Königs bahnen und mit ihm oder einem seiner Minister wie mit einer Marionette spielen, um Staatsangelegenheiten zu beeinflussen.«


  »Großer Gott.« Er erbleichte. »Darüber habe ich niemals nachgedacht.«


  »Dann denke jetzt genau darüber nach. Ich habe dies getan, und in schwachen Momenten lässt es mich erbeben.«


  »Ich kann es dir nicht vorwerfen«, flüsterte er und erholte sich dann wieder ein wenig. »Wohlgemerkt, dies wäre ein Weg, die Angelegenheit mit Frankreich zu klären. Du könntest eine kleine Reise nach Paris unternehmen, hier und dort mit einigen Ministern des alten Ludwig sprechen und ihren drohenden Kriegseintritt, um diesen verdammten Rebellen zu helfen, verhindern.«


  »Gott helfe uns, aber dies könnte ich tun, wenn ich Lust dazu hätte.«


  »Ohne dass die Franzosen ihre Nasen in Angelegenheiten stecken, welche sie nichts angehen, würde die Rebellion schnell ersterben.« Er erwärmte sich rasch für den Gedanken, dass ich eine Art unsichtbarer Spion für die Krone werden könnte, der die Richtung ausländischer Mächte so steuerte, dass sie der Politik unseres Königs und unseres Landes entsprach.


  »Bleibe ganz ruhig, Oliver«, meinte ich, indem ich beide Hände mit den Handflächen nach vorne ausstreckte, um meinen Schrecken auszudrücken, welcher zu einem großen Teil nicht gespielt war. »Ich möchte an einem solchen Plan nicht teilnehmen.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Aber du könntest dem König auf unzählige Arten von Nutzen sein. Bei Gott, du könntest sogar Frieden mit Irland schließen, wenn du es nur wolltest.«


  Ich schüttelte den Kopf und fuhr fort, ihn zu schütteln, bis Oliver schließlich einsah, dass ich durch kein Argument umgestimmt werden konnte.


  »Warum nicht?«, verlangte er zu wissen.


  »Die Politik sollte besser den Politikern überlassen werden. Ich bin, oder wäre, lediglich ein bescheidener Anwalt, der sich mit dem Gesetz auskennt, aber nicht damit, es neu zu kreieren, damit es zu meiner Idee von Perfektion passt. Außerdem würde ich, selbst wenn das gesamte Parlament meinen Zwecken folgt, noch immer den Vorwurf meines Gewissens hören müssen, sollte die Angelegenheit misslingen.«


  »Du bist ein solcher Pessimist.«


  »Ich bin lediglich ein elender Feigling«, entgegnete ich wahrheitsgemäß.


  »Angenommen, ich würde die Angelegenheit verpfuschen und einen Krieg auslösen? Ich bin nicht bereit dazu, dass all diese Tode mich verfolgen. Ich möchte gerne meinen eigenen Weg wählen, aber werde mich nicht erdreisten, anderen zu sagen, wohin sie gehen sollen.«


  Er blickte mich finster an. »Nun, wenn du es so ausdrückst, kann ich dir eigentlich keinen Vorwurf machen, auch wenn man argumentieren könnte, dass du eine ebenso große Chance hättest, einen Krieg zu verhindern, und damit zahllose Leben retten könntest. «


  Ich rutschte unbehaglich hin und her und blickte ihn ebenfalls finster an.


  »Dies wäre ebenfalls eine Möglichkeit«, gab ich zu. »Aber ich bin nicht weise genug für eine solche Aufgabe und weiß dies auch. Bitte, Oliver, lass uns dieses Thema nicht weiterverfolgen; es macht mich ganz krank.«


  Er fügte sich, sehr zu meiner Erleichterung. »Nun gut, ich könnte es nicht verantworten, wenn du mir krank würdest, da es kein Tonikum gibt, welches du nehmen könntest, außer dem einen, nicht wahr?«


  »Dies ist wahr«, stimmte ich zu, aber momentan fühlte ich mich nicht sonderlich hungrig. Ganz im Gegenteil.


  »Dann lass uns nicht weiter über Politik reden. Was ist mit Edmond? Du hast keine Pläne, wie auch immer sie geartet sein mögen, mit ihm, wenn er sich entscheiden sollte, dir Richard wegzunehmen?«


  »Aber dies wird er nicht tun. Ich habe es lediglich als entfernte Möglichkeit erwähnt, welche aus meinen eigenen Ängsten geboren wurde. Es ist wahr, dass ich Edmond, oder auch jeden anderen Menschen, beeinflussen könnte, damit sie meinen Bedürfnissen entsprächen, aber wo soll man Halt machen, wenn man einmal angefangen hat? Nein, Sir. Dies führt wieder zur Politik zurück, und dies könnte ich nicht ertragen.«


  Er machte eine Geste, um anzuzeigen, dass er dieses Thema beenden wollte.


  »Aber was ist dann mit Ridley und Arthur? Du tust dein Bestes, um ihr Leben vollkommen zu verändern.«


  »Und ich wünschte bei Gott, dass ich mich von dieser Verantwortung befreien könnte. Inzwischen empfinde ich keinerlei Vergnügen mehr bei diesen Dingen, selbst wenn es darum geht, sie zum Besseren zu verändern. Ich hoffe, dass es schließlich keinen Grund mehr für meine Beeinflussung gibt, denn – glaube mir – ich verabscheue den Gedanken, bei menschlichen Angelegenheiten Gott zu spielen, zutiefst. Ich schrecke sehr davor zurück, ihnen dies einstweilen antun zu müssen, da mir, um alles in der Welt, kein anderer Weg einfällt. Wenn es einen Ausweg gibt, werde ich mich für ihn entscheiden, und wenn du eine bessere Idee hast, würde ich sie mir nur zu gerne anhören.«


  »Im Augenblick fällt mir nichts ein. Aber die Veränderungen, die du in ihnen auslöst, sind Veränderungen hin zum Besseren. Gewiss wird dies deine starke Abneigung dagegen, deine Fähigkeit zur Beeinflussung einzusetzen, ein wenig mildern.«


  »Oliver, wie viele Male hast du dich innerlich gewunden, wenn jemand zu dir sagte, dass er dir etwas Schreckliches antäte, nur weil es zu deinem Besten sei?«


  Er dachte darüber nach und sagte dann: »Oh.«


  »Und rufe dir deine Gefühle ins Gedächtnis zurück, die in dir auftauchten, als du dich daran erinnertest, wie Nora damals in Cambridge mit dir umging. Es war ebenso zu deinem eigenen Besten wie auch dem ihren, dass du die Liaison mit ihr und das, was sie mit dir tat, vergaßest, aber dennoch ...« Ich spreizte die Finger einer Hand, indem ich eine Geste verwendete, um den Gedanken zu Ende zu führen.


  »Oh.« Er schluckte, seine Mundwinkel krümmten sich nach unten, und er blickte finster drein.


  »In der Tat. Und um noch einmal zu fragen: Wo soll man Halt machen? Wer bin ich, dass ich entscheiden könnte, wessen Seele einer Verbesserung bedarf und wessen Seele nicht? Wer bin ich, dass ich entscheiden könnte, ob das, was für mich am besten ist, auch für jemand anders am besten ist? Erinnere dich, wie du dich gefühlt hast, als du herausfandest, dass ich dich beeinflusste, damit du meine ›Exzentrizitäten‹, wie du sie nennst, nicht wahrnahmst? Dadurch wurde in deinem Leben keine größere Veränderung ausgelöst, aber dennoch hasste ich es, dies zu tun, insbesondere, weil ich es ausgerechnet dir antat. Gott, so schwer es damals auch war, dies zu überstehen, so bin ich dennoch zutiefst dankbar, dass du in jener Nacht im ›Red Swan‹ zu mir und Miss Jemma hereingekommen bist; sonst würde ich dich möglicherweise noch immer hinters Licht führen.«


  Seine Ohren und Nase färbten sich ein wenig rosig, und er räusperte sich ausgiebig, bevor er wieder zu sprechen anhob. »Es besteht kein Grund, so hart zu dir selbst zu sein, Vetter. Du tatest das, was dir notwendig erschien, und erklärtest mir die Angelegenheit so schnell wie möglich. Ich denke nicht schlecht von dir, weißt du, denn ich verstehe, warum du es tun musstest. Ich hoffe, alles ist vergeben und vergessen.«


  Eine kleine Woge der Erleichterung überflutete mich, und ich nickte.


  »Nun denn, dann wäre dies erledigt.« Er schüttelte sich und zuckte mit den Schultern. »Aber nur, um meine Neugierde zu diesem Thema endgültig zu befriedigen ...«


  Ich stöhnte auf komische Art und Weise auf und richtete meinen Blick gen Himmel, was uns beide zum Lachen brachte. Anscheinend hatten wir dies nötig, die Erleichterung, die darin lag. »Worum geht es?«, fragte ich, nachdem wir uns wieder beruhigt hatten.


  »Ich frage mich nur, ob du, da du Ridley und Arthur bereits beeinflusst hast, möglicherweise auf eine ›Wer A sagt, muss auch B sagen‹-Weise darüber denkst.«


  »Worüber?«


  »Clarinda zu beeinflussen, natürlich. Du erwähntest es vorhin als eine Möglichkeit.«


  »Eine Möglichkeit, die auszuführen ich aus all den Gründen, welche ich dir soeben ausgeführt habe, nicht bereit bin. Außerdem wollte ich, bevor du dich an diesem Gedanken festgebissen hattest, noch hinzufügen, dass es mir zweifelhaft erscheint, dass es bei ihr überhaupt funktioniert.«


  »Warum denkst du dies?«


  Ich zögerte und schnitt eine Grimasse. »Falls sie irrsinnig ist – und meiner zugegebenermaßen unqualifizierten Ansicht nach ist dies tatsächlich der Fall –, dann wird es nicht sehr gut funktionieren – wenn überhaupt.«


  »Woher weißt du das? Oh, nun höre schon auf, mich so finster anzublicken, und sage es mir.«


  Ich hörte auf, ihn finster anzublicken, und seufzte stattdessen. »In Ordnung. In der ersten Nacht, die ich in London verbrachte, stattete ich Tony Warburton einen mitternächtlichen Besuch ab –«


  »Was tatest du?«


  »– und versuchte herauszufinden, ob er etwas über Noras Verbleib wusste.« Bevor er plötzlich vom Wahnsinn ergriffen wurde, war Tony ein besonders enger Freund von Oliver in Cambridge gewesen. Nun war er einer von Olivers Patienten.


  »Die Warburtons erwähnten mir gegenüber nie etwas davon«, entgegnete er.


  »Weil sie nichts davon wussten. Ich drang durch ein Fenster ins Haus ein und verließ es auf die gleiche Weise.«


  »So wie du zu jener Zeit Ridleys Tür durchdrungen hast und wie du hier aus dem Keller in dein Zimmer gelangst?«


  »Auf genau die gleiche Weise.«


  »Und dann hast du Einfluss auf ihn ausgeübt?«


  »Ich versuchte es. Es funktionierte nicht. Ich konnte einfach seinen Verstand nicht erfassen – als ob man versucht, einen Tropfen Quecksilber mit den Fingern zu ergreifen.«


  »Aber was hat dies mit Clarinda zu tun? Sie mag sein, wie sie will, aber sie ist nicht verrückt, so weit ich es sehe.«


  »Gibt es nicht Arten des Irrsinns, die weniger offensichtlich sind?«


  »Natürlich gibt es solche.«


  »Dann habe ich das Gefühl, dass Clarinda zu dieser Gruppe gehört. Meine Mutter ist so.«


  »Aber ich dachte, dass deine Mutter viel herumschreit und dann Anfälle bekommt.«


  »Dies ist wirklich der Fall, aber die meiste Zeit ist sie bloß wenig liebenswürdig. Wenn sie mit anderen Leuten als ihrer Familie zusammen ist, kommt sie gut zurecht. Man könnte denken, dass sie etwas überspannt, im Übrigen aber unauffällig sei. Ich habe sie sehr herzlich erlebt, sogar charmant, wenn sie einige Mühe darauf verwendet. Es ist alles in Ordnung, solange sie in der Lage ist, die Ruhe zu bewahren. Nur wenn ihr die Kontrolle entgleitet, bekommt sie einen ihrer Anfälle und zeigt all das, was sie zuvor versteckt gehalten hat.«


  »Ich habe bei Clarinda kein Anzeichen für diese Art von Reizbarkeit gesehen, ihr Wahnsinn muss gewiss von einer anderen Art sein, wie du sagst. Sie verbirgt ihn gut.«


  »Sie ist dermaßen zielstrebig, dass sie sämtliche Hindernisse mit Hilfe jedes möglichen Mittels überwindet, um zu bekommen, was sie will.«


  »Aber viele Leute sind so«, protestierte er. »Sieh dir nur das Unterhaus an.«


  »Das entspricht der Wahrheit, aber ich glaube nicht, dass die meisten seiner Mitglieder üblicherweise Duelle arrangieren, Morde begehen und ihre Ehepartner in eine Grabstätte sperren, um sie später zu erschießen und so ihre Ziele zu erreichen.«


  »Das stimmt, aber macht dies alles sie nicht eher intelligent als verrückt?«


  »Großer Gott, Oliver, höre dir nur einmal selbst zu!«


  Offensichtlich tat er dies und errötete als Reaktion darauf heftig. »Ja, ich verstehe, was du meinst. Ich glaube, ich habe zu viel Zeit mit dir verbracht; ich beginne, wie ein Rechtsanwalt zu klingen, indem ich versuche, eine Verteidigung vorzubringen, wenn einfach keine solche existiert. Nun denn, willst du mir damit sagen, dass du, weil Clarinda von einem – größtenteils – verborgenen Irrsinn befallen ist, nicht glaubst, dass deine Beeinflussung bei ihr eine Wirkung zeigen wird?«


  »Vielleicht für eine gewisse Zeit, aber ich würde nicht mein Leben oder das eines anderen darauf verwetten. Ich konnte mit dem armen Tony nichts anfangen, weil an seinen Verstand nicht gerührt werden kann; bei Clarindas ist dies zwar möglich, aber er ist viel zu konzentriert und stark, als dass eine Beeinflussung eine lange Zeit überdauern könnte.«


  Ich war in der Lage gewesen, sie mein unorthodoxes Eindringen in ihr zeitweiliges Gefängnis im Fonteyn-Hause vergessen zu lassen; dies war eine Sache, aber die ureigenste Struktur ihres Willens zu verändern, war wieder etwas ganz anderes. Dazu kamen noch meine eigenen, immer noch sehr negativen Gefühle ihr gegenüber, und schon war die Wahrscheinlichkeit, sie erfolgreich zu ändern, gering, wenn nicht gar unmöglich.


  »Aber wie kannst du dir sicher sein, ohne es auszuprobieren?«


  »Meine Mutter«, erwiderte ich, ohne ihn anzusehen.


  »Du meinst, du hast versucht, sie zu beeinflussen?«


  Diesmal war ich an der Reihe, ein wenig zu erröten. »Ja. Einmal. Ich versuchte, sie dazu zu bringen, dass sie damit aufhörte, so grausam zu Vater zu sein. Es dauerte nicht lange an, alles andere als lange. Ich bin auch nicht stolz auf das, was ich getan habe, also gib mir dein Ehrenwort, dass du nichts zu ihm darüber sagen wirst.«


  Mein Tonfall war so drängend, dass er mir umgehend und feierlich zu schweigen gelobte.


  »Nach dem zu schließen, was ich von dir über Nora und die Warburtons gehört habe«, fuhr ich fort, »bin ich sicher, dass sie versucht hat, Tony auf die gleiche Art zu helfen, also ihn zu beeinflussen, um ihm aus seinem Irrsinn zu helfen.«


  »Sie verbrachte viel Zeit mit ihm, als sie sich alle in Italien befanden – dies sagte mir zumindest seine Mutter.«


  »Unglücklicherweise nur mit wenig Erfolg.« Es erschien mir am besten, Oliver vorerst nicht darüber zu informieren, dass es Nora gewesen war, die Tonys Irrsinn überhaupt erst verursacht hatte.


  Nein, dies entsprach nicht ganz der Wahrheit. Es entsprach überhaupt nicht der Wahrheit, um genau zu sein.


  Tony war bereits verrückt gewesen; Noras Einfluss brachte ihn nur dazu, sich der Umarmung des Irrsinns noch weiter hinzugeben. Ich würde Oliver vielleicht später die ganze Geschichte über jene furchtbare Nacht erzählen, als Tony Nora und mich zu ermorden versuchte, aber nicht gerade jetzt.


  »Ich frage mich, warum sie wohl aufhörte, ihn zu besuchen«, meinte er, indem er sich weit in seinem Sessel zurücklehnte und an die Decke starrte.


  Ein langer Augenblick verstrich, als ich nach den richtigen Worten suchte, um ihm zu antworten. Es stellte sich als unerwartet schwierig heraus, sie in gesprochene Rede umzusetzen. Sie blieben mir im Halse stecken, und es war mir kaum möglich, sie auszusprechen. »Tony sagte ... sagte, sie sei krank.«


  »Krank?« Er starrte mich eindringlich an, wobei sich seine Augenbrauen zusammenzogen. »Wovon, frage ich mich?«


  Ich spreizte meine Hände. »Ich weiß es einfach nicht...«


  Er nahm deutlich wahr, wie sehr meine Gefühle mich plötzlich belasteten, setzte sich wieder auf und hob eine Hand, um damit eine besänftigende Geste zu vollführen. »Nun, nun, du darfst mir jetzt nicht zusammenbrechen, du wirst sonst eine furchtbare Bescherung auf dem Boden hinterlassen.«


  Plötzlich erfasste mich ein Erstickungsanfall. Gelächter. Es dauerte nur kurz an, aber es schien die Dinge in meinem Inneren zu klären. Man konnte sich darauf verlassen, dass mein guter Vetter genau wusste, wann und wie er am besten den Esel spielte. »Es tut mir Leid«, murmelte ich und fühlte mich ein wenig einfältig.


  »Es ist nur so, dass ich immer, wenn ich daran denke, dass sie vielleicht irgendwo krank und hilflos daniederliegt, ganz –«


  »Ja, ich weiß, es ist sonnenklar – oder mondklar, in deinem Fall. Es besteht kein Grund, dich schlecht zu fühlen, weil du dich schlecht fühlst, weißt du. Sagte Tony irgendetwas über die Art ihrer Krankheit?«


  »Ich konnte nichts weiter aus ihm herausbekommen. Vielleicht wusste er es nicht.«


  »Aber seine Mutter möglicherweise. Sie hat Nora sehr gern; sie ist sehr angetan davon, dass sie so freundlich zu Tony ist. Ich werde ihr morgen als Erstes einen Besuch abstatten und ein nettes Gespräch mit ihr führen.«


  »Aber du hast Mrs. Warburton bereits vor einer Ewigkeit befragt.«


  »Und seitdem mehrmals aufs Neue, um dies nicht zu vergessen. Sie erwähnte ebenfalls nichts davon, dass Nora krank sei. Andererseits ist dies die einzige Frage, die zu stellen mir nicht gelang. Aber ich kann dir nichts versprechen. Es ist so lange her, und ihre Hauptsorge gilt stets Tony. Die Dame erinnert sich möglicherweise an nichts, was uns von Nutzen sein könnte.«


  Ich erhob mich aus meinem Sessel, da ich das Bedürfnis hatte, herumzulaufen. Mein Magen zog sich erneut zusammen angesichts einer Idee, welche mir keinen Deut gefiel.


  »O Gott.«


  Mein Gebaren verwirrte Oliver. »›O Gott‹ – was?«


  »O Gott im Himmel, warum stecke ich dermaßen in der Klemme?«


  »In welcher Klemme?«


  »Diejenige, in welcher ich all diese Zeit gesteckt habe, als ich dir die würdigen Gründe aufgezählt habe, warum ich Abstand davon nehmen sollte, Menschen zu beeinflussen, während ich nun einen ebenso würdigen Grund dafür sehe, meine Fähigkeit der Beeinflussung wieder einzusetzen.«


  »Bei Mrs. Warburton?« Seine Brauen schossen nach oben, und er riss die Augen weit auf. »Du meinst, du könntest sie so beeinflussen, dass sie sich besser an ein vergangenes Ereignis erinnert?«


  »Etwas sagen und dann etwas anderes tun wollen«, herrschte ich nicht ihn, sondern mich selbst an.


  Oliver sah mit offenem Munde zu, wie ich einige schnelle Runden durch den Raum drehte. »Was meinst du? Du denkst doch daran, Mrs. Warburton zu beeinflussen, oder nicht?«


  »Ich bin ein verdammter Heuchler, jawohl.«


  Er schüttelte den Kopf über mich. »Ein verdammter Dummkopf, meinst du wohl.«


  »Ja, dessen bin ich sicher. Eine unschuldige Frau zu beeinflussen, das ist –«


  »Es ist geradezu hervorragend! Ich verstehe, woher der Gedanke stammt – wenn du und Nora Leute dazu bringen könnt, gewisse Dinge zu vergessen, dann seid ihr ebenso in der Lage, ihnen dabei zu helfen, sich an andere zu erinnern. Dies ist wunderbar.«


  »Es ist hinterlistig ... unehrenhaft...«


  »Oh, Unsinn! Es ist ja nicht so, als verändertest du das Leben der Frau – und wenn es auch nicht gerade ehrenhaft ist, so ist es dennoch ganz sicher nichts, was ihr schadet. Himmel, Mann, du könntest sie sogar um ihre Erlaubnis bitten, dies zu tun.«


  Dies ließ mich augenblicklich innehalten. »Wie bitte?«


  »Bitte sie um Erlaubnis«, wiederholte er langsam und deutlich.


  »Wie, zum Teufel, könnte ich dies tun? Ich müsste ihr alles über mich erzählen und –«


  »Nein, dies müsstest du nicht tun. Meinst du, du müsstest dich jedem Menschen erklären, dem du begegnest? Eitelkeit, Vetter, hüte dich vor der Eitelkeit. Wenn ihr Erinnerungsvermögen nicht gut funktioniert, dann ist alles, was du tun musst, ihr zu sagen, dass du einen Weg wüsstest, es wieder aufzufrischen, und sie zu fragen, ob sie gewillt ist, es zu versuchen. Sie muss nicht erfahren, auf welche Weise du es tust, nur, dass du es vermagst und dass es vollkommen harmlos ist. Ich werde bei dir sein, um dir den Rücken zu stärken. Was sagst du dazu?«


  Um Erlaubnis bitten. Dies war so offensichtlich, dass ich mich nun fühlte, als sei ich von Natur aus ein Strohkopf. Vielleicht sollte ich mich zur Unterhaltung der Massen in Vauxhall oder Ranleigh zur Schau stellen lassen.


  »Wenn sie dir sagt, dass alles in Ordnung sei, dann hast du ein reines Gewissen, nicht wahr?«, fragte er auf die Art eines Menschen, der nur eine einzige Antwort gelten lässt.


  »Ich ... das heißt...«


  »Hervorragend! Ich wusste, dass du vernünftig sein würdest. Ich werde ihr einfach erzählen, dass dies etwas sei, was du in Amerika gelernt hättest. Die Leute glauben einfach alles, was du ihnen über dieses Land erzählst, egal, wie ausgefallen es auch sein mag, weißt du.«


  Oliver machte sich auf den Weg zum Abendessen und ließ mich in seinem Studierzimmer zurück, wo ich mir meine eigene Unterhaltung suchen musste. Üblicherweise nahm ich an den abendlichen Essen nicht teil, da der Geruch all dieser gekochten Speisen auf einem so begrenzten Raum meinen geschärften Geruchssinn überwältigte. Doch hier fand ich ein gewisses Maß an Erleichterung von ihrer unsichtbaren Anwesenheit, und wenn es mir zu viel wurde, konnte ich jederzeit ein Fenster öffnen. Bisher gab es noch keinen Grund, die Winterkälte hereinzulassen, und wenn er zurückkehrte, würde Oliver sein Zimmer ebenso warm und gemütlich vorfinden, wie er es verlassen hatte.


  Mit müder Resignation setzte ich mich an seinen Schreibtisch, fand Papier, eine Schreibfeder mit einer guten, sauberen Spitze und öffnete das Tintenfass. Es war an der Zeit, Vater einen Brief zu schreiben.


  Als ich die Anrede geschrieben hatte und eine Pause einlegte, um meine Gedanken zu sammeln, überwältigte mich die innige Hoffnung, dass er sich bereits auf dem Wege nach England befände, was dieses Schreiben überflüssig machen würde.


  Selbstsüchtig, Johnnyboy, dachte ich.


  Es war außerordentlich selbstsüchtig von mir, dass ich mir wünschte, er möge sich auf einem eiskalten Schiff befinden, das ein gefährliches Wintermeer durchquerte, nur um mir ein wenig Briefeschreiben zu ersparen. Ja, dies war die einfachere Erklärung dafür.


  Die schwerwiegendere Wahrheit war, dass ich ihn wieder sehen wollte, sein liebes Gesicht vor mir sehen und seine Stimme hören wollte. So sehr ich es auch versuchte, so konnte ich doch keinen Fehler an diesem Wunsch entdecken, denn ich wusste, es wäre auch sein Wunsch.


  Wie bei jedem anderen unangenehmen Unterfangen war der schwierigste Teil der Anfang, und als dieser erst einmal geschafft war, war ich eher geneigt, die Aufgabe weiterzuführen, bis sie geschafft war. Ich begann stetig zu schreiben und füllte Seite um Seite mit einem Bericht der Vorkommnisse, die sich ereignet hatten, seit Elizabeth, Jericho und ich in England an Land gegangen waren. So vieles war geschehen, so viele Einzelheiten, Ereignisse und Gedanken bestürmten mich, dass ich mir auf einem Stück benutzten Papiers Notizen machen musste, um sicherzugehen, dass sie alle enthalten waren.


  Ich kratzte und kritzelte drauflos und hoffte, dass Vater in der Lage sei, meine Handschrift ohne größere Schwierigkeiten zu lesen. Mit großer Mühe gelang es mir, mir für die verworreneren Teile der Erzählung mehr Zeit zu nehmen, damit es dem Auge ebenso klar sei wie dem Verstand. Eine Erinnerung jagte die andere, als ich all dies niederschrieb, und nur gelegentlich nahm ich meine Umgebung wahr, indem ich dann und wann Schritte in der Halle außerhalb hörte, das Krachen der Kohle im Kamin oder den Wind vor dem Fenster, welcher sich seinen Weg hindurchzubahnen versuchte. Zweimal stand ich auf, um Kohle auf das Feuer zu legen, mehr, um mich zu strecken und darüber nachzudenken, was ich als Nächstes schreiben sollte, als aus dem Bedürfnis nach Wärme.


  Die Kerzen auf dem Schreibtisch brannten herunter, bis ich neue benötigte. Aber anstatt meine Aufgabe zu unterbrechen, indem ich neue bestellte oder auch nur die Vorhänge öffnete, um das vom Nachthimmel ausgestrahlte Licht hereinzulassen, stahl ich einfach Kerzen aus den Kerzenhaltern auf beiden Seiten des Kaminsimses, welche ich in die Kerzenhalter auf dem Tische steckte.


  Einige Teile des Briefes waren einfacher zu schreiben als andere. Es überraschte mich selbst, dass meine vergangene Liaison mit Clarinda sich dabei als das Einfachste von allem erwies. Ich hatte beschlossen, einfach davon zu berichten und keinerlei Entschuldigungen für meine oder ihre Taten hinzuzufügen. Vater war selbst ein Mann von Welt, der eine innig geliebte Herzensdame ebenso sein Eigen nannte wie eine ihm entfremdete Ehefrau; also hatte ich keine Zweifel daran, dass er die Bedürfnisse der Leidenschaft sehr wohl verstehen würde, wenn sie mich so fest in ihrem Griff hielten. Dennoch führte ich ihm meine Überraschung und mein Bedauern deutlich vor Augen, welche ich verspürt hatte, als ich erfuhr, dass Clarinda verheiratet war, und berichtete von meinem ernsthaften Vorsatz, eine Wiederholung dieses Umstandes mit anderen Damen zu vermeiden. Dann erzählte ich ihm, dass es einen sehr guten Grund gab, warum ich all dies über meine Begegnung mit ihr geschrieben hatte, und so ging es Wort für Wort, Seite um Seite weiter. Indem ich alles erzählte, was es über Clarindas nun durchkreuzte Pläne zu erzählen gab, führte ich ihn allmählich zu dem Thema Richard hin.


  Erneut war ich selbst überrascht, denn nun verließ mich die Leichtigkeit beim Schreiben. Es schien, als könne ich nicht sehr viel auf einmal über ihn zu Papier bringen. Jedes Mal, wenn ich es versuchte, schweiften meine Gedanken ab, und ich dachte träumerisch über eine glückliche Zukunft nach, anstatt einen handfesten Bericht von der glücklichen Gegenwart zu formulieren. Wie dieses Kind Besitz von meinem Herzen ergreifen und es in seinem Banne halten konnte – hatte mein Vater bei meiner Geburt so für mich empfunden? Aber er hatte vielleicht mehrere Monate gehabt, um sich auf dieses Ereignis vorzubereiten und sich an die Aussicht, einen weiteren Säugling im Hause zu haben, zu gewöhnen. Richard war eine völlige Überraschung gewesen, um es mit großer Untertreibung auszudrücken.


  Zumindest konnte ich vollkommen ehrlich sagen, und tat dies auch, dass es im Kopf nicht den geringsten Zweifel hinsichtlich der Vaterschaft gab, und ich fügte hinzu, dass ich mich als einen der glücklichsten aller Männer betrachtete. Außerdem fügte ich hinzu, dass Richard aufgrund meines veränderten Zustandes vermutlich mein einziges Kind bleiben würde, wenn ich nicht Nora fände und sie mir etwas anderes erzählte. Mit diesem Gedanken in meinem Kopfe verlieh ich dem tiefen Wunsch Ausdruck, dass Vater die Neuigkeit, dass er Großvater sei, ebenso freudig aufnähme, wie ich sie ihm erzählte.


  Nachdem ich dies geschrieben hatte, fiel mir nichts mehr ein, was ich ihm sonst noch mitteilen wollte. Es bedeutete mir viel, dass er Richard akzeptierte. Dies würde er tun oder nicht, aber ich hatte ein ungeheures Vertrauen in seine Liebe zu mir, und mein Gefühl sagte mir, dass es ihm keine Schwierigkeiten bereiten würde, meinen Sohn ebenso in sein Herz zu schließen, wie ich es getan hatte.


  Ich löschte die letzte Seite ab und mischte die Seiten wie einen riesigen Packen dünner Spielkarten, um sie in die richtige Reihenfolge zu bringen. Sie würden ein großes Päckchen abgeben, und es würde ein Vermögen kosten, sie zu senden. Nun, es war ja nicht so, als besäße ich nicht das Geld dafür. Ich rollte den Brief ein und band ihn mit einem Stück Bindfaden zusammen, welchen ich aus einer Schublade stibitzte. Dann schrieb ich eine kurze Notiz für Elizabeth, in welcher ich sie bat, das Päckchen für mich zu verpacken und zu verschicken.


  Mir kam der Gedanke, dass es klug wäre, von dem Brief eine Abschrift anzufertigen. Dies wäre vielleicht keine schlechte Idee, insbesondere, wenn diesem Papierstapel auf dem Wege nach Long Island etwas Nachteiliges zustoßen sollte. Aber all diese Arbeit noch einmal erledigen? Pfui. Aber ich konnte leicht eine Kopie des gesamten Schreibens für eine bescheidene Gebühr anfertigen lassen ...


  Oh.


  Himmel, nein. Ich schnaubte verächtlich, weil ich ein solcher Dummkopf war. Jemanden dafür anstellen, irgendeinem Fremden einen Blick auf die persönlichen Angelegenheiten der Fonteyns und ihrer Verwandten gestatten? Dies war unmöglich – um nicht zu sagen, lächerlich. Intrigen, Lügen, Ehebruch, Streitereien und Mord? Nein, nein, nein; da war es schon weitaus besser und sicherer, wenn all dies in der Familie blieb, wo es hingehörte. Ich würde die Abschrift selbst vornehmen.


  Dann war alles, was ich zu tun hatte, zu hoffen, dass keiner der beiden Briefe in die falschen Hände fiel.


  O Himmel, vielleicht hätte ich dies von Anfang an bei Elizabeth als Argument benutzen sollen, um all dies nicht niederschreiben zu müssen und mir die Plackerei eines gesamten Abends zu ersparen. Nun war es zu spät. Was dies betraf: Wie spät war es überhaupt?


  Als ich schließlich einen Blick auf die Kaminuhr warf, erschreckte mich die späte Stunde. Nach etwa einer Minute angestrengten Horchens entschied ich, dass das gesamte Haus fest schlief, und dies wahrscheinlich bereits seit einer ganzen Weile. Wenn ich Gesellschaft wollte, welche mir dabei half, den mageren Rest der Nacht zu vertreiben, würde ich wieder mit dem Wächter plaudern oder ein weiteres Buch lesen müssen.


  Oder eine Abschrift meiner Arbeit anfertigen.


  Ich schauderte und rückte vom Tisch ab. Dies konnte bis morgen Nacht warten; ich hatte diesem Projekt bereits genügend Zeit gewidmet.


  Genügend und eine ganze Menge, da ich fast die gesamte Nacht alleine gewesen war. Ich spürte Elizabeths Handschrift in dieser milden Form von Verlassenheit. Wohl in der Vermutung, dass ich an Vater schreiben würde, hatte sie vermutlich Oliver alles darüber erzählt und ihn gewarnt, nicht zu seinen Studien zurückzukehren, wenn er meine Arbeit nicht unterbrechen wolle. Sollte ich der Arbeit überdrüssig werden, würde ich das Zimmer schon verlassen und ihnen im Salon Gesellschaft leisten. Da ich kein einziges Mal aufgetaucht war, war sie wahrscheinlich recht zufrieden mit mir. Ich dachte daran, sie morgen dazu zur Rede zu stellen und sie ein wenig zu foppen, indem ich ihr sagte, dass ich die ganze Zeit damit verbracht hätte, alte Zeitschriften zu lesen. Dies würde ihr recht geschehen dafür, dass sie mich so gut kannte, dass sie mein Verhalten mit einer solchen Genauigkeit vorhersagen konnte.


  Doch mein Hang zur Schalkheit ließ nach; mir kam der Gedanke, dass Jericho ebenfalls etwas damit zu tun haben könnte. Er besaß eine unheimliche Fähigkeit, nicht nur meine Taten, sondern auch diejenigen anderer zu verstehen und vorherzusagen, wenn er genügend Zeit bekam, sich mit ihnen vertraut zu machen, und er kannte mich besser als ich mich selbst. Er war sich wohl Elizabeths Wunsch, dass ich meinen Brief schriebe, bewusst – er wusste Bescheid über das gesamte Treiben im Hause – und hatte sich darum gekümmert, dass ich ungestört arbeiten konnte. Mein guter Freund und Diener war ein genauer Beobachter des Lebens.


  Einen Beweis dafür fand ich in der zentralen Halle. Auf einem schmalen Sofa hatte er meinen schweren Umhang, meinen Hut, Straßenschuhe, Handschuhe und meinen Stock bereitgelegt, in der Annahme, dass ich in den frühen Morgenstunden einen Spaziergang durch die Straßen machen wollte, bevor ich für den Tag in meinen Zufluchtsort im Keller verschwand. Da ich ihn nicht enttäuschen wollte, zog ich die Kleidungsstücke an, nahm den Spazierstock und begab mich nach draußen, ohne mir die Mühe zu machen, die Eingangstür zu öffnen.


  Es war eine schöne, klare Nacht, wenn auch windig. Ich musste meinen Hut festhalten, damit er nicht wegflog. Die Enden meines Umhanges flatterten, als seien sie lebendig, und versuchten eine Flucht von meinen Schultern zu bewerkstelligen. Schließlich gab ich meine Bemühungen hinsichtlich des Hutes auf und hielt ihn mit einer Hand dicht vor meine Brust, als ich tapfer in den Wind hinauswanderte, wobei mein Umhang wie eine große wollene Flagge hinter mir herflatterte. Dies reichte nicht aus, um mich vor den Elementen zu schützen, aber ich empfand die Kälte nicht als so schneidend, wie es bei anderen Menschen der Fall war. Das Hauptärgernis war die Art, in welcher der Kragen an meinem Hals zerrte wie der Galgen eines Gehenkten. Ich dachte schließlich, es sei besser, zum Hause zurückzugehen und die verbleibende Zeit mit einem Buch zu verbringen, aber ich war seit Stunden körperlich untätig gewesen, und mein Körper sehnte sich nach Bewegung. Obgleich der Wind eine Plage bedeutete, erfrischte er die Luft auf wundervolle Weise, eine seltene Gegebenheit in London, welche mich einlud, sie zu genießen, solange sie währte. Da ich aus dem äußersten Norden kam, erinnerte der Wind mich an die natürliche Landschaft der Gegend und meinen Wunsch, schließlich dorthin zu ziehen.


  Die Straße war leer, obwohl das Umherflattern einer herrenlosen Zeitung und der ständige Tanz der Zweige von Bäumen, die sowohl zu meiner rechten als auch zu meiner linken Hand standen, in der Brise dafür sorgten, dass es weniger leer wirkte. Das Knarren und Flüstern, welches sie von sich gaben, machte mich zunächst nervös, bis ich mich an die Geräusche gewöhnt hatte. Dies war bei einem Hund nicht der Fall, den ich gelegentlich seinem Unbehagen durch Bellen Ausdruck verleihen hörte.


  Die meisten Häuser besaßen Lampen, welche draußen brannten, um dabei zu helfen, die Straße zu erhellen und damit sicherer zu machen. Olivers Haus gehörte aufgrund seines Berufes dazu. Ein- oder zweimal, seit ich bei ihm eingezogen war, war ich Zeuge geworden, wie er zu später Stunde zu einem medizinischen Notfall gerufen worden war, und es war für alle Beteiligten das Beste, dass seine Tür von denen, die seine Hilfe benötigten, leicht gefunden werden konnte.


  Innerhalb der Häuser war wohl alles friedlich, und die Leute schliefen, obgleich ich dann und wann Kerzenlicht durch die Vorhänge oder Fensterläden schimmern sah. Wenn ich dies erblickte, hoffte ich jedes Mal, dass es bloß ein Frühaufsteher oder eine andere schlaflose Menschenseele sei, welche die Nacht mit Studien verbrachte, und der Grund nicht etwa Krankheit sei, welche die Menschen wach hielt.


  Ich fand die Wache, in Person eines älteren Mannes namens Dunnett, in seinem engen Häuschen vor, wo er unbequem im Stehen döste. Er trug zwei Umhänge, in die er seine kräftige Gestalt eng eingewickelt hatte, und einen langen, dicken Schal, welcher um seinen Hut und Kopf geschlungen war, um ihn gegen die bittere Kälte der Nacht zu schützen, aber die Art, wie er zusammengekauert dastand, gab mir zu verstehen, dass sie dieser Aufgabe nicht gewachsen waren. Sein Schlaf war so leicht, dass er bei meiner leisen Annäherung ruckartig erwachte. Sein erschrockener Blick traf in furchtsamem Argwohn auf den meinen, bis er mich erkannte.


  »Gu'n Ahmd, Mr. Barrett«, sagte er, indem er seine rote Nase mit seinem behandschuhten Handrücken rieb. »Früh auf oder isses wieder spät gewor'n? Das heißt, wenn Se die Frage erlauben.«


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Mr. Dunnett. Ich bin noch spät unterwegs, wie immer.«


  »Muss schwer für 'n jung' Kerl wie Sie sein, so viele Probleme beim Einschlafen zu haben.«


  »Oh, am Ende finde ich doch immer Schlaf. Ist heute Nacht alles ruhig?«


  »Aye, ich glaub, es is' zu kalt für die Schinderjungs. Vor 'n paar Stunden hab ich 'n halbes Dutzend von den Mohocks geseh'n. Ha'm mich erschreckt. Hatt schon Angst, die würd'n Ärger machen, aber se ließen mich in Ruhe, Gott sei Dank.«


  »Ich bin froh, das zu hören.« Die Nachtwache, welche größtenteils aus unbewaffneten alten Männern bestand, war immer ein beliebtes Ziel für die Bosheit der Radaubrüder der Stadt.


  »Is' 'n Haufen Dummköpfe, aber vielleicht isses zu kalt für ihre Streiche. Das is' in Or'nung für mich.«


  »Gab es, abgesehen von ihnen, noch andere Besucher?«


  »Hab keine geseh'n. War ziemlich ruhig heute. Wie ich schon sagte, das is' in Or'nung für mich.«


  »Wie bitte, nicht einmal Straßenräuber?«, fragte ich, Überraschung vortäuschend.


  »'s gibt keinen, den se ausrauben könn'«, meinte er mit einem gackernden Lachen. »Außer mir, un' ich hab nix. Un' dann noch Sie, aber ich hab gehört, dass Sie auf sich selbst aufpass'n könn'.«


  »Wo haben Sie denn dies gehört? – Falls es Ihnen nichts ausmacht, dass ich frage.«


  »In ›The Red Swan‹. Hab dem Wirt 'n Gefall'n getan, un' jetz' krieg ich von ihm einmal in der Nacht 'n Schlückchen Rum, wenn ich Lust drauf hab.« Aus dem Aussehen der vielen Äderchen, welche seine Nase zierten, konnte man ableiten, dass Dunnett in der Tat sehr oft Lust darauf hatte.


  Ich kannte die Art seines Gefallens. Die hauptsächlichen Geschäfte von ›The Red Swan‹ gehörten nicht zu denjenigen, welche die Zustimmung des Gesetzes fanden. Laut Oliver – der selbst dort Stammgast war – hatte Mr. Dunnett den Wirt vor einer bevorstehenden Razzia durch die Hüter von Gesetz und Ordnung gewarnt, rechtzeitig, um das Etablissement vor ernsthaftem Schaden zu bewahren. Es ging die Geschichte um, dass die Gesetzeshüter das Gebäude gestürmt hatten, darauf gefasst, sich der schlimmsten Art von Widerstand auf dieser Seite des Schlachtfeldes stellen zu müssen, nur um das Gasthaus von einer Quäkergruppe besetzt vorzufinden, die eine Art Treffen veranstaltete.


  Auf allen Seiten herrschte ungeheure Enttäuschung, als sie die Angelegenheit geklärt hatten – die Gesetzeshüter hatten niemanden, den sie verhaften konnten, und die Quäker waren nicht in der Lage, die Neuankömmlinge für die Teilnahme an ihrem abschließenden Gebet zu interessieren. Schließlich zogen sich beide Seiten ohne Blutvergießen vom Ort des Geschehens zurück und gingen getrennte Wege. Am nächsten Tage war ›The Red Swan‹ wieder für seinen normalen Betrieb geöffnet, aufgrund eines gut platzierten Bestechungsgeldes von Seiten des Wirtes nun frei von Belästigungen durch die Moralhüter.


  Dunnett sagte: »Hatte mein Schlückchen vor nich' allzu langer Zeit un' hab 'n paar Herrn auf Ihr Wohl trinken gehört.«


  Ich lächelte, auf absurde Weise befriedigt. »Ich vermute, es waren Freunde von mir oder meinem Vetter Oliver.«


  »Freunde«, bestätigte er mit einem Nicken. »Ich kenn Dr. Marlin' gut. Hab ihn schon oft von seiner Kutsche zu seiner Eingangstür taumeln seh'n, wenn er 'n bisschen Spaß gehabt hatte. Hat immer 'n nettes Wort für mich, egal, wie viel er gesoffen hat.«


  »Das ist Oliver, kein Zweifel. Aber Sie kannten nicht zufällig diese Herrschaften mit Namen? Wenn jemand auf mein Wohl trinkt, ist es nur recht und billig, dass ich die Höflichkeit erwidere.«


  »Nich' mit Namen, nee, Sir, aber ich hab ein oder zwei von ihn' dann un' wann den Doktor besuchen seh'n. Einer war 'n hübscher, munterer Kerl mit 'nem Leberfleck, genau hier.« Mr. Dunnett deutete auf eine Stelle an seiner Nase. »Hab 'n daran erkannt, un' er is' der, der Sie in seinem Trinkspruch genannt hat. Hab'n über das Duell gesproch'n, an dem Sie beteiligt war'n, un' nannten Sie 'nen richtigen Teufelskerl, Sir. Das war'n genau seine Worte. Das war's, was ich drüber gehört hatte, dass Sie auf sich selbst aufpass'n könn'.«


  Ich spürte, wie mein Gesicht rot wurde, und zwar nicht durch den Wind. »Ich kenne den Burschen«, gab ich zu. Der Leberfleck auf der Nase war der entscheidende Hinweis; es konnte nur Brinsley Bolyn gewesen sein. Seit der Nacht meines Duells mit Ridley war der junge Mr. Bolyn zu meinem hingebungsvollsten Bewunderer und Anhänger geworden. Großer Gott, ich musste einen höflichen Weg finden, ihn zu bitten, seiner Begeisterung nicht mehr so freien Lauf zu lassen, sonst würde ich immer wieder von Männern herausgefordert werden, die sich mit mir messen wollten. Ich konnte mit ihnen kämpfen, aber ich besaß einen ungerechten Vorteil ihnen gegenüber, was meine Stärke, meine Schnelligkeit und meine unnatürliche Fähigkeit, mich selbst von einer tödlichen Wunde zu erholen, betraf. Außerdem hatte ich, anders als die meisten von ihnen, bereits getötet und fand daran keinen Gefallen.


  Dunnett bemerkte die Veränderung meines Gesichtsausdruckes. »Kein Freund von Ihn', Sir?«


  Rasch riss ich mich zusammen und lachte ein wenig. »Er ist ein Freund, aber er tut mir keinen Gefallen mit solchen Lobreden, wie gut sie auch immer gemeint sein mögen.«


  »Ich weiß, was Sie mein'«, erwiderte er mit einem schnellen Zwinkern. »Zu viel Gerede in der Art macht's schwierig, der Ehre gerecht zu wer'n.«


  »Genau. Sie sind ein höchst scharfsichtiger Mann, Mr. Dunnett.«


  »Ich tu, was ich kann, Sir.«


  »Und dies in der Tat sehr gut.«


  »Dank Ihn', Sir, un' sei'n Sie gesegnet«, erwiderte er als Antwort auf den Schilling, den ich ihm zusteckte. Ich wünschte ihm einen guten Morgen und begann mich zu entfernen, aber er rief nach mir, damit ich noch einen Augenblick länger verweile. »An den Mohocks gibt's was, was mich beunruhigt, Sir.«


  Nun besaß er meine gesamte Aufmerksamkeit. »Und was wäre das?«


  »Die sin' direkt an mir vorbeigegangen un' ha'm mir kaum 'n Blick zugeworfen – wie gesagt, das is' in Or'nung für mich. Aber früher ha'm se mich immer zumindest verflucht. Heut Nacht nich'. Die sin' bloß vorbeigegangen un' hab'n all die Häuser angeguckt wie 'n verdammter Haufen Fremde, 's war dunkel, un' die war'n 'n Stück die Straße runter, also könnt ich's nich' so gut seh'n, aber ich glaub, die ha'm besonders auf Ihr Haus geachtet, ich mein, Dr. Marlin's Haus.«


  Der Klang dieser Worte gefiel mir ganz entschieden nicht. »Sie meinen, sie haben es angestarrt?«


  »Da bin ich mir nich' so sicher, Sir. Wenn's klar gewesen war, war ich zu Ihn' gekommen un' hätt Bescheid gesagt, aber das war's nich'; also hab ich's nich' getan.


  Hatte den Eindruck, dass die's 'n bisschen länger angeseh'n ha'm als die andern Häuser, aber ich kann's nich' beschwör'n. Dacht nur, ich erwähn's mal, weil Se jetz' hier sin' un' so. Ich wollt Se nich' ärgern oder Ihn' Angst machen.«


  »Überhaupt nicht, Mr. Dunnett; so wie ich es sehe, tun Sie nur Ihre Pflicht. Ich bin sehr dankbar, dass Sie mir davon berichtet haben. Erinnern Sie sich, zu welcher Zeit sie vorbeikamen?«


  »Nich' lang nach Mitternacht, wenn die Kirchenglocken Recht hatten.«


  Zu jener Zeit war ich wohl vollkommen mit meinem Briefeschreiben beschäftigt gewesen, und der Rest des Hauses hatte geschlafen. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten, aber die Ereignisse der letzten Zeit gaben mir zahlreiche hervorragende Gründe, vorsichtig zu sein. Und obwohl ich danach trachtete, bei Ridley und Arthur eine Wendung hin zum Besseren zu erreichen, bedeutete dies nicht, dass ihre Freunde ebenfalls günstig von einer solchen Umwandlung beeinflusst wurden. Dieses Mal drückte ich Dunnett eine Hand voll Schillinge in die Hand, und er war hinlänglich überwältigt, um zu protestieren, dass es zu viel sei. »Es ist nicht annähernd genug«, entgegnete ich. »Wenn Sie in Zukunft etwas Ähnliches sehen, möchte ich, dass Sie geradewegs zu unserem Hause kommen, sobald Sie es vermögen, und mich dies wissen lassen. Sie brauchen keine Sorge zu haben, mich zu wecken, egal, wie spät es auch sein mag – das heißt, wenn ich zu Hause bin. Wenn ich nicht daheim sein sollte, dann erstatten Sie Dr. Marling oder Miss Barrett oder Jericho Bericht, verstanden? Ich werde mich darum kümmern, dass sie erfahren, was Sie mir soeben erzählt haben.«


  »Erwarten Sie Ärger?«


  »Es wäre zu viel gesagt, dass ich Ärger erwarte, aber ich möchte alles erfahren, was mit den Mohocks zu tun hat. Das Duell, das ich ausgefochten habe, ist vielleicht noch nicht völlig beendet. Freunde des Mannes, der es verloren hat, möchten den Wettstreit möglicherweise wieder eröffnen, aber nicht auf dem Felde der Ehre, wenn Sie die Bedeutung meiner Worte verstehen.«


  »Gott segne Sie, Sir, die Bedeutung is' sonnenklar. Sie könn' auf mich zählen.« Ich wünschte ihm einen guten Morgen und wanderte weiter die Straße hinab, da ich meine Beine bewegen wollte und nachdenken musste. Keine dieser Tätigkeiten benötigte sehr viel Zeit. Ich schritt schnell aus und dachte noch schneller.


  Morgen Nacht würde ich vor allem anderen erst einmal Ridley einen Besuch abstatten und mich darum kümmern, dass er seine Freunde in Schach hielt. Arthur Tyne würde mich ebenfalls als Gast empfangen, ob er wollte oder nicht. Ich glaubte nicht, dass einer der beiden nun noch eine Bedrohung für mich oder meine Familie darstellte, aber ich hatte gelernt, die Vorsicht der Unachtsamkeit vorzuziehen.


  Natürlich hatten die Mohocks, die Mr. Dunnett beobachtet hatte, möglicherweise überhaupt nichts mit Ridley zu tun. Es gab Dutzende, wenn nicht Hunderte, von ihrer Sorte, welche die Stadt zu jeder nächtlichen Stunde durchstreiften. Die Erzählungen über das Duell hatten vielleicht irgendeine Gruppe von Verwandten erreicht, die nur aus Neugierde hergekommen waren, um einen Blick auf das Haus zu werfen, nichts weiter.


  Und natürlich war ich nicht willens, dies zu glauben.


  Selbst wenn ich wusste, dass es jetzt bereits viel zu spät war, um irgendeine Spur von ihrer Gruppe zu finden, ergab ich mich dem Bedürfnis, mir einen größeren Überblick über die Gegend zu verschaffen. Ich schlang die Enden meines Umhanges eng um meinen Körper und blickte rasch die Straße hinauf und hinunter, um mich zu versichern, dass sie leer war. Erst dann löste ich mich auf. Die Welt verblasste zu einer grauen Leere, doch ich erhielt bald einen deutlichen Beweis dafür, dass sie weiterhin existierte, obwohl ich sie offensichtlich verlassen hatte.


  O Himmel, ich hatte den Wind unterschätzt.


  Der scheußliche Luftzug musste mich gut neunhundert Meter weit fortgeweht haben, bevor ich bemerkte, was geschah. Er schleuderte mich so einfach wie die herrenlose Zeitung herum, und ich musste mit mehr als der normalen Anstrengung meines Willens dagegen ankämpfen, welche üblicherweise für diese Art von Bewegung erforderlich war. Ich spürte den Wind ohne sichtbaren Körper ebenso kräftig, wie wenn ich mit einem solchen ausgestattet wäre. Nach einiger harter Arbeit gelang es mir, mir meinen Weg zurück und nach oben zu bahnen, bis ich der Meinung war, dass ich mich ein gutes Stück über den Dächern der Häuser in der nächsten Umgebung befand. Dann nahm ich nur so weit Gestalt an, dass ich genau sehen konnte, wohin ich mich manövriert hatte.


  Ich befand mich gerade in Sichtweite von Mr. Dunnetts Häuschen und beglückwünschte mich insgeheim triumphierend, obwohl ich diese Glückwünsche gewiss nicht verdiente, da es reines Glück gewesen war. Einen Moment lang schwebte ich an Ort und Stelle und entschied, dass es mir möglich sei, diese Torheit trotz des Wetters fortzusetzen; dann stieg ich höher. Der Wind ließ ein wenig nach und erleichterte mir meine Aufgabe. Zweifellos war er näher am Boden stärker, da er auf seinem Weg durch die zahlreichen Gebäude der Stadt gepeitscht wurde, ähnlich einem Fluss, der durch die Pfeiler einer Brücke zu fließen gezwungen ist. Je enger sie zusammenstehen, desto größer die Geschwindigkeit des Wassers.


  Als ich mich weit über den Spitzen der höchsten Schornsteine befand und mich an Ort und Stelle hielt wie ein Drachen an einer Schnur, untersuchte ich sämtliche Straßen gründlich, so weit ich sie durch meine umwölkte Sicht erkennen konnte.


  Ich fand alles so vor wie erwartet, ruhig und unauffällig – wenn man einen solch unüblichen Blick auf diese Weise beschreiben konnte. Ich schalt mich selbst, dass ich diesen Aspekt meines übernatürlichen Zustandes als selbstverständlich ansah.


  Unten erstreckten sich die Gehwege und gepflasterten Straßen, einige leer, andere zeigten vereinzelt Menschen, die entweder ihr Tagwerk begannen oder müde von der endenden Nacht zurückkehrten, um sich ins Bett zu schleppen.


  Niemand von ihnen sah nach Mohocks aus. Was dies betraf, so war ich zwischen Ärger und Erleichterung hin- und hergerissen.


  Schließlich entschied ich mich für die Erleichterung. Hätte ich von meinem Aussichtsort in luftiger Höhe einen oder mehrere von ihnen erblickt, wäre ich versucht gewesen, sie bei ihrem Treiben zu beobachten, und dies hätte zu allen Arten von unangenehmen und Zeit verschlingenden Komplikationen geführt. Der Morgen würde zu bald anbrechen und mich in das Vergessen eines neuen Tages schicken. Ich würde vorerst meine Sorgen beiseite schieben müssen, da es nichts gab, was ich daran ändern konnte, und meine verbleibenden bewussten Momente zu genießen versuchen.


  Dies war keine schwierige Aufgabe.


  Außer einem seltenen Ballonfahrer würde niemand sonst diesen Ausblick je genießen können; ich gehörte zu einer winzigen Gruppe von Menschen und musste mir dieses Privilegs bewusster und dafür dankbar sein. Ein Kartograph, der seine Karte zeichnete, verfügte vielleicht über einen ebenso faszinierenden Blick, auch wenn all dies in seiner Einbildung stattfinden musste. Er konnte die Straßen ausmessen und ihre Namen niederschreiben, seiner Arbeit sogar winzige Rechtecke hinzufügen, um einzelne Häuser zu markieren, aber er konnte niemals alle Einzelheiten hineinbringen, so wie ich sie wahrnahm. Konnte er die Schatten der Leute sehen, die diese Häuser betraten und sie verließen, und fragte er sich nach ihrem Leben und ihrem Wohlergehen? Konnte er seine flachen Papierstraßen mit den Ereignissen des Lebens erfüllen, welches ich wie ein Gott aus der Höhe beobachtete? Vielleicht tat er dies zu einem gewissen Grade, aber er konnte es niemals wirklich sehen und kennen, wie es bei mir der Fall war. Es war herrlich und zur gleichen Zeit auf traurige Weise entmutigend. Meine Bestürzung stammte von dem Wissen, dass ich dies mit niemandem teilen konnte. Ich tat das Unmögliche, und obgleich es über die Grenzen der Vorstellungskraft hinaus erheiternd war, war es gleichzeitig auch unaussprechlich einsam.


  Ich dachte an Nora. Sie war der einzige Mensch von allen Menschen auf dieser Welt, der meine Gefühle vielleicht verstehen, wertschätzen konnte.


  Obwohl sie diese Fähigkeit gewiss besaß, hatte ich sie niemals darüber sprechen hören. Sie war stets darauf bedacht, die Andersartigkeit ihrer veränderten Natur gut versteckt zu halten, wobei sie ihr Talent, andere zu beeinflussen, dazu einsetzte, die Illusion aufrechtzuerhalten, dass sie sich von jeder anderen normalen Frau nicht unterschied.


  Aber sie war anders. Anders, weil ich sie liebte.


  Die Erinnerung an ihr Gesicht, ihre Stimme stürzte auf mich ein, stärker als der Wind. Ich drehte mich wie ein Blatt und begann hinabzuschweben. Schnell.


  Das Bedürfnis, diese Illusion aufrechtzuerhalten, war für sie von großer Bedeutung. Ich hatte gesehen, wie es gewesen war, als Tony Warburton sie ihr mit dem grausamen Stoß einer Klinge entrissen hatte.


  Ich bewegte mich spiralförmig hinab, hinab, hinab, indem ich nahe an den harten Backsteinen der Gebäude herunterglitt.


  Wo bist du, Nora? Warum ließest du mich gehen? Warum hast du mir nicht erzählt, was geschehen würde?


  Ich wurde massiv. Schwer.


  Vielleicht war sie wegen dieses Bedürfnisses zur Vortäuschung nicht willens gewesen, ihr Wissen mit mir zu teilen. Gott weiß, mit allem anderen war sie verschwiegen genug.


  Ich sank schneller hinab.


  Vielleicht dachte sie, ihr Schweigen sei nur zu meinem Besten gewesen.


  Schneller.


  Vielleicht war sie sich meiner Liebe zu ihr nicht sicher gewesen, oder, noch schlimmer, ihrer Liebe zu mir.


  Mit einem Ruck, der mein Rückgrat durchzuckte, landete ich hart auf dem Pflaster. Der Aufprall war so heftig, dass meine Beine ihn nicht aushielten. Ein Knochen brach. Das grässliche Knacken war für mich sehr deutlich zu hören. Ich fiel hin und rollte ein Stück. Der Schmerz folgte nur eine Sekunde später und entlockte mir einen erstickten Schrei. Ich streckte mich auf der eiskalten Straße aus und wand mich, um der Qual zu entkommen.


  Vielleicht... hatte sie mich niemals wirklich geliebt.


  


  KAPITEL 6


  »Schwermut«, verkündete Oliver und funkelte mich von seinem Sessel am Kaminfeuer des Salons aus an.


  Ich erwiderte nichts, sondern zuckte nur mit den Schultern, auch wenn ich dazu neigte, ihm vollkommen zuzustimmen.


  »Das muss an all diesem schwarzen Stoff liegen, der an den Fenstern und Spiegeln hängt«, warf Elizabeth ein und bedachte mich ebenfalls mit einem strengen Blick, als sie ihren Tee umrührte. »Und daran, dass die Vorhänge die ganze Zeit zugezogen sind, um die Nachbarn nicht zu kränken.«


  »Oh, das wird sich bald ändern«, meinte Oliver und griff nach einem Biskuit.


  »Und ich werde keinen Gedanken daran verschwenden, wer gekränkt sein könnte. Gott weiß, Mutter hat sich niemals Sorgen darum gemacht, ob andere Leute vielleicht gekränkt sein könnten – aber um zu den Beschwerden deines lieben Bruders zurückzukehren – diese Dinge, gemeinsam mit der Tatsache, dass es Winter ist, sind ohne Zweifel daran schuld, dass du an einem schlimmen Fall von Schwermut leidest.«


  »Was wirst du dagegen unternehmen?«, fragte sie ihn.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit für einen Ausflug. Es gibt nichts Besseres als einen Tapetenwechsel, um die Einstellung eines Menschen zu verändern. Sagte er nicht, er wolle die Bücherstände besuchen und sich auf die Jagd nach Theaterstücken begeben?«


  »Ja. Er versprach unserer Kusine Anne ...«


  Und so führen sie fort, ihren Tee zu trinken und über mich zu sprechen, als sei ich nicht anwesend. Alles natürlich absichtlich, wobei sie fast klangen, als sei ihr Gespräch einstudiert. Ich ließ es geduldig über mich ergehen.


  Schließlich war Schwermut eine recht genaue Beschreibung für meinen Zustand. Früher an diesem Abend hatte meine Stunde mit Richard mir geholfen, aber lediglich für die Dauer dieser Stunde. Als er erst einmal zu Bette gebracht worden war und tief schlief, schleppte ich mich müde in mein Zimmer, damit Jericho den Schaden, der durch das Spiel mit einem Vierjährigen entstanden war, repariere. Er berichtete mir von den Ereignissen des Tages und fragte, während er meinen Mantel ausbürstete, vorsichtig, ob ich meinen Spaziergang in der vorigen Nacht genossen habe. Ich teilte ihm mit, dass dies der Fall gewesen sei, aber lieferte ihm keine Erklärung für den Zustand meiner Kleidung, die durch meinen Sturz auf die Straße verdreckt worden war.


  Der Knochen in meinem Bein, der bei der abrupten Landung gebrochen war, war geheilt, als ich mich das nächste Mal aufgelöst hatte, kurz nachdem der Schmerz mir einen flüchtigen Augenblick gesunden Menschenverstandes beschert hatte. Ich sage ›flüchtig‹, da er mich sehr bald wieder verließ. Verzweiflung wegen Nora ergriff meinen Geist einmal mehr und verlangsamte meine Schritte nach Hause, selbst als die Vorboten des Morgengrauens bereits über den östlichen Himmel zu kriechen begannen. Das blasse Licht war für die Frühaufsteher, an denen ich vorüberging, kaum zu erkennen, aber mich blendete es. Trotzdem hegte ich ein wunderliches Bedürfnis, mein Leben aufs Spiel zu setzen – entweder war dies der Fall, oder es spielte für mich einfach keine Rolle, was geschehen würde.


  Trotz meines absichtlich langsamen Voranschreitens gelang es mir, mein Bett im Keller so früh zu erreichen, dass mir noch Zeit blieb. Zeit zum Nachdenken. Und ich wollte nicht nachdenken.


  Ich streifte meinen Umhang und die Schuhe ab und streckte mich auf den mit Erde gefüllten Beuteln aus, die den Tag über als mein Grab dienten, und bemühte mich nach besten Kräften, nicht meinen Verstand zu gebrauchen. Und versagte. Kläglich. Noras Gesicht war das letzte Bild, das ich sah, bevor das Vergessen schließlich kam, und das erste, nachdem es wieder vergangen war. Ich konnte sie immer noch fast vor mir sehen, aus dem Augenwinkel, in der Flamme einer Kerze, in den Schatten einer nicht erleuchteten Ecke – fast, denn immer, wenn ich genauer hinsah, verschwand sie.


  Ich versuchte, den Trugbildern zu entkommen, indem ich schließlich die Treppe hinunterging, um zu meiner Schwester und meinem Vetter zu stoßen. Auf ihre Begrüßung erhielten sie von mir lediglich eine gemurmelte, äußerst knappe Antwort. Oliver bemerkte sofort, dass ich wie ein niedergeschlagener Totengräber aussah, und verlangte zu wissen, weshalb, da ich in der vergangenen Nacht recht guter Laune gewesen war. Meine vage Erwiderung war für beide alles andere als zufrieden stellend, und dies musste die Angelegenheit in Gang gebracht haben.


  Ihre Beziehung zueinander war inzwischen so weit gediehen, dass sie in der Lage waren, mit einem Blick eine ausführliche Unterhaltung zu führen, ohne ein einziges Wort zu sprechen. Die Schlussfolgerung, zu welcher sie hinsichtlich des besten einzuschlagenden Weges gelangten, manifestierte sich in dieser recht gekünstelt scheinenden Unterhaltung über mich. Ich fühlte mich dadurch nicht gekränkt, da der Grund dahinter der war, mich letztlich wieder in gute Laune zu versetzen. Ich stand der Idee einer Veränderung hin zu einer angenehmeren Stimmung durchaus nicht ablehnend gegenüber, aber ich war so gedrückt, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie sie dabei jemals Erfolg haben sollten.


  Jedoch berührte mich ihre offensichtliche Besorgnis so sehr, dass ich zumindest zu sprechen anhob, in dem Versuch, ihnen wenigstens auf halbem Wege entgegenzukommen.


  »Ich würde es vorziehen, nicht in die Paternoster Row zu gehen«, meinte ich, indem ich sie unterbrach. Beide blickten mich erwartungsvoll an. »Zumindest jetzt noch nicht. Vielleicht ein wenig später.«


  »Wohin möchtest du denn?«, fragte Elizabeth.


  »Zu den Everitts.«


  Sie zog die Augenbrauen ein wenig in die Höhe, da sie wusste, dass die Everitts ehemalige Nachbarn von Nora Jones waren.


  »Ich dachte, ich könne sie besuchen und herausfinden, ob sie seit Olivers letztem Besuch Neuigkeiten über Nora gehört haben.«


  Sofort drückte sie mir ihre vollkommene Zustimmung zu meinem Plan aus. Da sie mit all meinen Stimmungen vertraut war, war sie sich des Grundes, der üblicherweise hinter meiner Verzweiflung steckte, voll bewusst und sah den Vorschlag als Mittel, mich aufzumuntern.


  »Möchtest du dabei Gesellschaft haben?«, fragte Oliver, wobei er einen neutralen Ton beizubehalten versuchte, aber es gelang ihm dennoch, seiner Hoffnung Ausdruck zu verleihen.


  »Sehr gerne, Vetter. Wie sieht es mit dir aus, liebe Schwester?«


  »Ich habe vorerst genug von London, vielen Dank.« Sie hatte fast den gesamten Tag mit Mrs. Howard und Richard in der Stadt verbracht, um Teppiche einzukaufen. Diejenigen, die sie ausgesucht hatten, würden irgendwann am morgigen Tage eintreffen, zusammen mit Elizabeths neuem Spinett.


  »Dies ist wahrscheinlich umso besser«, meinte ich. »Ich werde unbeschwerter sein, wenn ich weiß, dass du hier bist, um dich um alles zu kümmern.« Nun erzählte ich ihnen von meiner Unterhaltung mit Mr. Dunnett und den Männern, welche er letzte Nacht beobachtet hatte, wie sie das Haus anstarrten.


  »Verdammte Mohocks«, knurrte Oliver, wobei er dieses eine Mal vergaß, sich bei Elizabeth für seine Wortwahl zu entschuldigen. »Etwas sollte gegen sie getan werden.«


  »Mache dir keine Sorgen. Wenn ich sie sehe, werde ich ganz gewiss etwas gegen sie unternehmen«, versprach ich.


  »Nun, es kann doch nicht gefahrlos sein, Elizabeth alleine hier zu lassen, wenn diese Rüpel in der Gegend herumschleichen.«


  Elizabeth schnaubte. »Ich werde in Sicherheit sein, wenn Jonathan mir seinen Dubliner Revolver leiht. Außerdem ist das Personal in diesem Hause in der vergangenen Woche beinahe auf das Doppelte angewachsen. Ich werde die Leute einfach warnen, dass sie die Augen offen, die Türen verriegelt und einen Knüppel bereithalten sollen.«


  »Es ist eine Schande«, protestierte er. »Anständige Leute, die in Angst und Schrecken vor einer Bande wertloser Schinder herumlaufen müssen, die nicht mehr Manieren besitzen als ein Rudel wilder Hunde – es ist einfach nicht richtig.«


  »Nein, aber es wird mir dennoch gut gehen.«


  »Einer von uns sollte hier bei dir bleiben.«


  »Und den anderen sich selbst überlassen, damit er völlig ungeschützt durch die Stadt spaziert? Ich glaube nicht, Vetter. Nun sputet euch, bevor es zu spät für einen Besuch wird, und findet über Miss Jones heraus, was auch immer ihr herausfinden mögt. Ich wünsche euch viel Glück dabei.«


  Nachdem sie uns mit dieser Mischung aus Segensspruch und entschiedener Entlassung bedacht hatte, klingelte Oliver, damit jemand dem Kutscher sage, er möge seine Pferde und seinen Wagen bereitmachen; dann steuerte er flink sein Zimmer an, um sich selbst fertig zu machen. Er gelangte nicht über die untere Halle hinaus, denn Jericho kam mit unseren Umhängen, Hüten und Spazierstöcken die Treppe herunter. Er musste meinen Vorschlag, eine Expedition nach draußen zu unternehmen, gehört und die entsprechenden Vorbereitungen getroffen haben.


  »Du bist sogar noch unheimlicher als dein Herr«, bemerkte Oliver, indem er die Utensilien anstarrte.


  Jerichos Augenlider sanken auf halbmast, und seine Lippen verdünnten sich beinahe zu einem Lächeln. Ich verstand diesen Blick: Er war unerträglich zufrieden mit sich selbst. Er half uns, die Umhänge anzulegen – bereits vor einer ganzen Weile hatte er den meinen aus dem Keller geholt und ihn gründlich sauber gebürstet –, und händigte uns unsere Spazierstöcke aus. Olivers Stock besaß einen schönen Griff aus Gold, was ihn als Mann der Medizin auswies; der meine war weniger prunkhaft, aber zeigte dennoch, dass ich ein vermögender Herr war. In seinem Schaft waren achtzig Zentimeter guten spanischen Stahls verborgen, der jedem Straßenräuber oder Mohock zeigen würde, dass ich auch ein Herr mit Verstand war. Ich überlegte, ob ich zusätzlich eine meiner Duellpistolen mitnehmen sollte, aber entschied, dass dies nicht vonnöten sei. Wir beide würden gemeinsam mit dem Kutscher und zwei Lakaien wahrscheinlich selbst auf Londons dunklen Straßen sicher sein.


  Natürlich waren sie für mich überhaupt nicht dunkel. Ein weiterer Vorteil zu unseren Gunsten.


  Die Kutsche wurde vors Haus gefahren, und ich nutzte diese Zeit, um mich zu entschuldigen. Ich durchquerte rasch das Haus, um eine Abkürzung zu den Ställen zu nehmen. Für eine kurze Zeit, während die Männer und Stallburschen beschäftigt waren, würden sie leer sein. Ich schlüpfte hinein, tätschelte Rolly und steckte ihm als Begrüßung eine Karotte zu, die ich aus der Küche gestohlen hatte. Verbotene Früchte – oder in diesem Falle verbotenes Gemüse – schmeckten wohl am besten, denn er zermalmte sie mit offensichtlichem Gefallen. Ich ging weiter zu Olivers Reitpferd und bot ihm den gleichen Genuss. Die Bestechung wurde gierig angenommen. Dafür trank ich ebenso gierig einige Schlucke von seinem Blute und fühlte mich hinterher viel besser. Die Anstrengungen der vergangenen Nacht und die Verletzung hatten mich erschöpft und dafür gesorgt, dass mein Körper dringend eine Erfrischung benötigte.


  Diese großartige Nahrung begann, zusätzlich zu der Aussicht auf unseren Ausflug, bereits eine günstige Wirkung auf mich auszuüben. Ich erwartete eigentlich nicht, dass die Everitts Neuigkeiten zu berichten hatten, aber es fühlte sich gut an, dass ich auch nur in der Lage war, die Mühe auf mich zu nehmen, dies herauszufinden. Außerdem hielt die Fahrt zur Paternoster Row, die wir anschließend geplant hatten, für mich mehr Attraktionen bereit als nur den bloßen Einkauf von Theaterstücken. Dies war London, eine Stadt, welche zum Bersten mit Frauen und Möglichkeiten, ihre Gesellschaft zu teilen, angefüllt war. Wenn ich Nora nicht gleich finden und meine Fragen mit ihrer Hilfe beantworten konnte, dann konnte ich, zumindest für eine Weile, Zerstreuung mit jemand anderem finden. Dies war natürlich nicht das Gleiche – dessen war ich mir sehr wohl bewusst –, aber Zeit mit einer hübschen Dame zu verbringen, war schon immer die beste Art gewesen, die ich kannte, um ein sorgenvolles Herz zu erfreuen.


  Dies war ein weiterer hervorragender Grund, mich zu erfrischen. Sollte sich die Angelegenheit so entwickeln, wie ich hoffte, wollte ich vermeiden, dass meine voraussichtliche Liaison durch die Bedürfnisse meines Körpers, welcher Lust mit Hunger verwechselte, verdorben wurde. Ich konnte mich von menschlichem Blute ernähren und hatte dies zuvor auch bereits getan, wenn mich höchste Not dazu zwang, aber wenn ich meine Sinneslust mit einer Frau teilte, war es das Beste für uns beide, dass ich meinen Appetit unter Kontrolle hatte. Auf diese Weise konnte ich unseren gemeinsamen Genuss ausdehnen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass ich meiner Partnerin Schaden zufügte, indem ich zu viel Blut von ihr trank. So war es die Art der meisten Männer: Zuerst die Nahrung, dann die Liebe, und zumindest in dieser Hinsicht unterschied ich mich nicht von meinen Geschlechtsgenossen.


  Nachdem ich mein Bedürfnis nach Nahrung gestillt hatte, eilte ich zum Hause zurück und kletterte mit Oliver in die Kutsche.


  »Was hat dich aufgeh... – oh!«, meinte er, als er im Laternenlicht meine geröteten Augen erblickte.


  »Sie werden sich wieder geklärt haben, wenn wir bei den Everitts eintreffen«, versicherte ich ihm.


  »Ich bin froh, dies zu hören. Es ist sehr beängstigend, wenn man nicht darauf gefasst ist. Bist du sicher, dass es nicht schmerzt?«


  »Ich fühle überhaupt nichts.«


  Er brummte und gab dann dem Kutscher Anweisungen, der sie seinerseits den beiden Lakaien zurief. Die beiden rannten mit ihren Fackeln den Pferden voraus und erleuchteten uns den Weg. Sie alle stammten vom Personal des Fonteyn- Hauses. Anstatt sie zu entlassen, denn vorerst gab es dort sehr wenig für sie zu tun, hatte Oliver sie in sein Haus in der Stadt geholt und hielt sie beschäftigt. Er musste sich erst noch an den Gedanken, sich mit seinem ungeheuren Erbe auseinander zu setzen, gewöhnen, und auf diese Weise nahm er dessen Bedeutung allmählich in sich auf.


  Ich sprach nicht viel während der Fahrt, zufrieden damit, Oliver von seinem Tage erzählen zu hören. Er hatte Tony Warburton einen Besuch abgestattet und mit Mrs. Warburton über ihren Sohn gesprochen. Schließlich hatte er die Unterhaltung auf Nora gebracht.


  »Ich behauptete, dass Tony in meiner Gegenwart etwas darüber gemurmelt hatte, dass Nora krank sei«, sagte er. »Dann fragte ich seine Mutter, ob sie wüsste, was er damit gemeint hatte. Sie wusste es nicht.«


  »Bist du dir sicher – ich meine, ist sie sich sicher?«


  »Ganz sicher. Es besteht kein Grund, ihrer Erinnerung mit deinem Einfluss nachzuhelfen, sodass dein Gewissen nun ganz beruhigt sein kann. Ihre Erinnerungen an die Zeit, die Nora mit ihnen in Italien verbrachte, sind höchst lebendig. Aufgrund der Freundlichkeit, die das Mädchen Tony entgegenbrachte, war Mrs. Warburton zutiefst von ihr angetan. Sie hing gleichsam an ihren Lippen, wenn du verstehst, was ich meine. Wie auch immer, das Letzte, woran sie sich erinnert, ist, dass Nora vor Gesundheit nur so strotzte, auch wenn sie vielleicht ein wenig beunruhigt über etwas war.«


  »Worüber?«


  »Dies kann ich dir nicht sagen, da die Dame selbst es nicht sagen konnte. Sie fragte Nora, ob mit ihr alles in Ordnung sei, und die Antwort lautete, dass es keine Probleme gäbe. Dennoch war sie ein wenig überrascht, als Nora in jenem Sommer nicht in London auftauchte, wie sie es praktisch versprochen hatte, um Tony zu besuchen. Ich weiß, die Lage ist noch immer die gleiche wie damals, als ich dir darüber geschrieben habe, aber zumindest weißt du, dass Nora nicht krank ist.«


  »Es hätte etwas Plötzliches sein können«, sagte ich, nicht willens, meine Sorge so leicht aufzugeben. »Etwas, was sie zwang, auf dem Festland zu bleiben.«


  »Das wäre möglich«, gab er zu. »Aber du musst versuchen, optimistisch zu sein, alter Knabe. Deine Konstitution ist so robust wie die eines Landbullen. Wer würde glauben, dass Miss Jones sich in dieser Hinsicht von dir unterscheidet?«


  Wer, in der Tat?


  Wir trafen bei den Everitts ein, wo mir ein Vorschlag in den Sinn kam. »Wie wäre es, wenn du hineingingest und deine Aufwartung machtest, während ich mir Noras Haus noch einmal genau ansehe? Dies würde etwas Zeit sparen.«


  »Zeit sparen wofür?«


  »Ich möchte Ridley und Arthur besuchen, während wir noch unterwegs sind. Vielleicht können wir sie beim Abendessen erwischen. Wenn diese Mohocks, die vorbeikamen, etwas mit ihnen zu tun haben –«


  »Sage nichts weiter, Vetter. Ich werde mich beeilen. Ich werde ihnen sagen, dass ich noch andere Besuche zu machen habe, sonst wird der alte Everitt mich wieder in sein Studierzimmer schleppen, damit ich mir erneut seine Käfersammlung ansehe.«


  Wir verließen die Kutsche und gingen getrennte Wege. Da es noch immer recht früh war und sich auf den Straßen der abendliche Verkehr tummelte, schlüpfte ich in den schattigen Spalt zwischen dem Hause der Everitts und demjenigen Noras.


  Ohne beobachtet werden zu können und versteckt in der Dunkelheit, löste ich mich auf und schwebte durch ein verschlossenes Fenster in ihr ehemaliges Haus, wo ich in einem Raum, der einst ein Musikzimmer gewesen war, wieder Gestalt annahm. Es war Noras Sache nicht gewesen, selbst zu spielen, aber sie hatte Freude daran gefunden, wenn ihre Gäste der Musik frönten. In einer Ecke war die rechteckige Form eines Spinetts zu erkennen, und in seiner Nähe stand eine große Harfe, beide durch Hüllen vor dem Staub geschützt. Ähnliche Tücher lagen auf den übrigen Möbelstücken.


  Ich hielt inne und horchte, aber wusste bereits, dass ich nichts weiter hören würde als das Getrippel von Ratten und Mäusen. Sie war nicht hier.


  Mein letzter Besuch hatte mich sehr entmutigt. Dies hatte sich nur ein wenig verbessert, wobei der Hauptunterschied darin lag, dass meine Hoffnungen fast nicht mehr existierten; also konnte jede Enttäuschung, die mich erwartete, nicht so einen vernichtenden Schlag bedeuten.


  Da sämtliche Fensterläden fest geschlossen waren, war das Haus selbst für meine Augen fast zu dunkel, als dass ich etwas erkennen konnte. Dieses Mal hatte ich daran gedacht, eine Kerze mitzunehmen, und hatte sie, nach einigem Hantieren mit meiner Zunderbüchse, auch bald entzündet. Wie zuvor bewegte ich mich nach der Art eines Geistes durch alle Räume, und wie zuvor fand ich kein Anzeichen, dass hier kürzlich jemand gewesen war. Es gab lediglich meine eigenen Fußspuren im Staub.


  Ich hatte Unrecht gehabt, was die Enttäuschung betraf. Jeder Schlag, selbst einer, den man erwartet hat, schmerzt so sehr wie ein beliebiger anderer.


  Ich schleppte mich von einem Zimmer zum nächsten und die Treppe hinauf und überprüfte das gesamte Gebäude erneut. Zwar wusste ich, dass ich nichts finden würde, aber exerzierte die Suche ungeachtet dessen pro forma dennoch durch, nur um sie sorgfältig zu einem Abschluss zu bringen. Die Düsterkeit, die in dem gesamten Hause herrschte, legte sich schwer auf meine Seele, als ich in ihren ureigenen zugemauerten Zufluchtsort im Keller sickerte. Dort hatte sie während des Tages geschlafen, in einer großen Kiste, welche einen Vorrat ihrer Heimaterde enthielt. Alles war wie zuvor. Die Beutel voller Erde waren unberührt, die Luft um mich herum muffig und völlig still. Ich wollte den Deckel der Kiste vorsichtig herablassen, aber meine Finger rutschten ab, und der Knall wurde von den harten Wänden der Kammer zurückgeworfen und dröhnte wie der Schuss einer Kanone.


  Verdammnis.


  Lärm, egal, von welcher Art, war hier fehl am Platze. Es war, als lache man in einer Kirche. In einer gestrengen.


  Sämtliche Haare in meinem Nacken hatten sich aufgerichtet. Ich wusste, dass nichts und niemand sich hier bei mir befand, aber meine Vorstellungskraft sorgte dafür, dass ich mir einbildete, dieser Ort sei von einem Wächter besetzt, der soeben durch meine Ungeschicklichkeit geweckt worden war und sie missbilligte.


  Ich floh, so schnell ich nur konnte, und tauchte unmittelbar vor der Kellertür wieder auf. Die Kerze brannte noch immer, aber sie flackerte, weil meine Hand zitterte. Und ich hatte gedacht, ich hätte meine Angst vor dunklen, abgeschlossenen Räumen überwunden. Es schien, als seien weitere Bemühungen auf diesem Gebiet notwendig, aber nicht heute Nacht. Ich zog mich hastig von der Tür zurück, indem ich dem verängstigten Kind in mir entschieden untersagte, sich dem starken Bedürfnis hinzugeben, einen Blick hinter sich zu werfen. Nichts war mir gefolgt, weil von Anfang an nichts da gewesen war. Bei Oliver war ich mir nicht so sicher, aber wenn Elizabeth bei mir gewesen wäre, hätte sie sich wahrscheinlich inzwischen vor Lachen über meine feige Flucht gekrümmt, da war ich mir sicher.


  Mein letzter Haltepunkt war der untere Salon, um einen Blick auf die Nachricht zu werfen, die ich bei meinem vorigen Besuch für Nora geschrieben und hinterlassen hatte. Ich drückte die Tür auf, und mein Blick fiel sogleich auf den Kaminsims ... aber das gefaltete und versiegelte Stück Papier, welches ich so sorgfältig dort platziert hatte, fehlte. Mein Herz, im welchem plötzlich wieder eine Art Leben erwachte, machte einen schmerzhaften Satz gegen meine Rippen. Alles, was ich tun konnte, war, mich an der Kerze festzuhalten, und dann verlosch die Flamme beinahe, als ich den Raum hastig durcheilte, um einen genaueren Blick darauf zu werfen.


  Die Nachricht war verschwunden, wirklich und wahrhaftig verschwunden.


  »Bist du sicher, dass sie nicht von einer Ratte gefressen wurde?«, fragte Oliver, als er zurück zur Kutsche gekommen war.


  Ich hatte ihm die Neuigkeit von meiner Entdeckung ungeduldig zweimal erzählt, da meine Erzählung beim ersten Male zu hastig und überstürzt gewesen war. »Ich möchte dich ja nicht entmutigen, aber wir müssen uns bei dieser Angelegenheit ganz sicher sein.«


  »Ich verstehe, und glaube mir, ich habe darüber nachgedacht, aber wenn es eine Ratte gewesen wäre, hätte ich Spuren im Staub gesehen. Nein, ich habe den Kaminsims sehr sorgfältig untersucht, und er war unberührt, abgesehen von einer dünnen Linie, wo das Stück Papier gelegen hatte. Außerdem habe ich Fußspuren im Staub auf dem Boden gefunden. Ihrer Größe und Form nach müssen es Männerschuhe gewesen sein.«


  Möglicherweise einer ihrer Diener, dachte ich, der geschickt worden war, um nachzusehen, ob mit ihrem Hause alles in Ordnung sei.


  »Es hätte auch ein vorbeikommender Dieb sein können, weißt du.«


  »Ich bezweifle, dass es ein Dieb war, da das Haus noch immer fest verschlossen ist – darum habe ich mich gekümmert. Wer auch immer hineingelangen konnte, musste einen Schlüssel besitzen. Dies bedeutet, dass es ein Bediensteter oder ein Hausmakler sein musste.«


  »Oder Miss Jones, die auf die gleiche Art hineingelangte wie du. Aber andererseits war es der Abdruck eines Männerschuhs ...«


  Ich nickte, da mein Mund zu trocken war, um zu sprechen.


  »Oder jemand wie Miss Jones. Hast du jemals bedacht, dass es noch mehr solche Leute wie dich geben könnte, andere, an welche sie diesen Zustand weitergegeben hat?«


  Ich nickte und versuchte mich zu räuspern. »Ich habe darüber nachgedacht.


  Wenn es sie gibt, so weiß ich zumindest nichts von ihnen; sie erwähnte mir gegenüber nichts davon.«


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich dies ausspreche, über deine Miss Jones erwähnte eine ganze Menge von Dingen nicht. Ich wäre bei einem Wiedersehen an deiner Stelle hinsichtlich dieser Sache sehr streng mit ihr.«


  Die Möglichkeit, sie zu sehen ... es gab wieder eine Möglichkeit. Mein armes Herz machte einen weiteren Satz, oder so schien es zumindest, was bei mir zu einem halb erstickten Lachen führte.


  Oliver grinste und schlug mir auf den Rücken. »Nun, dann beglückwünsche ich dich, Vetter. Dies müssen die besten Neuigkeiten sein, die du seit einem Jahr gehört hast.«


  »So ungefähr«, meinte ich, indem mich ein liebevoller Gedanke an Richard streifte. »Ich hätte um ein Haar die Hoffnung verloren. Aber ... aber was, wenn sie mich nicht sehen möchte?«


  »Warum, zum Teufel, sollte sie dies nicht wollen? Du weißt in deinem Herzen, wie groß ihre Zuneigung zu dir war und vermutlich noch immer ist. Selbst wenn – und wohlgemerkt, dies ist nicht wahrscheinlich – diese Zuneigung nachgelassen hat, wird sie zumindest neugierig sein, warum du zurück in London bist. Natürlich wird sie dich sehen wollen!«


  »Aber die Nachricht könnte sich mittlerweile seit einer Woche in ihrem Besitz befinden, oder sogar noch länger. Warum hat sie mich nicht besucht oder mir zumindest einen Brief geschrieben?«


  »Sie könnte die Nachricht erst heute erhalten haben, oder sie ist sogar noch unterwegs, insbesondere, wenn Nora sich noch immer auf dem Kontinent befindet. Geduld, Vetter, Geduld. Gib der Dame ein wenig Zeit, um zu packen. Du weißt selbst, wie schwierig eine Reise ist – insbesondere, wenn man mit eurer Art von Einschränkungen zu kämpfen hat.«


  »Ich muss ihr eine weitere Nachricht hinterlassen. Nur für den Fall, dass die erste verloren ging. Ich muss mir Gewissheit verschaffen.«


  »Natürlich solltest du dies tun, aber hast du Papier zum Schreiben mitgebracht?«


  Ich schnitt eine Grimasse. »Du weißt, dass ich dies nicht getan habe.« Ebenso wenig eine Schreibfeder oder Tinte oder ...


  »Nun denn ...«


  »Nun denn – was?«, verlangte ich zu wissen, allmählich ein wenig aufgebracht.


  »Es wird ein wenig warten müssen, meinst du nicht? Du musst schließlich noch Ridley einen Besuch abstatten.«


  Ich gab einen gewaltigen, aufgebrachten Seufzer von mir. »Verdammt seien Ridley und alle seine Vettern –«


  »Insbesondere Arthur«, warf er munter ein.


  »Insbesondere Arthur«, echote ich. Dann konnte ich den Satz nicht vollenden. Das Gelächter, das in mir aufstieg, verhinderte es. Wir johlten gemeinsam wie die Verrückten.


  »Du kannst jederzeit eine weitere Nachricht hinterlassen«, meinte Oliver, als er sich so weit erholt hatte, dass er wieder Atem schöpfen konnte. »Du wirst höchstwahrscheinlich später zurückkehren, während alle Welt schläft, oder habe ich Unrecht?«


  »Du hast vollkommen Recht.« Doch meine gute Laune ließ nach, entmutigt durch meinen stets präsenten Zweifel.


  »Was gibt es?«, forschte er, als er die Veränderung in mir erkannte.


  »Nun, überlege dir die Angelegenheit doch einmal genau. Die Nachricht, die ich hinterlassen hatte, ist verschwunden, und daraufhin gehe ich von der Annahme aus, dass sie sich in Noras Besitz befindet, die mir antworten wird, sobald sie kann.«


  Er lehnte sich zurück und wurde wieder ernst. »Du hast Recht, es ist nicht viel, aber wenn der schlimmste Fall eintritt und sich daraus nichts ergibt, so können wir immer noch wie geplant verfahren. Ich wollte morgen noch mehr Makler aufsuchen. Everitt gab mir den Namen eines Maklers, den ich noch nicht ausprobiert habe – oh, da du so darauf gebrannt hast, mir von deiner Entdeckung zu erzählen, hatte ich noch nicht die Möglichkeit, dir zu berichten, was ich erfahren habe. Nein, nein, gerate nicht in Verzückung, denn ich habe nicht eine verdammte Sache erfahren, bei der es sich um eine Neuigkeit handeln würde. Niemand in jenem Haushalt hat die geringste Ahnung davon, wo Miss Jones sich aufhält, traurig, aber wahr.«


  »Aber es gab offensichtlich einen Besucher, sonst wäre die Nachricht noch da.« Er winkte mit der Hand ab. »Dann haben sie sein Kommen und Gehen einfach nicht bemerkt.«


  »Wie konnten sie dies nicht bemerken?« Ich war entrüstet.


  »Ich bin mir sicher, dass es keine böse Absicht war, aber gewiss haben sie Besseres zu tun, als die ganze Zeit ein leeres Haus anzustarren. Aber du solltest deine gute Laune bewahren und an dem Gedanken festhalten, dass Nora sich im Besitze deiner Nachricht befindet und auf dem Wege ist, dich zu besuchen. Die Welt ist nicht so groß; sie wird schließlich hier eintreffen. Oder wir finden sie zuerst.«


  Ich wollte daran glauben, und Oliver überzeugte mich durch sein Gebaren nahezu von der Wahrheit seiner Worte. Meine Zweifel ließen ein wenig nach.


  »Nun denn«, sagte er, indem er auffordernd den Kopf hob, »wie wäre es, wenn du dich um den schändlichen Mr. Ridley und seine Mohock-Horden kümmern würdest?«


  Es verging nicht viel Zeit, bevor unser Kutscher gemäß Olivers Anweisungen die Kutsche in die richtige Straße lenkte. Während Ridley noch immer »Gast« im Fonteyn-Hause gewesen war, hatte mein Vetter einige Anstrengungen auf sich genommen, um seine genaue Adresse herauszufinden.


  »Dort, glaube ich.« Er deutete auf eine Reihe von Türen, auf die wir langsam zufuhren. »Er sagte mir, es sei die vierte auf der Westseite des Häuserblocks. Es ist wohl keine sehr vornehme Gegend.«


  Seine Verachtung war wohl begründet, als er seine lange Nase über die Reihe von schmalen schmutzigen Häusern rümpfte. Die meisten Gebäude in London waren aufgrund der rußverseuchten Luft schmutzig, ungeachtet ihrer Qualität, aber bei diesen Exemplaren schien dies noch mehr zuzutreffen als bei den meisten anderen.


  »Ich dachte, er besäße Geld«, meinte ich.


  »Das trifft auch zu, aber nur dann, wenn er nicht bei seiner Familie lebt. Der Klatsch in einer meiner Gesellschaften besagt, dass sie ihm vierteljährlich eine Zuwendung zukommen lassen, damit er sich so weit weg von ihnen wie nur möglich aufhält.«


  »Die Zuwendung kann nicht sehr üppig sein.«


  »Ich glaube, er verbraucht den größten Teil davon für seine Vergnügungen, und dies ist alles, was er sich von dem Rest noch leisten kann.«


  Wir fuhren daran vorbei und ließen den Kutscher einen Kilometer später anhalten, dann stieg ich aus und ging zu Fuß zurück. Sonst hätte ich mich nicht mit einer solchen Vorsichtsmaßnahme aufgehalten, aber Mr. Dunnetts Beobachtungen veranlassten mich, mehr Sorgfalt anzuwenden als gewöhnlich. Wenn Ridleys Freunde in der Nähe herumlungerten, wollte ich die Möglichkeit haben, sie zuerst zu entdecken.


  In dem Gebäude befanden sich verschiedene Wohnungen, von denen alle bewohnt waren, wenn ich die diversen Geräusche, die durch die zahlreichen Mauern drangen, richtig interpretierte. Ridleys Wohnung lag im ersten Stock. Ich eilte flink die Treppe hinauf und klopfte zweimal schwungvoll an seine Tür, als werde ich erwartet. Niemand öffnete. Einen Augenblick später suchte ich mir meinen eigenen Weg hinein und nahm auf der anderen Seite der Schwelle langsam wieder Gestalt an, wobei ich die Augen weit aufsperrte, um jeden möglichen Hinweis auf seine Anwesenheit wahrnehmen zu können.


  Er besaß zwei kleine Zimmer, wobei dieses als Wohnzimmer diente; und ich nahm an, dass dasjenige, welches durch die halb geöffnete Tür gegenüber zu erkennen war, sein Bett enthielt. Aus dem unordentlichen Zustand der Dinge konnte ich schließen, dass er keinen Diener besaß. Ich horchte angestrengt, aber hörte nichts, nicht einmal das sanfte Atmen eines Schläfers. Der Ort war dunkel, kalt und leer. Nun, dies kommt davon, wenn man keine Verabredung trifft. Ich würde später zurückkehren müssen.


  Auf meinem Wege nach unten überlegte ich, dass es dennoch keine so schlechte Sache sei, wenn ich die Richtung von Ridleys ureigenstem Leben veränderte. Wenn ich ihn dazu brachte, sich zu bessern, wäre er vielleicht sogar dazu in der Lage, mit seiner Familie die Geschichte des verlorenen Sohnes nachzuspielen und schließlich an einem besseren Ort als diesem zu enden. Der Trick wäre nur der, ihn zu Hause anzutreffen.


  Doch später.


  Meine Stimmung hatte sich gehoben – wegen dieses Misserfolges, nicht dennoch. Mir waren die Kopfschmerzen durch die Erledigung meiner Aufgabe erspart geblieben, sei es auch nur vorerst. Es galt immer noch einen Besuch zu machen, diesmal bei Arthur Tyne. Vielleicht war er ebenfalls nicht daheim. Was für ein angenehmer Gedanke.


  Ich ging die Straße hinauf, auf Olivers Kutsche zu, nicht gerade in Eile, aber auch nicht besonders langsam. Auf der anderen Seite hielten drei andere Spaziergänger in der Kleidung feiner Herren Schritt mit mir. Keiner von ihnen schien mir viel Aufmerksamkeit zu schenken, wenn überhaupt, aber nichtsdestotrotz war ich auf der Hut. Ich hatte den starken Eindruck, dass sie sich meiner sehr bewusst waren, obgleich keiner von ihnen mir mehr als ein oder zwei Blicke zuwarf. Sie schienen sich sehr wohl zu fühlen. Da verstand ich, warum ich das Bedürfnis nach Vorsicht empfand: Ihr ungezwungenes Gebaren war fehl am Platze. Nur eine Bande von Rüpeln, die sich in der Gruppe stark fühlen, besaß ein solch herausforderndes Benehmen. Dies bedeutete, dass es sich bei ihnen wahrscheinlich um Mohocks handelte.


  Ein rascher Blick hinter mich bestätigte mir, dass drei weitere von ihnen mir auf dieser Seite der Straße folgten. O Himmel, ich war wohl in ein wahrhaftes Nest von Radaubrüdern geraten. Ich steigerte meine Geschwindigkeit zu einem Trab.


  Sie nahmen dies als Zeichen, um jede Verstellung aufzugeben, und setzten mir nach wie ein Rudel Hunde einem Fuchs. Ich beschleunigte mein Tempo, bis ich so schnell rannte, wie ich nur konnte, und schrie dem Kutscher zu, er möge die Pferde antreiben. Der Mann drehte sich auf seinem Sitz um, erkannte meine Absicht und rief den Lakaien etwas zu. Diese wackeren Burschen, welche bestens an die Härte ihrer Arbeit gewöhnt waren, liefen flink mit ihren Fackeln voraus. Ich war nicht allzu besorgt darum, zu Schaden zu kommen, aber empfand dennoch ein wenig Erleichterung, als ich die Tür aufriss und in den Wagen sprang. Er neigte sich durch mein plötzlich aufgetauchtes Gewicht zur Seite, aber bewegte sich weiterhin vorwärts, als ich dem Kutscher zubrüllte, er möge so schnell fahren, wie er es wage.


  »Was gibt es?«, verlangte Oliver zu wissen, und trotz seines Erstaunens über diese Entwicklung half er mir und zog mich in den Wagen. Ich streckte mich auf dem gegenüberliegenden Sitz aus, richtete mich auf und zog die Tür zu.


  Als Antwort sagte ich zu ihm, er solle aus einem der Fenster sehen. Er erblickte alle sechs Männer, welche hinter uns herliefen, ihre Stöcke schwenkten und uns Beschimpfungen hinterherbrüllten. Glücklicherweise war keiner von ihnen so gut in Form, wie sie es für solche Anstrengungen sein sollten, und sie mussten die Jagd nach einer sehr kurzen Strecke aufgeben. Bald hatten wir sie hinter uns gelassen, und sie fluchten atemlos und schüttelten ihre Fäuste.


  »Großer Gott«, meinte er und zog den Kopf wieder ein. »Um was ging es denn, um alles in der Welt?«


  »Ich vermute, dies sind Freunde von Ridley. Er war übrigens nicht zu Hause.«


  »Umso besser. Wenn sie so hereingestürmt wären, während du versucht hättest, ihn zu beeinflussen –«


  »Dann hätte ich mich im Nu aufgelöst, lieber Vetter. Und hätte ihnen ein wahres Rätsel hinterlassen.«


  Er lachte über diesen Gedanken, aber ein wenig unsicher. Nach einem weiteren Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass uns niemand mehr folgte, sagte er dem Kutscher, er möge die Fahrt verlangsamen, damit wir eine sicherere und zivilisiertere Geschwindigkeit erreichten. »Befand sich Ridley bei dieser Gruppe?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen, und er ist zu groß, um übersehen zu werden. Natürlich mussten sie nicht unbedingt etwas mit ihm zu tun haben, sondern waren möglicherweise nur allgemein auf Unheil aus.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich kaum glauben. Wenn es sich bei ihnen um die Männer handelt, die in der vergangenen Nacht zu unserem Hause kamen, dann müssen sie dich kennen.«


  »Dies ist wahr, und wenn das der Fall ist, dann steht mir eine Menge Arbeit bevor, um sie, einen nach dem anderen, zu finden und von ihren Taten abzubringen. Ich kann ihre Namen aus Ridley herausbekommen.«


  »Dies ist ausgesprochen abscheulich. Es gibt doch keinen Grund für eine solche Gemeinheit! Zumindest keinen, welcher mir einfiele.«


  »Es muss wohl reine Bosheit sein, oder Rache. Vielleicht ist ihnen aufgefallen, dass ihr Anführer sich nicht wie üblich – das heißt schlecht – benimmt, und sie haben entschieden, dass ich auf irgendeine Art dafür verantwortlich bin.«


  »Ich hoffe bei Gott, dass es Elizabeth gut geht.«


  »Mit ihr ist alles in Ordnung.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«


  »Wenn sämtliche Freunde Ridleys hier sind, dann können sie sich nicht in der Nähe deines Hauses befinden.«


  »Oh.«


  »Nun, sollen wir Mr. Tyne einen Besuch abstatten?«


  »Du setzt gerne einmal etwas aufs Spiel, nicht wahr?«


  »Eigentlich nicht, aber vielleicht befindet sich Ridley bei ihm, und ich erwische beide auf einmal.«


  Er willigte mit einem kurzen Lachen ein und rief dem Kutscher neue Anweisungen zu. Diesmal befand sich unser Zielort in einem halbmondförmigen Straßenzug mit identisch aussehenden Häusern in einer sehr vornehmen Gegend der Stadt.


  »Es würde mir missfallen, meinen Weg nach Hause ohne Führer finden zu müssen«, bemerkte Oliver. »Sieh sie dir an – sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Du trinkst zu viel, und schon könntest du im Bette deines Nachbarn landen statt in deinem eigenen.«


  »Ich vermute, man gewöhnt sich daran – oh, höre auf, so laut zu lachen, du großer Dummkopf, sonst wirst du die Wache auf uns aufmerksam machen. Es ging darum, die eigene Tür zu finden, dies weißt du genau.«


  Trotz aller Ähnlichkeit war der Gesamteffekt der Häuser äußerst prächtig. Sie waren aus weißem Stein gefertigt und besaßen große Fenster. Ihre hölzernen Verzierungen sahen trotz des in London herrschenden Rußes noch immer so aus, als seien sie frisch gestrichen. Die Menschen, die in diesen Palästen lebten, unternahmen jede Anstrengung, sie so perfekt wie möglich aussehen zu lassen. Wahrscheinlich fanden unter ihnen sogar erbitterte Konkurrenzkämpfe über die genauen Einzelheiten, wie alles sauber zu halten sei, statt.


  »Gehört dieses Haus Mr. Tyne oder seinen Eltern?«, fragte ich.


  »Ihm selbst. Arthur muss es wohl viel besser als Ridley gelingen, seine Zechgelage mit seinen Mitteln zu bestreiten – entweder dies, oder er hat verdammt viel Glück am Spieltisch.«


  »Wo sind denn seine Eltern?«


  »Sie leben auf dem Lande und reisen üblicherweise beim ersten Anzeichen des Winters sofort nach Italien ab. Keine sehr gesellige Schar, abgesehen von Arthur.« Wie zuvor zeigte Oliver auf die richtige Tür, und wir hielten die Kutsche ein Stück weiter an, sodass ich zu Fuß zurückgehen konnte. Und ebenfalls wie zuvor war das Objekt meiner Suche nicht daheim, laut dem Bediensteten, der auf mein Klopfen hin die Tür öffnete. Er informierte mich, dass sein Herr über Nacht bei einem seiner Freunde bliebe, aber er konnte mir nicht sagen, wer es sein könne.


  Sein Herr besäße einen großen Freundeskreis. Ich dankte dem Burschen und gab ihm ein wenig Geld, dann marschierte ich zur Kutsche zurück. Dieses Mal waren auf der Straße keine Rüpel zu sehen.


  »So steht es also«, meinte Oliver, als es nun an mir war, ihm die Neuigkeiten mitzuteilen. »Es bleibt uns also nichts zu tun, als die Rückfahrt nach Hause zu genießen – es sei denn, du hättest Lust, einen Abstecher zur Paternoster Row zu machen. Sie liegt nicht allzu weit entfernt.«


  »Wenn du meinst, dass die Bücherstände noch geöffnet haben?«


  »Einige von ihnen gewiss. Erinnerst du dich nicht daran, dass gewisse Teile dieser Stadt niemals schließen?«


  »Es ist eine Weile her ...« Bei dem anderen Haltepunkt, den ich im Sinn hatte, wusste ich ganz sicher, dass er für Publikumsverkehr geöffnet hatte.


  »Dann musst du dich erneut mit den Dingen vertraut machen.« Genau dies war mein Gedanke.


  Die Navigation durch die manchmal engen und nahezu immer viel befahrenen Straßen war eine recht anspruchsvolle Kunst. Glücklicherweise war unser Kutscher ein Meister darin. Die beiden Lakaien waren ebenfalls gewandt; sie brüllten den Leuten zu, den Weg zu räumen, wobei ihre Rufe häufiger wurden, je näher wir unserem Zielort kamen.


  Während sie sich vorwärts kämpften, diskutierten Oliver und ich über unsere Möglichkeiten, einige anständige Theaterstücke aufzustöbern, um sie nach Long Island zu schicken, damit unsere Kusine Anne sie lesen konnte. Sie hatte eine Vorliebe für Shakespeare entwickelt, aber besaß auch ein Interesse an anderen Autoren. Oliver begriff, dass sie, obgleich sie solchen Werken ausgesetzt war, dennoch nicht über viel Verständnis für die Welt verfügte, was bedeutete, dass Ausgaben der einfacher zu verstehenden modernen Werke für ihr feinfühliges Wesen höchst ungeeignet wären.


  »Wie schade, denn einige von ihnen sind recht amüsant«, meinte er.


  »Du meinst, recht obszön.«


  »Das ist es, was an ihnen so amüsant ist. Hier, dieser Ort ist gewiss der richtige; ich kenne den Eigentümer.« Er befahl dem Kutscher anzuhalten und führte mich zu einem Gebäude, welches zur Hälfte ein Laden und zur anderen Hälfte ein offener Stand war, nun erleuchtet von mehreren Laternen. Jede horizontale Oberfläche war mit Büchern und Manuskripten aller Arten und Größen bedeckt. Es war genau die Art von Ort, die meinen Jagdtrieb ansprach, auch wenn dies sich auf Wissen und nicht auf Trophäen oder Nahrung bezog. Die Zeit verging im Nu, und ebenso verschwand eine Menge Münzen aus meiner Geldbörse. Innerhalb einer sehr kurzen Stunde hatte ich nicht nur einen Stapel Bücher erstanden, welche Stücke enthielten, die geeignet waren, eine junge Dame zu erfreuen, sondern auch diverse Bände für meine eigene Unterhaltung. Das Wetter versprach im kommenden Jahr scheußlich zu werden, sodass ich wahrscheinlich nicht so geneigt wäre, die frühen Morgenstunden mit Bewegung im Freien zu verbringen, wie es eigentlich meiner Gewohnheit entsprach. Da wäre es wohl besser, es mir mit einem Buch vor einem warmen Feuer bequem zu machen, wenn die Zeit anbrach, als der Wildheit der Elemente zu trotzen.


  »Ich glaube, du hast den Laden leer gekauft«, bemerkte Oliver, als er meine Einkäufe beäugte.


  »Noch nicht, aber beim nächsten Mal ganz sicher. Wie gut, dass wir die Kutsche bei uns haben. All dies wäre ein wenig zu viel für eine Sänfte.«


  »Es ist vielleicht dennoch ein wenig zu viel. Wo sollen wir sitzen?«


  »Ich dachte, wir könnten die Kutsche ohne uns nach Hause schicken.«


  »Warum? Zu welchem Zweck, abgesehen davon, uns alleine zurückzulassen?« Ich deutete leicht mit dem Kopfe in die Richtung einer Schar leichter Mädchen in unserer Nähe, welche in diesem Augenblick Kunden anzulocken versuchten. Einige von ihnen sahen in der Tat sehr gut aus. »Erinnerst du dich, dass du in ›The Three Brewers‹ vorgeschlagen hast, wir sollten uns einen Ausflug gönnen, um ausführlich zu feiern?«


  »Nein, aber es klingt ganz gewiss nach etwas, was ich vorgeschlagen haben könnte.«


  »Zu jener Zeit erholte ich mich noch von der Reise über das Meer, aber ich gab dir mein Wort, dass –«


  Er hob eine Hand. »Sage nichts mehr, Vetter, ich weiß ganz genau, was du meinst. Nun, da du meine Aufmerksamkeit auf das Thema gelenkt hast, scheint es mir, dass wir uns viel zu lange die Freuden des Lebens versagt haben.«


  »Steht dir ebenfalls der Sinn danach, etwas dagegen zu unternehmen?«


  »Mir steht mehr als nur der Sinn danach, auch wenn ich denke, dass wir etwas Besseres bekommen können als diese Damen, so hervorragend sie auch sein mögen.«


  »Den ›Red Swan‹?«


  »Oh, besser als das. Da wir gezwungen waren, die Feier deiner Ankunft zu verschieben, schlage ich vor, wir machen uns einen Ort mit anspruchsvolleren Möglichkeiten der Zerstreuung zunutze. Was würdest du zu einigen Stunden im Hause von Mandy Winkle sagen?«


  Dies überraschte mich. »Ich dachte, du hieltest nichts vom türkischen Bad?«


  »Das stimmt. Als Arzt weiß ich, dass es sehr gefährlich für die Gesundheit sein kann, den gesamten Körper regelmäßig in Wasser zu tauchen – jedoch geschieht dies dir zu Ehren, sodass wir dieses Mal deinen Vorlieben den Vorrang einräumen werden. Außerdem hat Mandy einige trockene Räume für ihre vernünftigeren Kunden hinzugefügt.«


  Er schob sein langes Kinn vor, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass er Teil dieser erlesenen Gruppe sei.


  »Sage nichts mehr und zeige mir den Weg«, meinte ich lachend. Eine Nacht bei Mandy Winkle hatte während meiner Studentenzeit stets zu meinen liebsten Zerstreuungen gehört. Ich hatte dort nicht nur die Gesellschaft einer entzückenden Dame genossen, sondern mich auch nach Herzenslust bis zum Kinn in heißem, duftendem Wasser geaalt. Auch wenn fließendes Wasser seit meiner Veränderung für mich ein Ärgernis geworden war, hatte ich hingegen keine Schwierigkeiten mit der gebändigten Art – insbesondere, wenn es in einer großen Zinnwanne gebändigt war und eine fast nackte Frau dicht neben mir stand, um mir den Rücken zu schrubben, bevor wir zu anderen Freuden übergingen.


  Mein Herz ließ mich einen kleinen Anflug von Schuld verspüren, dass ich daran dachte, Liebeleien mit anderen Frauen zu beginnen, wenn die Möglichkeit, Nora wieder zu sehen, so nahe lag. Jedoch war sie im Augenblick nicht in meiner Nähe, wohingegen die anderen Damen dies sehr wohl waren. Da ihr jede Art von Eifersucht unter ihren Höflingen ein Gräuel war, unterwarf sie sich den gleichen Verhaltensregeln auch selbst. Also hatte ich, wenn ich von ihr getrennt war, immer die Freiheit besessen, meinen fleischlichen Gelüsten nachzugehen, ohne mir ihren Unmut zuzuziehen. Aber ich war vernünftig und feinfühlig genug gewesen, mit ihr nicht über jene kleinen Begegnungen, die ich erlebt hatte, zu sprechen. Dies wäre außerordentlich ungehobelt gewesen.


  Oliver gab dem Kutscher die Anweisung, ohne uns nach Hause zu fahren. Wir würden später alleine nach Hause zurückfinden. Falls der Mann eine Ahnung von der Art unserer Pläne hatte, so behielt er sie für sich, aber die Lakaien tauschten mit einem Grinsen wissende Blicke aus, was uns zeigte, dass sie sich dessen sehr bewusst waren.


  »Diese Schlingel«, bemerkte Oliver, als sie uns den Rücken zuwandten und sich in Trab setzten, die Kutsche im Gefolge. »Himmel, wir hätten ihnen eine Nachricht an Elizabeth mit auf den Weg geben sollen, damit sie sich keine Sorgen um uns macht.«


  »Das wird sie nicht. Sie versteht diese Dinge.«


  »Tatsächlich? Ist sie nicht ein wahrer Schatz? Nun, dann lass uns aufbrechen.« Er machte sich auf den Weg in eine Richtung, welche mir zunächst falsch erschien.


  »Ich dachte, Mandys Lokalitäten seien dort hinten.«


  »Nicht mehr. Einer ihrer Nachbarn war ein Friedensrichter und stellte immer höhere Forderungen bezüglich seines Schweigegeldes. Mandy stellte fest, dass es billiger war, in eine neue Behausung umzuziehen. Warte nur, bis du den Ort zu Gesicht bekommst.«


  Er bahnte sich seinen Weg über den Platz, eine Straße hinunter und eine andere hinauf, bevor er schließlich vor einer schlichten Tür anhielt. Er klopfte zweimal an und wurde von einem halb erwachsenen schwarzen Kinde eingelassen. Der Knabe sah aus wie die Diener, welche man in jedem vornehmen Hause vorfinden konnte, abgesehen von seiner Kleidung: Er trug lange, wallende Gewänder aus Seide, hatte ein Krummschwert in seinen Gürtel gesteckt, und auf seinem Kopfe thronte ein purpurrot und grün gestreifter, mit Glassteinen besetzter Turban.


  Oliver begrüßte ihn. »Hallo, Kaseem. Gibt es heute Nacht viel zu tun?«


  »Es gibt viel zu tun, aber nicht zu viel, Sir«, kam die Antwort in einem sehr nach Londoner Dialekt klingenden Akzent, welcher trotz des exotischen Namens des Jungen seine mögliche östliche Herkunft widerlegte. »Wir haben noch Platz für Sie und Ihren Freund.«


  »Es ist mehr als nur ein Freund, mein Junge. Dies ist mein Vetter aus den amerikanischen Kolonien, Mr. Barrett. Wenn Mrs. Winkle ihre Aufgabe heute Nacht gut erfüllt, wird man ihn hier in Zukunft noch viel häufiger sehen. Er liebt das Baden, verstehst du.«


  In dem dunklem Gesicht des Knaben blitzten weiße Zähne auf, und er machte eine Verbeugung, indem er uns mit einer Hand den Weg zeigte und währenddessen mit der anderen seinen Turban festhielt. Oliver führte mich einen kurzen Gang entlang, wo er einen dunkelroten Brokatvorhang beiseite schob und mich in einen höchst erstaunlichen Raum geleitete.


  Der Krieg zwischen den Türken und den Griechen hatte dafür gesorgt, dass in gewissen Vierteln eine Vorliebe für alle östlichen Dinge entstanden war, aber ich hatte noch niemals so viele von ihnen an einem einzigen Ort versammelt gesehen. Mein Blick war so von der Flut von Farben abgelenkt, welche durch das Licht Dutzender von Kerzen zu erkennen waren, dass ich die Mädchen wahrhaftig zunächst nicht bemerkte. Auf dem Boden lagen und standen mehrere Schichten von gemusterten Teppichen, niedrigen hölzernen, mit komplizierten Schnitzereien versehenen Tischen und Berge von Kissen, und es erforderte ein wenig Konzentration, um schließlich die liebreizenden Huris zu erkennen, die auf ihnen ruhten wie Blütenblätter. Als ich mich ein wenig an die Verwirrung gewöhnt hatte, nahm ich eine Schönheit nach der anderen wahr, jede von ihnen der Traum eines Sultans, gehüllt in helle Tücher, wobei einige der Stoffe so dünn waren, dass man direkt bis zu den Reizen des köstlichen Fleisches, welches darunter lag, hindurchsehen konnte.


  Das einzige prosaische Element in dem gesamten fantastischen Raume war Mandy Winkle selbst, die gemäß der normalen Mode gekleidet war, und zwar in einer recht nüchternen Variante. In der Vergangenheit hatte ich erfahren, dass eine solch konservative Tracht ihr oft recht nützlich war, wenn sie sich mit den Hütern der Moral auseinander setzen musste. Bei diesen seltenen Gelegenheiten, wenn das Gesetz gezwungen war, Notiz von ihrem Geschäft zu nehmen, gereichte ihre Gewohnheit, so auszusehen und sich zu geben wie jede respektable, wohlhabende Dame, ihr sehr zum Vorteil. Sie schwor, dass diese Heuchelei sie vor dem Gefängnis bewahrte.


  »Dr. Marling, nicht wahr?«, fragte sie, indem sie voller Herzlichkeit auf uns zutrat.


  »So ist es, Mandy, meine Liebe«, antwortete Oliver mit einer leichten Verneigung. »Erinnern Sie sich an meinen Vetter, Mr. Barrett?«


  »Natürlich. Die Mädchen reden noch immer über den ›'übschen Ungläubigen aus 'Merika‹.« Sie wandte sich mit der gleichen Herzlichkeit mir zu. »Wo waren Sie in all der Zeit, Sir? Es ist viel zu lange her, dass wir Ihre Gesellschaft genossen haben.«


  »Er ist hier, um es wieder gutzumachen, da bin ich sicher; also achten Sie darauf, ihm jemanden mit einer robusten Konstitution zu geben.«


  »Meine kleinen Lieblinge sind sehr zäh, sonst hätten sie all die Reisen, die sie bereits hinter sich gebracht haben, nicht überstanden«, entgegnete sie mit vollkommen ernstem Gesicht. Mandy Winkle hielt für ihre Kunden die Illusion aufrecht, dass alle ihre Mädchen aus den Serails diverser ungenannter Sultane befreit worden seien. Da sie keine anderen Fähigkeiten hatten außer denjenigen, welche für die Kunst der Liebe erforderlich waren, waren sie mehr als glücklich, dieses Wissen zu praktizieren, um sich damit ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Einige ihrer Kunden glaubten diese Geschichte, und für den Rest von uns war es eine unschuldige Fantasie, gegen die wir nichts einzuwenden hatten.


  Mandy besaß einen feinen Blick fürs Exotische, und obgleich keines ihrer Mädchen weiter aus dem Osten stammen konnte als aus Dover, so sahen sie dennoch so fremdländisch aus, wie man es sich nur wünschen konnte. Statt Perücken, welche durch Puder eine weiße Farbe erhalten hätten, waren die ihren nach Mandys Anweisung tiefschwarz. Zunächst war es ein Schock für die Augen und dann ein unwiderstehlicher Reiz für die restlichen Sinne, da die dunkle Farbe einen auffallenden Kontrast zu ihrer blassen Haut bildete.


  »Sie sehen ganz gewiss so aus, als seien sie in hervorragender Form«, meinte Oliver, der sich bewundernd umsah.


  »Ich bin sicher, dass jede von ihnen sich glücklich schätzen wird, Ihnen dies zu beweisen. Möchten die Herren zunächst eine Erfrischung? Wir haben Tee oder etwas Stärkeres, wenn Sie mögen.«


  Nachdem er auf diese Weise sanft an die geschäftliche Seite der Angelegenheit erinnert worden war, riss Oliver seine Aufmerksamkeit von den Mädchen los und kümmerte sich mit Mandy um das Geschäftliche. Es war teuer im Vergleich zum ›Red Swan‹ – Guineen statt Schillinge, und zwar viele davon. Ich legte Protest ein, aber er bestand darauf zu bezahlen.


  »Betrachte es als Geschenk, um dich zurück in England willkommen zu heißen, Vetter.«


  »In einem türkischen Harem? Dies ist nicht ausgesprochen englisch, weißt du.« Er zuckte mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle, solange du dich willkommen fühlst.«


  »Mache dir darum keine Sorgen.«


  Mehrere der Mädchen beäugten mich abwägend. Vielleicht war dies nur Schauspielerei, aber geschickt ausgeführt und daher recht verführerisch. Meine früheren Erfahrungen in Mandys alter Lokalität waren stets zufrieden stellend gewesen, und diese war damals bei weitem noch nicht so gut ausgestattet gewesen.


  Dieses Ereignis versprach sogar noch erinnerungswürdiger zu werden.


  »Sie erinnern sich vielleicht, dass Mr. Barrett es schätzt, wenn ihm die gesamte Behandlung zuteil wird«, sagte er zu Mandy. »Ich hoffe, Sie können sich um ihn kümmern.«


  »Um ihn und alle seine Vettern.«


  »Ach nein, nicht dieses Mal. Heute Nacht würde ich für meine eigene Unterhaltung etwas vorziehen, was etwas weniger wässerig ist, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Gott segne Sie, Sir, wenn ich irgendetwas dagegen hätte, was Ihr Herren tut, würde ich mein Geschäft im Handumdrehen verlieren.«


  Mandy begann die ganze Angelegenheit mit einem raschen zweifachen Händeklatschen, und die Mädchen standen auf, damit wir sie uns genauer ansehen konnten. Unglücklicherweise erschienen sie mir alle gleichermaßen verlockend.


  Da ich mit der Wahl überfordert war, bat ich Mandy um Hilfe. »Ich erinnere mich, dass Sie beim letzten Male, als ich hier war, jemanden namens Fatima hatten. Ist sie noch immer hier?«


  Mandy verlieh ihrem großen Bedauern Ausdruck. »Sie ist mit einem anderen Herrn beschäftigt, aber wenn Sie vielleicht warten möchten ...?«


  Kaum, dachte ich für mich und schüttelte den Kopf.


  »Dürfte ich vielleicht einen Vorschlag machen?«


  »Nur frei von der Leber weg, liebste Dame.«


  »Yasmin dort drüben ähnelt Fatima genug, um ihre Schwester zu sein.«


  Um die Wahrheit zu sagen, so hätte ich Fatima nicht von Yasmin unterscheiden können oder umgekehrt, da Erstere für mich nur einen Namen bedeutete, den ich aus meiner Erinnerung gefischt hatte, damit er mir bei meiner Entscheidung half, aber ich drückte augenblicklich mein Vergnügen darüber aus, die himmlische Yasmin besser kennen zu lernen. Mandy klatschte erneut in die Hände, und eines der Mädchen kam herüber, um meinen Arm zu nehmen. Sie lächelte – soweit ich dies zu sagen vermochte – durch die Falten des fast durchsichtigen Schleiers, den sie über der unteren Hälfte ihres Gesichtes trug.


  »Charmant«, meinte ich, indem ich mich ein wenig verneigte und ihr die Hand tätschelte. »Ja, ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.«


  »Wenn ich so kühn sein dürfte ...«, sagte Mandy. Widerstrebend hielt ich inne. »Ja?«


  »Es wurde für die Spezialität des Hauses bezahlt, Sir, also, wenn Sie möchten –« Schockiert drehte ich mich zu Oliver um. »Das hast du nicht getan!«


  Er grinste und nickte. »Willkommen zurück in England, Vetter.«


  Mandy, die dies als Zeichen sah fortzufahren, rief nach einem anderen Mädchen namens Samar, damit sie vortrete. Wie es bei Yasmin der Fall war, war der untere Teil ihres Gesichtes von einem Schleier verdeckt, und keine von ihnen trug viel mehr als dies, lediglich einige Tücher, Perlen und Armreifen. Ihre Augen waren dick mit schwarzer Farbe umrandet, ihre Augenlider sanft mit goldenem Puder bestäubt. Die Wirkung, die dies auf mich hatte, unterschied sich nicht sehr von dem Einfluss, den ich auf andere ausübte; der einzige Unterschied war der, dass ich noch immer einigermaßen in der Lage war, meine Handlungen zu kontrollieren. Eines der Dinge, welche ich nicht kontrollieren konnte, war, dass ich jeglichen Widerstand dagegen aufgab, mich von Yasmin und Samar ins Innere des Hauses führen zu lassen. Das Letzte, was ich hörte, als wir den Empfangsraum verließen, war Olivers Stimme, welcher mir eine außerordentlich schöne Zeit wünschte.


  Angesichts der Umstände wusste ich nicht, wie etwas anderes möglich sein sollte.


  Kichernd führten mich die Mädchen Schritt für Schritt durch eine geräumige Halle. Ich hatte den Eindruck von noch mehr morgenländischer Ausstattung, aber achtete nicht sonderlich darauf, da die beiden sich gegen mich drängten. O Himmel, ich war schon bereit, sie hier und jetzt zu erobern. Mein Körper fühlte sich


  hellwach


  an,


  erregt


  vor


  Begierde,


  und


  meine


  Eckzähne


  waren herausgekommen. Ich lächelte mit fest geschlossenen Lippen, da ich meine Begleiterinnen nicht ängstigen wollte.


  Als wir eine Weile gelaufen waren, bemerkte ich schließlich, dass die Luft wärmer und feuchter wurde, eine Erinnerung an die anderen einzigartigen Angebote dieses besonderen Hauses. Dies half mir, einen Teil des Zaubers, den diese beiden Schönheiten gemeinsam auf mich ausübten, abzuschütteln. Ich war hier, um meine Zeit zu genießen und mich so lange zu amüsieren, wie es mir gefiel; es wäre lächerlich, die Angelegenheit zu übereilen. Den Lauten, die durch einige der Türen drangen, an welchen wir vorübergingen, nach zu urteilen, stimmten einige der anderen Kunden mir offenbar nicht zu. Dies war zu ihrem eigenen Nachteil, nehme ich an.


  Ich wurde in einen bezaubernden Raum geführt, und Samar warnte mich, nicht in das Bad zu fallen. Doch es bestand keine Gefahr, da ich einfach nicht anders konnte, als stocksteif stehen zu bleiben und mit offenem Munde zu glotzen. Mandy hatte beträchtliche Anstrengungen unternommen, um ihre Illusion fremdländischer Eleganz noch zu vertiefen; ich fühlte mich, als sei ich innerhalb eines Augenblickes um die halbe Welt transportiert worden.


  In diesem Palast gab es für die Sultane keine Zinnwanne – das Bad war ein großes, rechteckiges Becken, das direkt in den Boden eingelassen war. Ich hatte von den Bädern gelesen, welche die Römer benutzt hatten, und dies schien eine genaue Nachbildung eines solchen zu sein. Kleine Kacheln, die sorgfältig verschlungene Muster bildeten, säumten das Ding ein und erstreckten sich über seinen Rand hinaus, um den Boden zu bedecken. Seitlich stand eine Art Lagerstätte, welche über einen großen Bereich zum Sitzen und Armlehnen verfügte, aber kein Rückenteil hatte. Sie war mit Tüchern und Kissen bedeckt und sah ebenso einladend aus wie das Bad.


  »Wünscht der Herr Hilfe beim Auskleiden?«, fragte Yasmin.


  Oh, dieses Mädchen verstand sein Geschäft. Ich antwortete, dass ihre Hilfe sehr willkommen sei, und sie und Samar machten sich gemächlich an die Arbeit, mir die Kleidung auszuziehen. Jedes Kleidungsstück wurde sorgsam auf einen zierlich aussehenden Stuhl gelegt, der weit genug von dem Bad entfernt stand, um nicht durchnässt zu werden. Sie arbeiteten sich durch meine Jacke hindurch, durch meine Weste, mein Halstuch, und so fort, und als sie alles außer meinem wachsenden Wohlgefühl entfernt hatten, nahmen sie meine Arme, um mich ins Bad zu führen.


  Ohne ihre eigene geringfügige Kleidung abzulegen, begab sich Yasmin als Erste ins Wasser und zog mich hinter sich her. Das Becken war kaum einen Meter tief und auf einer Seite mit Stufen ausgestattet, welche etwa dreißig Zentimeter hoch waren, damit man die Wahl hatte, in welcher Höhe man sitzen wollte. Samar folgte uns, indem sie wie ein Schwan ins Wasser glitt. Die lockeren Tücher, die sie trug, breiteten sich auf dem Wasser aus, und als sie sich voll gesogen hatten, flossen sie um ihren Körper wie federleichter Seetang. Mir kamen Meerjungfrauen in den Sinn. Wenn sich solche Wesen überhaupt mit Kleidung abmühten, so wäre dies wahrscheinlich die Art von Kleidung, welche sie tragen würden.


  Als das heiße duftende Wasser an meiner bloßen Brust aufstieg, wusste ich, dass dieses Bad zweifellos die zweitbeste Sache war, die ich heute Nacht genießen würde.


  Yasmin hielt weiterhin meinen Arm fest, und Samar wich ein Stück zurück, um ihr Platz zu machen.


  »Es gibt keinen Grund, schüchtern zu sein«, sagte ich zu ihr und zog sie wieder an mich heran.


  »Möchte der weise Herr uns beide auf einmal genießen?«, fragte Yasmin.


  »Ja, aber ich bezweifle, dass dies beweisen würde, dass ich sehr weise sei. Aber was meint ihr dazu, es erst einmal zu probieren und abzuwarten, was geschieht?«


  »Wie der Herr wünscht«, flüsterten sie einstimmig und kamen näher.


  Es war schwierig, aber es gelang mir ganz knapp, nicht zu schreien und um Gnade zu bitten.


  


  KAPITEL 7


  Nach einer anfänglichen Aufwallung von Küssen und Zärtlichkeiten, welche meine Sinne dermaßen überwältigte, dass ich kaum noch wusste, welches Mädchen womit beschäftigt war, hielten wir etwa zur gleichen Zeit inne, um uns zu sammeln.


  »Wünscht der Herr eine Erfrischung?«, fragte Samar, indem sie mir die Worte in mein linkes Ohr flüsterte. Yasmin war damit beschäftigt, mir ihre Zunge ins rechte Ohr zu stecken.


  Oh, wie sehr ich mir dies wünschte, aber nicht in der Form, die sie vielleicht erwarteten. Dennoch war ich höflich und sagte ihnen, dass sie sich nach Herzenslust erfrischen sollten. Samar klatschte zweimal in die Hände, und sogleich trat eine weitere junge Dame durch einen Brokatvorhang zu uns herein. Statt einer schwarzen Perücke trug sie einen Turban, an welchem ein Schleier befestigt war, der den unteren Teil ihres Gesichtes verbarg. Außerdem trug sie eine kurze Satinjacke ohne Ärmel oder Knöpfe zur Schau, die genau über ihrer hübschen Taille endete, und um ihre Hüften war eine Bahn dünner Seide geschlungen, welche weitaus mehr enthüllte, als sie verbarg. Sie trug ein riesiges Silbertablett, das mit Wein, Kelchgläsern, Früchten und anderen Esswaren beladen war.


  »Habt ihr noch mehr wie sie an diesem Ort versteckt?«, fragte ich, als sie das Tablett am Rande des Beckens absetzte.


  »Wir sind heute Nacht Ihre beiden gehorsamsten Sklavinnen, aber wenn der Herr noch mehr Gefährtinnen wünscht...«


  Ich kannte meine Grenzen – zumindest für den Augenblick. »Dies ist wirklich sehr freundlich von euch, aber ich glaube, ihr beide werdet mir zunächst voll und ganz genügen.«


  Das Serviermädchen kicherte und hüpfte hinaus.


  Yasmin glitt hinüber zu dem Tablett und goss für uns alle Wein ein. Ich entschuldigte mich, dass ich ihnen dabei keine Gesellschaft leistete, indem ich ihnen sagte, dass ich meine fünf Sinne beisammenhalten wolle, um ihre Gefälligkeiten besser genießen zu können, was sie zufrieden zu stellen schien.


  Jedoch bestand ich darauf, dass sie sich alles gönnten, was ihnen gefiel. Sehr bald hatten beide Mädchen mehrere Flaschen zum größten Teil geleert und fühlten sich wirklich sehr lebendig.


  Nun begannen sie mich ernsthaft zu bearbeiten, indem zuerst die eine ein wenig ausruhte und zusah, und dann wieder die andere. All dies bewirkte, dass in mir ein ungewohntes Fieber aufstieg. Ich hatte es seit viel zu langer Zeit nicht mehr so stark gespürt, und ich wusste, dass ich sehr bald etwas dagegen unternehmen musste, wenn ich nicht fürchterlich leiden wollte.


  Ich ergriff Yasmin bei den Hüften, drehte sie um, sodass sie mir den Rücken zuwandte, und setzte sie mir auf den Schoß. Der Auftrieb des Wassers bedeutete sowohl Ärgernis als auch Erregung, da es schwer war, sie an Ort und Stelle zu halten. Sie musste ihre Beine um die meinen und ihre Arme um den Rand des Beckens und eine der Stufen legen, um sich festzuhalten. Mittlerweile waren beide Mädchen höchst gefesselt von dem, was sie taten. Dies war für meinen Genuss von großer Bedeutung, da meine eigene Befriedigung umso größer war, wenn die Dame ebenfalls zufrieden gestellt wurde. Yasmin, welche sich ruhig auf mir auf und ab bewegte, war glücklich beschäftigt. Also nahm ich mir die Freiheit, mich auf den Stufen zurückzulehnen, um zwischen uns genügend Platz zu schaffen, damit ich Samar, das Gesicht mir zugewandt, zwischen uns nahe an mich heranziehen konnte.


  Ich küsste sie durch ihren nassen Schleier hindurch und zog ihn dann langsam zur Seite, um mich an ihrem Kinn vorbei herab zu ihrem Hals vorzuarbeiten. Ich ließ meine Zunge über ihre straffe Haut gleiten und spürte, wie das Blut unmittelbar darunter pochte und mich verlockte, es aus der Ader zu lassen. Yasmin begann soeben zu stöhnen, als ich meine Eckzähne in Samar vergrub, welche keuchte und einen kurzen, sanften Schrei von sich gab. Beide Frauen wanden sich im Taumel des Augenblicks, aber aufgrund der Art unseres Beisammenseins dauerte Samars Ekstase, ebenso wie die meine, immer weiter fort, nachdem diejenige Yasmins erschöpft war. Ich hielt Samar an mich gedrückt und nippte an ihr, als tränke ich Nektar aus einer Blume. Obwohl ihr Atem schwer und schnell ging, hielt sie in meinen Armen so still wie möglich, aber immer nach Ablauf weniger Sekunden überkam ihren Körper von Kopf bis Fuß ein sanftes Zittern. Jedes Mal, wenn dies der Fall war, antwortete mein eigenes Fleisch, indem es mir eine neue Woge der Verzückung schenkte, die wie eine Flamme durch mein gesamtes Sein stürmte.


  Die Zeit hörte auf zu existieren. Die Welt hörte auf zu existieren. Ich hörte auf zu existieren. Ich war kein Mann mehr, sondern ein nicht denkendes Wesen, welches nur aus Fleisch und fleischlichen Gelüsten bestand. Ich war mit einem anderen Wesen verbunden, welches so war wie ich, und alles, was eine Rolle spielte, war unsere gemeinsame Lust, so lange, wie wir die feurige Freude daran ertragen konnten.


  Irgendwann wurde mir schwach bewusst, dass Yasmin sich von mir löste und sich umdrehte, um an meine Seite zu kommen. Sie strich mir mit der Hand durch das Haar, die Schulter entlang und über den Rücken, und liebkoste mit der anderen Samar. Sie hätte dies gewiss nicht getan, hätte sie geahnt, was ich ihrer Gefährtin in Wahrheit antat, und musste es folglich für einen besonders langen Kuss halten. Als ich mir ihrer Anwesenheit bewusster wurde, ärgerte ich mich zunächst darüber, da ich es als Störung dessen, was ich tat, empfand, aber als sie begann, uns beide zu küssen, begrüßte ich es als eine neue Möglichkeit. Ich griff blindlings nach ihr... Dann bäumte sich Samar gegen mich auf und verfiel erneut in einen weiteren langen, bebenden Höhepunkt; als dieser über uns beide hinwegrollte, erschlaffte sie jedoch plötzlich in meinen Armen. Ich fühlte, wie die Veränderung sie ergriff, aber war so tief in meinen Gefühlen verhaftet, dass ich nicht sofort reagieren konnte. Das Erwachen war schwer und widerstrebte mir, da es für mich bedeutete, aus einem Zustande des schwelgerischen Genusses ... ins Nichts zu fallen. Ich trank noch immer Blut von ihr, aber ihre Reaktion darauf hatte vollkommen aufgehört. Schließlich gelang es mir, aus meinem Zustande der Entrückung zu erwachen. Ich wandte Yasmin den Rücken zu, um ihr die Sicht zu nehmen, und zog mich zurück, da mich plötzlich Furcht überkam. Hatte ich Samar verletzt? Die Wunden, die ich verursacht hatte, waren sehr klein; trotz all der Bedürfnisse und Triebe meiner Leidenschaft hatte ich darauf geachtet, sie sanft zu behandeln.


  Ich schüttelte sie ein wenig und sprach ihren Namen aus, aber ihre Augen blieben geschlossen. Sie atmete normal durch ihren leicht geöffneten Mund, und obgleich ihr Herz nicht so laut schlug wie noch einen Moment zuvor, war sein Schlag dennoch gleichmäßig und stark.


  Da überkam mich eine große Erleichterung. Sie hatte nur das Bewusstsein verloren. Ich stieß einen dankbaren Seufzer aus. Dies war schon früher ein- oder zweimal geschehen, als ich damals in Glenbriar Molly Audy beigewohnt hatte. Der Grund dafür war nicht der Blutverlust, sondern ein zu intensives Hochgefühl.


  Ich bewegte Samars schlaffe Gestalt zur Seite und richtete sie ein wenig auf, damit ihr Kopf und Oberkörper sich außerhalb des Wassers befanden. Sie würde erwachen, wenn sie dazu bereit war.


  »Stimmt etwas nicht, Sir?«, fragte Yasmin.


  »Deine Freundin ruht nur ein wenig, sonst nichts.«


  Mit fast ganz geschlossenen Augen, damit ihre rote Farbe Yasmin nicht beunruhigte, wandte ich ihr meine gesamte Aufmerksamkeit zu, indem ich meine Hände und meinen Mund auf ihrem Körper tiefer und tiefer gleiten ließ, bis sie ihrer Besorgnis Ausdruck verlieh, ich könne ertrinken. Daraufhin schlug ich vor, das Becken zu verlassen, um uns die Lagerstätte zunutze zu machen, was sie willig befolgte. Wir warfen uns auf die seidenen Kissen, ohne das Wasser zu beachten, welches noch immer von unseren Leibern strömte.


  Yasmin hatte bereits ihr Vergnügen durch mich erlebt, aber ich war entschlossen, ihr noch ein weiteres zu bieten, und setzte meine Bemühungen mit diesem Gedanken fort. Sie bewegte sich langsamer als zuvor, wahrscheinlich wegen ihres kürzlich genossenen Höhepunktes und des Weines, den sie getrunken hatte. Seltsamerweise spürte ich, wie ich selber ebenfalls langsamer wurde, als würden sich meine Knochen allmählich in Blei verwandeln. Einen Moment lang war ich verwirrt, bis ich die Symptome erkannte und mir klar wurde, dass der Wein in Samars Blut daran schuld war. Ich war tatsächlich beschwipst. Ich war nicht mehr betrunken gewesen seit... Gott, ich konnte mich nicht erinnern. Es war zumindest über ein Jahr her und musste bei meinem letzten Besuch in England stattgefunden haben. Ich lachte laut, als ich mich ungezwungen über Yasmins Brüste und Bauch hermachte.


  »Der weise Herr amüsiert sich«, sagte Yasmin auf eine Weise, dass es halb wie eine Frage und halb wie eine Beobachtung klang.


  »Der weise Herr ist...« Aber mir fiel nicht ein, wie ich den Satz vollenden könne, also heftete ich meinen Mund auf eine Stelle unmittelbar unter Yasmins Nabel. Dies musste wohl kitzeln, denn sie fuhr zusammen und kreischte. Ich fuhrt fort, sie dort zu küssen, und nutzte meine Hand in ihrem intimsten Bereich auf eine solche Weise, dass sie sich bald vor Entzückung wand.


  Meine Eckzähne hatten ihre äußerste Länge erreicht, und die Versuchung war groß, sie dazu zu verwenden, sie in dieses weiche, glatte Fleisch zu graben, aber da mir mein Interesse – Bedürfnis – einfiel, Yasmin glücklich zu machen, bewegte ich mich an ihrem Körper entlang wieder nach oben. Die Beschleunigung ihres Atems und Herzschlages bewiesen mir, dass meine Bemühungen von Erfolg gekrönt waren. Hüfte gegen Hüfte drang ich schließlich auf normale Art in sie ein und machte mich dann über ihren Hals her. Das scharfe Keuchen, welches sie angesichts dieser doppelten Invasion ihrer Person ausstieß, bewies mir, dass ihr Genuss dem meinen entsprach, wenn er nicht sogar noch höher war. Zunächst drückte sie ihre Hände gegen meine Kehrseite, damit ich tiefer in sie eindrang, dann zog sie meinen Kopf heran, um mich näher an ihren Hals zu bringen. Wir warfen uns hin und her und stöhnten gemeinsam, wie Tiere im Fieber der Brunst.


  Sie wand sich unter mir und warf den Kopf von einer Seite auf die andere; indem ich der Hitze des Momentes nachgab, biss ich ein wenig fester zu und sorgte so dafür, dass ihr ein stärkerer Blutfluss entströmte. Ein Teil des Blutes tropfte mir aus dem Munde. Ich zog mich ein wenig von ihr zurück, aber kam zu dem Schluss, dass die Blutung nicht stark genug sei, um schädlich zu sein. Mit meinen Fingern bestrich ich ihren Hals mit ihrem Blute, um zunächst ihre blasse Haut wie mit Farbe auf einer Leinwand zu bemalen und es dann sauber zu lecken. Sie schrie auf und verlangte mehr.


  Durch meinen Verstand taumelte ein Bedürfnis, welches nur teilweise Gestalt angenommen hatte: über dies hier hinauszugehen, uns auf irgendeine Art noch ein wenig weiter in diese Richtung zu treiben, um noch eine höhere Ebene zu erreichen.


  Nun zog ich meine geröteten Finger über meinen eigenen Hals und hob ihren Kopf, damit sie das Blut ebenfalls wegküsse. Sie war so gefangen in der Ekstase des Augenblicks, dass sie ohne die geringsten Bedenken gehorchte; sie leckte und biss meinen Hals in einer Nachahmung meiner Handlung. Sie konnte nicht auf die gleiche Art in mich eindringen, wie ich es bei ihr getan hatte, aber ihre Berührung machte mich rasend. Erneut legte ich meine Finger an meinen Hals und zog nun hart an meiner Haut, in dem Versuch, sie zu zerreißen.


  Ich kratzte mit den Fingernägeln über meine Haut und spürte einen rasiermesserscharfen Schmerz, der meinen Erfolg anzeigte. Mein Blut prasselte auf ihre Brüste nieder. Der Anblick und Geruch ließen mich hungrig zu den Wunden zurückkehren, die ich ihr zugefügt hatte. Sie bäumte sich auf und stöhnte, als ich aus ihnen trank und sie damit einen weiteren Gipfel der Wonne erklimmen ließ. Ich schmeckte den Wein, den sie zuvor gekostet hatte, und spürte, wie seine einschläfernde Wirkung meinen Körper noch stärker ergriff.


  Mit Mühe zog ich mich zurück. Die Wirkung des Weines war umso stärker, da ich seit so langer Zeit nichts mehr getrunken hatte. Der Schlaf würde mich überkommen, wenn ich auf diese Weise fortführe, und ich wollte nicht schlafen, nicht jetzt. Ich wollte, brauchte, begehrte etwas Besseres und wusste, dass die Erlangung meines Zieles sehr nahe lag. Als ich mein Blut anstarrte, das auf ihrer hellen Haut leuchtete, verstand ich den Sinn, verstand, warum ich dafür gesorgt hatte, dass ich blutete. Sie konnte von mir trinken, was es mir gestatten würde, eine noch höhere Ebene des Fühlens zu erreichen. Ich wollte, dass sie mein Blut trank, ich wollte, dass sie es nahm und mir dann zurückgab. Nora hatte auch so gehandelt, nicht wahr?


  Die klaffenden Wunden, die ich mir selbst zugefügt hatte, brannten. Aber wenn ich Yasmins kühlen Mund darauflegen würde ...


  Aber das wäre nicht richtig.


  Meine Bewegungen wurden langsamer, träge. Ich musste mich beeilen, oder der Augenblick würde verstreichen; es wäre für uns beide zu spät. Sie hob die Arme und versuchte mich wieder an sich zu ziehen, meinen Mund wieder dorthin zurückbringen, wo sie ihn haben wollte. Sie wusste noch nicht, wie viel schöner es für uns werden konnte. Ich hingegen wusste es. Aber ... es wäre nicht richtig.


  Der Zweifel ließ mich zögern und brachte mich zum Nachdenken, trotz der Wirkung des Weines. Niemals zuvor war ich körperlich an einen Punkt gelangt, an dem ich mir so sehr wünschte, mein Blut mit einem anderen Menschen zu teilen; ich hatte mir niemals gestattet, so weit zu gehen, denn ... denn ...


  ...es wäre nicht richtig.


  Einige weitere dicke Tropfen trafen ihr Fleisch. Ein dünner Blutstrom rann von meinem Halse herab und hinterließ eine heiße rote Spur in den Haaren auf meiner Brust. Es wäre so einfach, sie gegen mich zu drücken, ihre Lippen gegen meinen Hals zu pressen, dafür zu sorgen, dass ihre Berührung das Mittel wäre, mich für eine gewisse Zeit von mir selbst zu befreien.


  Ich wollte ... und konnte es nicht bekommen. Nicht auf diese Weise.


  Mit vor Enttäuschung brennenden Augen schob ich mich von ihr fort und sank geradewegs zu Boden. Sie murmelte etwas, was nach Protest klang. Ich ignorierte sie. Wenn sie doch nur in Ohnmacht fallen würde wie Samar.


  Der Raum neigte sich einmal und richtete sich dann wieder auf. Der Wein, dachte ich mit einem Anflug von Ärger, indem ich mein Gesicht roh mit dem Handrücken rieb. Ich fühlte mich heiter, wenn auch schläfrig, und dennoch besaß das bleierne Gefühl Gewalt über den Rest meines Körpers. Zweifellos der Wein.


  Und der Blutgeruch.


  Er plagte mich und zerrte an mir. Yasmins Hand fiel mir auf die Schulter, und ihre Finger zogen schwach an mir, als sie mich bat, zu ihr zurückzukehren. Himmel, ich wollte es so sehr; das Mädchen würde es noch so weit bringen, dass ich sie leer tränke, solange dies ihr Vergnügen bereitete. Ich würde es tatsächlich tun. Gut erinnerte ich mich daran, wie es sich anfühlte, auf diese Weise geküsst zu werden, und wie ich es hasste, wenn Nora damit aufhörte.


  Ich entfernte mich von der unmittelbaren Versuchung durch Yasmins Blut, indem ich buchstäblich zum Becken zurückkroch und mich ins Wasser gleiten ließ. Bemerkenswerterweise war es noch immer heiß. Man musste einen anderen Weg gefunden haben, die Hitze aufrechtzuerhalten, als ständig neue Eimer mit dampfendem Wasser hineinzuleeren. Ich fragte mich, ob Mandy mir den Namen desjenigen, der dieses Wunder erschaffen hatte, verraten würde, damit ich mir selbst ein solches Bad anfertigen lassen konnte.


  Freudig konzentrierte ich meine Aufmerksamkeit auf eine solch weltliche Zerstreuung, indem ich mich dazu zwang, sie mir zunutze zu machen, bis mein Körper sich beruhigte und ich mich darauf verlassen konnte, dass mein Gehirn wieder anfing zu denken. Nicht dass die Gedanken, die mich erwarteten, sonderlich tröstlich gewesen wären.


  Da mein Haar ohnehin gänzlich durchnässt war, streifte ich das Band ab, mit welchem es nach hinten gebunden gewesen war, und tauchte ganz unter. Der Instinkt sorgte dafür, dass ich einen tiefen Atemzug nahm, bevor ich unter der Wasseroberfläche verschwand, aber dies war eigentlich nicht nötig. Da ich nicht dazu gezwungen war, regelmäßig zu atmen, war ich in der Lage, so lange unter Wasser zu bleiben, wie ich es wünschte. Doch war dies nicht allzu lange, da es mich störte, dass Wasser in meine Ohren drang. Ich tauchte wieder auf und versuchte das Zeug herauszuschütteln, jedoch ohne großen Erfolg.


  Mein Handeln bewirkte, dass Samar sich rührte. Sie lag da, wo ich sie zurückgelassen hatte, zur Hälfte im Becken, zur Hälfte außerhalb. An ihrem Halse befand sich ein wenig Blut, aber die Wunden hatten sich geschlossen. Ich schöpfte mit meinen Händen etwas Wasser und säuberte sie, was sie beinahe erwachen ließ. Aber ich wollte mich mit ihr im Augenblick nicht beschäftigen; als Reaktion auf meine geflüsterte Bitte hin schlief sie schnell wieder ein.


  Ich berührte leicht die Male, die ich an ihr hinterlassen hatte. Sie waren klein und würden ihr keine Probleme bereiten. Wahrscheinlich hatte sie bei anderen Stammkunden Schlimmeres erlebt, dies sagte ich mir zumindest. Trotz all der Freuden, die ich mit meinen Gespielinnen geteilt hatte, konnte ich mich eines Anfluges von Schuldgefühlen nicht erwehren, weil ich ihnen diese notwendige Verletzung zufügen musste. Allerdings war es nur ein Anflug. Ich hatte während meiner Zeit mit Nora ebenfalls solche Male getragen und wusste, dass sie nicht schmerzten; nur war es eine Schande, eine ansonsten makellose Haut verunstalten zu müssen.


  So schwach er auch war, ich konnte dennoch den Geruch des Blutes wahrnehmen, der in der Luft hing, aber er besaß nicht mehr die gleiche Wirkung auf mich wie zuvor. Auch wenn er für die Nase noch immer angenehm ist, so ist die Wirkung von Essensduft auf einen Mann doch weniger mächtig, wenn er einen vollen Bauch hat – außer wenn die Unersättlichkeit ihn in ihren Bann geschlagen hat. Mein eigener Anfall schien vorüber zu sein, Gott sei Dank.


  Yasmin begann sich ebenfalls zu erholen. Sie bewegte sich, als wolle sie sich aufsetzen, und murmelte eine schläfrige Frage nach meinem Verbleib. Ich erhob mich aus dem Becken, um mich um sie zu kümmern.


  Gott, sie sah aus, als sei sie ermordet worden. Ihr Hals und ihre Brüste waren in einem schlimmen Zustand, aber der größte Teil des Blutes stammte von mir, sodass ich nicht beunruhigt war. Sie benötigte nur eine sofortige Säuberung, damit niemand anders sie erblickte, was zu endlosen Unannehmlichkeiten führen würde. Erneut flüsterte ich beruhigende Worte, um sie zum Vergessen und Einschlafen zu bringen, und trug sie dann zum Becken. Dort gab es Wasser im Überfluss, um die Spuren meiner Leidenschaft fortzuwaschen.


  Oder eher meines Fast-Irrsinns.


  Mein Kopf wurde rasch klarer, wodurch es schwierig wurde zu verstehen, wie ich mich selbst so vollkommen vergessen konnte. Ich wollte dem Wein die Schuld geben. Dieser könnte meine Taten leicht entschuldigen, aber mein Gewissen gestattete mir dies nicht. Der Wein hatte Einfluss auf mich ausgeübt, aber es war eine Tatsache, dass ich zu dicht davor gewesen war, die Kontrolle zu verlieren. Durch Gottes Gnade oder unverschämtes Glück hatte ich genügend Stärke aufbringen können, um innezuhalten, bevor es zu spät war. Wer war ich, dass ich diesen Zustand ohne Warnung, ohne Einverständnis auf einen anderen Menschen übertragen konnte? Ich besaß nicht das Recht, ihn weiterzugeben, egal, als wie herrlich sich die körperliche Erfüllung erweisen mochte.


  Was Nora betraf ... nun, Nora hatte bei mir nicht so vorsichtig oder rücksichtsvoll gehandelt.


  Nein, dies war nicht gerecht, denn ich erinnerte mich deutlich an alles, was in jener Nacht, als wir zum ersten Male Blut ausgetauscht hatten, zwischen uns geschehen war. Es war von ihrer Seite aus ein sehr bewusster Akt gewesen. Sie hatte mich gefragt, ob ich ihr vertraue, und ich hatte ihr vertraut. Hätte sie mir doch umgekehrt ebenfalls vertraut und mir das Wissen um die Veränderung, welche vor mir lag, anvertraut, so hätte sie mir viel Angst und Sorge erspart.


  Vielleicht dachte sie, dass ihr Zustand einzigartig sei, dass er nur ihr zu Eigen sei und nicht übertragen werden konnte. Aber wenn dem so war, warum tauschte sie dann mit ihren anderen Höflingen kein Blut aus und kostete jedes Mal die fleischlichen Freuden voll aus? Nein, da gab es noch einen anderen Grund. Ich war für sie etwas Besonderes gewesen, dies sagte sie mir zumindest. Sie wollte es vielleicht nicht mit den anderen teilen, sondern nur mit mir. Sie wusste vielleicht nicht, dass ich so wie sie werden würde, und hatte gedacht, dass es keinen Grund gäbe, mir etwas darüber mitzuteilen. Vielleicht ähnelte ihr Unwissen über diesen unnatürlichen Zustand meinem eigenen.


  Was für ein schrecklicher Gedanke. Ich schüttelte den Kopf, um ihn loszuwerden.


  Zuerst trug ich Yasmin zurück zum Sofa und dann Samar, legte sie dicht nebeneinander und zog einige Laken, die ich gefunden hatte, über sie, damit sie sich nicht verkühlten. Sie gaben ein hübsches Bild ab, wie zwei schwarzhaarige Engel. Ich ging zu dem Stuhl, auf dem sie meine Kleidung abgelegt hatten, und fand meine Geldbörse. Sie waren ehrliche Mädchen, wie ich bemerkte, denn keine von ihnen hatte auch nur einen Penny gestohlen, als sie mich zuvor ausgezogen hatten, aber andererseits war Mandy hinsichtlich dieses Themas in ihrem Etablissement stets sehr streng gewesen. Ich legte jeder der beiden Schläferinnen eine Guinee in die Hand. Ob sie sich dessen bewusst waren oder nicht, sie hatten mehr als ihre übliche Pflicht für dieses Haus getan und verdienten eine besondere Belohnung für ihre Mühe.


  Die Wunde, welche ich meinem Halse zugefügt hatte, machte sich durch ein kribbelndes Jucken bemerkbar. Ich begann, an ihr zu kratzen, und hielt gerade noch rechtzeitig inne, als meine Fingerspitzen mein Fleisch berührten. Beinahe, Johnnyboy, beinahe. Ich hätte sie vielleicht wieder aufgekratzt.


  Um die Schwierigkeit zu beseitigen, löste ich mich für einen Moment auf, damit es heilen konnte. Der Prozess der Auflösung war seltsam schwierig, und es dauerte wesentlich länger als sonst, um ihn zu vollenden. Ich schrieb dies der anhaltenden Wirkung des Weines zu.


  Das Feuer war heruntergebrannt. Ich kümmerte mich meiner dösenden Huris wegen darum, dass es wieder aufflammte, und suchte dann noch ein weiteres Mal die Behaglichkeit des Bades auf. Ich hatte alle Zeit der Welt, mich in seiner willkommenen Hitze zu rekeln, mich einzuweichen und den Rest des Blutes abzuwaschen. Das Wasser hatte eine leichte Rosafärbung angenommen. Ich versuchte mir eine mögliche Erklärung dafür einfallen zu lassen, sollte jemand danach fragen, aber überlegte es mir dann anders. Sage nichts und lasse sie eigene Gründe dafür finden – aber die Möglichkeit war groß, dass niemand es überhaupt bemerken würde.


  Ich legte meinen Kopf auf die Stufe, an der das Wasser am seichtesten war, sodass mein Gesicht sich über der Wasseroberfläche befand, ließ mich treiben und gewährte meinem Körper Entspannung. Das Becken war gerade groß genug dafür. Zu Hause besaß ich nichts Vergleichbares – obgleich sich dies bald ändern könnte – und ich würde diesen Luxus genießen, solange er mir noch zur Verfügung stand. Ich machte bereits Pläne, in der nächsten Woche zu diesem irdischen Paradies zurückzukehren. Aber vielleicht würde ich nur der Gesellschaft einer einzigen Dame frönen und dafür sorgen, dass sie bis hinterher keinen Wein und keine Spirituosen zu sich nähme. Auf diese Weise war es für uns beide viel sicherer. Ungeachtet des Aufruhrs meiner Seele, den mein Kontrollverlust in mir hervorgerufen hatte, war ich sehr zufrieden mit Olivers großzügigem Geschenk. Ich fühlte mich ermüdet, erfrischt, schwach und stark zugleich. Diese Mischung zu erlangen, war nicht einfach, aber sie war wundervoll befriedigend. Ich musste mir einen geeigneten Dank für ihn einfallen lassen.


  Während ich über Möglichkeiten nachdachte, wie ich dies bewerkstelligen konnte, nahm mein feines Gehör in der Ferne die Anfänge eines Tumultes wahr, welcher an anderer Stelle im Hause stattfand. Ich hörte erhobene Stimmen, sowohl von Männern als auch Frauen, aber nichts, was wirklich beunruhigend wäre. Einer der Männer war betrunken und sang ein unflätiges Lied, manchmal sogar in der richtigen Stimmlage. In einem Bordell musste man mit ein wenig Radau rechnen, selbst in einem so gut geführten wie diesem. Mandy besaß umfassende Erfahrung darin, damit umzugehen, und wie jede andere vernünftige Kupplerin hatte sie mehrere Schläger angestellt, welche den Frieden mit Gewalt durchsetzen sollten.


  Das Lied erstarb sehr bald, und an seiner Stelle erklang betrunkenes Gelächter und daraufhin ein lautes Gespräch, das seinen Fortgang bis zu meinem Ende der Halle nahm. Die Männer hatten gerade genug getrunken, um lüstern zu sein, aber nicht so viel, dass es verhindert hätte, dass sie etwas dagegen unternähmen, urteilte ich. Ich hoffte, ihre Damen für heute Nacht waren so zäh, wie Mandy behauptete, denn diese Unruhestifter würden ihnen wahrscheinlich eine anstrengende Zeit bereiten.


  Ich entspannte mich wieder, froh, dass sie für jemand anders ein Problem darstellten und nicht etwa für mich.


  Du hast gänzlich Unrecht, Johnnyboy, dachte ich voller Abscheu, als sich die Tür zu meinem Raume plötzlich öffnete. Wasser schwappte um mich herum, als ich mich aufsetzte und umdrehte, um festzustellen, wer hier eindrang.


  Es waren drei an der Zahl, alle maskiert, aber dies löste in mir kein Erschrecken aus. Adlige wollten häufig Anonymität, während sie außerhalb ihrer eigenen Klasse herumhurten, und ich nahm an, dass diese Gruppe dabei keinen Unterschied machte. Sie trugen Umhänge und Handschuhe, und ihre Hüte verbargen ihre Gesichter. Alles, was ich von ihnen sehen konnte, war ein Teil von Mund und Nase, allerdings nur ein sehr kleiner Teil.


  Die Männer schwankten in den Raum, wobei sie immer noch lachten, vermutlich über einen unbedeutenden Spaß. Ich erwog, ob es der Mühe wert war, Unterstützung anzufordern, oder ob ich mich alleine mit ihnen auseinander setzen sollte.


  »Wir sind im falschen Raum«, bemerkte einer von ihnen, welcher innehielt und mich anstarrte. »Es sei denn, hier gibt es ungewöhnlich hässliche Weibsbilder.«


  »Das ist ein Mann und kein Weibsbild«, meinte ein anderer trocken. »Auch wenn das für dich vielleicht keinen Unterschied macht.«


  Das dritte Mitglied der Gruppe jauchzte anerkennend. Über den Witz, so hoffte ich. Ich versuchte an ihnen vorbeizublicken, um zu sehen, ob jemand mir zur Hilfe käme, aber die Sicht war durch ihre Körper blockiert.


  »Meine Herren«, meinte ich, »wie Sie sehen können, ist dieser Raum bereits besetzt –«


  »Da haben Sie Recht – von uns«, erklärte der Witzbold. »Also verschwinden Sie.«


  Ich ignorierte seinen lächerlichen Befehl. »Vielleicht befindet sich Ihr Raum direkt neben diesem. Wenn Sie nachsehen möchten, so bin ich sicher, dass dort einige sehr ungeduldige Damen auf Sie warten.« Dies war eine recht gewagte Annahme, aber ich wollte mich von ihnen befreien. Durch die geöffnete Tür drang ein Luftzug.


  »Kenne ich Sie nicht, Sir?«, fragte der Kerl mürrisch, indem er vorwärts taumelte.


  »Ich bezweifle es, Sir.« Noch zwei Schritte, und er befände sich mit mir im Wasserbecken.


  »Doch, ich kenne Sie, Sie sind Percy Mott, nicht wahr?«


  »Mein Name ist Barrett, und ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie –«


  »Sein Name ist Barrett, Freunde.«


  Und mit diesen Worten, welche in einem unerwartet eiskalten und nüchternen Tonfall gesprochen wurden, verwandelte sich die Komödie ohne weitere Warnung umgehend in eine Katastrophe.


  Wie ein Idiot versuchte ich immer noch, meinen Satz zu vollenden, aber die Worte erstarben mir auf den Lippen, als er aus den Falten seines Umhanges mit einer eleganten Handbewegung eine schussfertige Duellpistole hervorzog und mit der Mündung direkt auf mich zielte. Obgleich er nicht schneller war als ein Gedanke, so war er doch gewiss schneller als meine Gedanken. Ich hatte weniger als einen Augenblick, um zu reagieren, aber der bloße Schock reichte aus, dass ich diesen vergeudete. Nur wenige andere hätten wohl die Geistesgegenwart besessen, etwas anderes zu tun, als ihn anzustarren, wie ich es in diesem Augenblick tat, nachdem ich seine Pistole gesehen hatte und bevor langsam das Verstehen in mir dämmerte, was er damit bezweckte.


  Aber so war es: ein Augenblick, nicht mehr.


  Dann schoss er mir aus dem Abstand von zwei Schritten direkt in die Brust.


  Das Krachen des Schusses erfüllte meine Sinne nicht so sehr wie der Pulverdampf. Das beißende Zeug schien den gesamten Raum gründlicher zu füllen als der ohrenbetäubende Lärm. Ich sah die Kugel, die sich in meinen Körper bohrte, eher, als dass ich sie spürte. Sie hinterließ ein großes Loch, aus dem Blut hervorspritzte. Meinen Körper durchfuhr ein heftiger Ruck, dann brach ich zusammen und stürzte schwer vornüber ins Wasser. Ich hatte nicht einmal genügend Zeit, um die Arme zu heben; ich konnte sie nicht spüren und noch viel weniger kontrollieren. Mit meinem gesamten trägen Gewicht schlug ich mit der Stirn auf der Stufe auf, indem ich mit meinem ganzen Sein das vernichtende Knacken des Aufpralls fühlte und hörte. Gelähmt lag ich wie ein Toter eine unglaublich lange Zeit da, während der ich eine Ewigkeit reiner Agonie erlebte.


  Stimmen und Schreie und Aufruhr irgendwo über ihm blieben unbeachtet. In der Verwirrung würden der Mann, der geschossen hatte, und seine Kumpane leicht entkommen können.


  Aber er machte sich keine Gedanken über sie.


  Es war unmöglich für ihn, sich Gedanken über irgendetwas zu machen. Er war einfach nicht dazu in der Lage.


  Sein gesamtes inneres Bewusstsein war brutal zu einer Nichtigkeit zusammengepresst worden, und das, was einst Jonathan Barrett gewesen war, war durch eine Sphäre glühenden Leidens ersetzt worden. Er existierte nicht mehr, lediglich sein Schmerz. Vielleicht konnte er in etwa hundert Jahren, wenn der Schmerz verschwunden war, daran denken, zurückzukehren, aber nicht früher.


  Sein Körper trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser und stieß immer wieder gegen den Rand des Wasserbeckens, die Arme und Beine baumelten herab und waren in dem blutigen Wasser nutzlos. Leute strömten in den Raum und verursachten noch mehr Lärm. Irgendwo weinte eine erschrockene Frau, und eine andere versuchte sie zu beruhigen. Ein großer Mann ergriff einen von Barretts Armen und drehte ihn um, dann zog er seinen bewegungslosen Körper aus dem Becken. Andere bückten sich, um ihm zu helfen, oder traten aus dem Weg. Wasser strömte aus Barretts Nase und seinem geöffneten Mund. Seine offenen Augen blickten starr wie die gemalten Augen einer Puppe.


  Er konnte sich nicht bewegen, nur da liegen bleiben, wo sie ihn hingelegt hatten. Die demütigende Hilflosigkeit hätte bei ihm eigentlich große Pein bewirken müssen, aber da war nichts, kein Gedanke, keine Handlung, die aus seinem Inneren stammten – denn beides lag jenseits seiner Fähigkeiten –, keine Bitte, keine Gebete, keine Tränen der Qual von außen konnten die Mauer aus Schmerz durchbrechen, die sich zwischen ihm und dem Rest der Welt aufgebaut hatte.


  Der große Mann legte ein Ohr auf Barretts bewegungslose Brust und erklärte ihn dann für tot. Es wurden Bemerkungen über das Blut im Becken und das eigentümliche Fehlen jeder Art von Wunde an seinem Körper gemacht. Andere Menschen gesellten sich zu der Menschenmenge hinzu, um das, was geschehen war, mit eigenen Augen zu sehen und sich danach zu erkundigen. Sie befragten die beiden Mädchen, welche mit Barrett zusammen gewesen waren, aber erfuhren nichts Hilfreiches, da beide fest geschlafen hatten. Und dann endeten alle Gespräche, als unerwartet ein Zittern durch Barretts Körper ging. Er hustete kräftig, wodurch ein wenig Wasser, das sich in seinem Halse angesammelt hatte, zum Vorschein kam. Dies rief einen neuen Aufruhr hervor, als sie trotz berechtigter Zweifel zu dem Schluss kamen, dass er doch noch am Leben sei.


  Die Mauer aus Schmerz schrumpfte ein wenig, aber Mr. Barrett war ein zu kluger Mann, um die Angelegenheit zu überstürzen. Er wartete ab, ohne dass er es eilig hätte, zu versuchen, die hektischen Fragen zu beantworten, mit denen er von diesen absurden Fremden bombardiert wurde. Sie steckten nicht in seinem Körper; sie hatten nicht die geringste Ahnung, was dieser durchlebte, und sie würden, verdammt noch einmal, gut in der Lage sein zu warten, bis das Martyrium vorüber war.


  Dann stand sein Vetter Oliver neben ihm, und die Sorge um die Angst dieses Mannes veranlasste Barrett, eine Reaktion zu versuchen. Die Mauer aus Schmerz zwischen ihnen war dünner; vielleicht reichte dies aus, um es ihm zu gestatten, durch sie hindurch zu sprechen und gehört zu werden.


  »'s geht mir g...«, murmelte er. Es war eine Lüge.


  Dies hielt die Angelegenheit ein wenig auf, hielt sie beschäftigt. Decken wurden über seine nackte Gestalt geworfen, ein Kissen wurde ihm unter den Kopf geschoben. Die Erschütterung, welche mit der letzteren Tätigkeit verbunden war, sorgte beinahe dafür, dass er noch tiefer in den Schmerz gedrängt wurde, doch in ihm existierte ein vages, aber zwingendes Bedürfnis, dort zu bleiben, wo er sich befand. Warum genau dies der Fall war, entzog sich im Augenblick seiner Kenntnis.


  »Gott, er ist kalt wie eine Leiche«, bemerkte Oliver drängend zu niemandem im Besonderen.


  »Dies wird helfen«, sagte eine Frau.


  »Nein, lassen Sie –«


  Doch die Tat war bereits vollbracht. Jemand – wahrscheinlich die Frau – goss scheinbar eine Gallone Brandy in den Mund von Mr. Barrett.


  »Ich habe es ja gesagt«, meinte sie mit mehr als nur ein wenig Selbstgefälligkeit in ihrem Tonfall, als Mr. Barretts im Übrigen betäubter und schlaffer Körper zuckte und sich in einem heftigen, unangenehmen Hustenanfall herumwälzte. Dieser brennende, scheußliche, abscheuliche Trankersatz bewirkte das, was all das Verhätscheln und Mitgefühl nicht hatten bewirken können – er brachte mich geradewegs zurück in den Mittelpunkt der Angelegenheit, stöhnend und fluchend und mir meinen explodierenden Kopf haltend. Dies sorgte für erleichtertes Gemurmel in der Menge. Ein Mann, der noch immer seinen Schmerz verfluchen kann, hat eine gute Chance, ihn zu überleben.


  Erschöpft durch diese Aufgabe, legte ich mich vorsichtig wieder auf den Rücken. Jegliches gute Gefühl, welches ich empfunden hatte, als ich mich in der Gesellschaft von Yasmin und Samar befand, war vollkommen verschwunden. Ich war bis ins Mark erschüttert und zitterte trotz der Decken, mit welchen ich überhäuft war.


  Zwischen den schwächenden Zuckungen, mit deren Hilfe mein Körper sich von dem giftigen Brandy zu befreien versuchte, gelang es mir, einen schwachen, finsteren Blick auf meine Wohltäterin, Mandy Winkle, zu werfen, die mit einer Flasche in der Hand neben mir kniete. Sie gab mir den finsteren Blick zurück, der allerdings deutlich wilder war als der meine. Ich konnte es ihr nicht verdenken, da diese Art von Aufruhr nicht nur zur Folge haben konnte, dass sie ihr Haus schließen musste, sondern auch, dass sie in Bridewell landete.


  Oliver sah mich mit wesentlich mehr Mitgefühl (gemischt mit kaum kontrolliertem Entsetzen) an und bemühte sich herauszufinden, ob es mir wirklich gut ginge und ob ich einen Bericht darüber abliefern könne, was mir zugestoßen war. Ich würde ihm einen Teil der Wahrheit erzählen, aber musste mit dem Rest vorsichtig umgehen.


  »Einer dieser Bastarde schoss auf mich.« Meine Stimme war so schwach, dass ich sie kaum wieder erkannte.


  »Schoss auf dich?«, echote er.


  »Er verfehlte mich. Ich schlug mir den Kopf an, als ich mich duckte.« Lieber Gott, war es eigentlich nicht tatsächlich so gewesen? Ich war nicht in der Lage zu entscheiden, welcher Körperteil die schlimmere Verletzung erlitten hatte, mein Kopf oder meine Brust. Sie pochten und schmerzten mit aller Macht, wenn auch auf verschiedene Weise. Nur eine von ihnen zur gleichen Zeit hätte bedeutend weniger Unannehmlichkeiten für mich und andere bedeutet, aber beide auf einmal waren zu viel gewesen.


  »Wer war es?«, verlangte Mrs. Winkle wutschnaubend zu wissen. Ob sich diese Wut gegen mich richtete oder gegen meinen Angreifer, war schwer zu entscheiden.


  »Ich weiß nicht. Maskiert. Sie waren zu mehreren. Sie müssen sie gesehen haben. Kannten Sie sie nicht?«


  Ein Teil ihres Ärgers verschwand. »Es waren neue Kunden oder gaben dies zumindest vor. Ich habe ein Auge für Gesichter, aber dies funktioniert nicht, wenn das Gesicht bedeckt ist. Warum, in Gottes Namen, haben sie auf Sie geschossen?«


  Ich hatte keine gute Antwort parat, sondern betonte erneut, dass ich nicht getroffen worden sei. Dies war eine eklatante Lüge, da ich mitten in die Brust getroffen worden war, aber es war wichtig – nun erinnerte ich mich auch, warum –, dass ich das Märchen aufrechterhielt, der Schütze habe mich verfehlt.


  »Sie müssen sich irren, Sir«, meinte sie mit einem Blick auf das Wasserbecken.


  »In diesem Bad befindet sich reichlich Blut, oder mein Name lautet Königin Charlotte.«


  Ich folgte ihrem Blick und sah, dass das Wasser nicht mehr zartrosa gefärbt wie zuvor, sondern entschieden von einem unverkennbaren kräftigen Rot war. Die Pistolenkugel hatte meinem Fleische beträchtlichen Schaden zugefügt, aber dasselbe Fleisch war rasch wieder geheilt, ein rätselhafter, aber schmerzhafter Vorgang, der sich verschlimmert hatte, als mein Kopf auf den gekachelten Stufen aufgeschlagen war. Jede dieser Verletzungen hätte dafür sorgen sollen, dass ich mich auflöste, um mich auf diese Art vor zu viel Qual zu bewahren, aber ich hegte den Verdacht, dass es wieder der Wein gewesen war, welcher die Angelegenheit erneut verpfuscht hatte.


  Oliver starrte mich aus weit aufgerissenen Augen und mit offenem Munde an. Ich hatte ihm ausführlich von meinen vergangenen Erfahrungen mit Pistolen und Gewehren erzählt, und er hatte sich offensichtlich soeben zusammengereimt, was wirklich geschehen war. Aus Sorge, er könne mit der Wahrheit herausplatzen, heftete ich meinen Blick auf ihn und schüttelte einmal den Kopf. Er schluckte und räusperte sich.


  »Nasenbluten«, erklärte er in einer guten Nachahmung des pedantischen Tonfalles, der von allen Ärzten verwendet wird, wenn sie sich einer Sache vollkommen sicher sind, insbesondere, wenn es sich um etwas handelt, was ihrerseits keine Beachtung verdient.


  »Nasenbluten?«, fragte Mandy.


  Er nickte nachdrücklich und öffnete mit einer sanften Berührung eines meiner Augenlider mit dem Daumen, als unterzöge er einen seiner Patienten einer normalen Untersuchung. »O ja. Mein armer Vetter ist diesen Anfällen regelmäßig unterworfen. Erschreckend, aber harmlos. Es muss durch den skrupellosen Angriff ausgelöst worden sein.«


  Mandy schnaubte, um entweder ihre Zustimmung oder ihren Hohn hinsichtlich seiner Diagnose anzuzeigen; es war schwer zu sagen, welches von beiden zutraf. Dann wurde sie all der Leute gewahr, die sich in dem Raume versammelt hatten, und befahl ihnen, sich zu entfernen. Während sie damit beschäftigt war, zog Oliver meinen Blick auf sich und formte lautlos das Wort Mohocks mit dem Munde, wobei er seine Augenbrauen hochzog, um es zu einer Frage zu machen. Ich nickte einmal. Beide runzelten wir die Stirn.


  »Ich möchte dringend nach Hause«, flüsterte ich.


  »Bist du dazu in der Lage?«, fragte er erstaunt.


  »Ich sollte dazu in der Lage sein. Und wenn nicht, so werde ich es bald wieder sein.«


  Mandy hatte unser Gespräch gehört. »Gott schütze Sie, Sir, aber Sie können bleiben, bis Sie sich ein wenig besser erholt haben.« An ihrem Gesicht konnte ich erkennen, dass diese Einladung etwas anderes war als das, was sie wirklich sagen wollte. Sie stellte damit eine widerstrebende Gastfreundschaft zur Schau, wobei ihr Bedürfnis, dass wir sofort verschwänden, hart auf ihre normale christliche Nächstenliebe und den naturgemäßen Wunsch traf, einen Kunden mit einem solch prall gefüllten Geldbeutel, wie ihn mein Vetter besaß, nicht zu verlieren.


  »Sie sind sehr freundlich, aber es wird das Beste sein, wenn wir gehen, damit Sie Ihr Haus so bald wie möglich wieder in Ordnung bringen können.«


  »Vielleicht«, fügte Oliver hinzu, »kann einer Ihrer Männer irgendwo für uns einen Wagen mieten, mit dem wir nach Hause fahren können.«


  Indem es ihr nicht völlig gelang, ihre Erleichterung angesichts dieses Angebotes zu verbergen, versprach Mandy uns zu tun, was sie konnte, und verließ uns, um sich darum zu kümmern. Auf ihrem Wege nach draußen befreite sie den Raum von den übrigen Nachzüglern.


  Oliver kniete weiterhin neben mir und spielte die Rolle des behandelnden Arztes, aber sobald sich die Tür schloss, ließ er seine Schultern sinken und gab einen lauten Seufzer von sich. Er bedachte mich mit einem scharfen Blick.


  »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?«


  »Ja, auch wenn es mir schon besser ging. Ich benötige nur ein wenig Zeit.«


  »Was geschah wirklich?«


  »Ich wurde erschossen. Mit einer Duellpistole. Du wirst die Kugel wahrscheinlich im Becken finden.«


  Er zuckte zusammen und biss sich auf die Lippe. »Lieber Gott. Und an dir ist keine Spur davon zu erkennen. Wie kann dies sein?«


  »Ich werde Nora fragen, sollte ich dazu die Möglichkeit erhalten.«


  »Und ich werde ihr danken, sollte ich ebenfalls eine solche erhalten. Wenn sie nicht gewesen wäre, so wärest du –« Sein Blick glitt zu dem Wasserbecken, und dann stand er plötzlich auf und durchmaß den Raum. Er hatte den Punkt überschritten, an dem er noch in der Lage gewesen wäre, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten, und musste ihnen dringend Ausdruck verleihen. »Von all den bösartigen, feigen ...«


  Ich ruhte mich aus und ließ ihn gegen meinen Möchtegernmörder wettern. Vielleicht hätte ich ihm dabei Gesellschaft geleistet, aber ich fühlte mich noch ein wenig schwach. Bald würde meine Stärke voll zurückkehren. Wenn doch nur mein Seelenfrieden ebenfalls zurückkehrte! Das Grauen, welches ich durchlitten hatte, hatte dies unmöglich gemacht, und ich würde keinen Frieden mehr finden, bevor ich mich nicht um die Anstifter dieser Freveltat gekümmert hätte.


  Als Oliver den schlimmsten Ärger losgeworden war, bat ich ihn um seine Hilfe beim Aufstehen, welche er mir augenblicklich gewährte. Der Schmerz in meinem Kopf war ein unangenehmeres Hindernis als derjenige in meiner Brust, da er meinen Gleichgewichtssinn beeinträchtigte. Ich entschuldigte mich und suchte Erleichterung, indem ich mich kurz auflöste. Obgleich der Vorgang schwierig zu erreichen war, bewirkte er doch Wunder hinsichtlich beider Beschwerden, aber als ich wieder Gestalt annahm, wurde mir klar, dass ich zwei örtlich begrenzte Verletzungen gegen einen allgemeinen Erschöpfungszustand eingetauscht hatte.


  »Du siehst vollkommen schrecklich aus«, meinte er. Er sah selbst nicht allzu gut aus, aber zumindest war er perfekt bekleidet, oder wenigstens beinahe, da sein Halstuch gelockert war und einige Knöpfe geöffnet waren. Er musste seine Unterhaltung an diesem Abend früh beendet haben.


  »Dies entspricht genau meinen Gefühlen, aber ich glaube, dass eine kleine Erfrischung aus irgendeinem der Ställe in der Stadt mich wieder in Ordnung bringen wird.« Etwas ohne Verunreinigung durch Wein, fügte ich insgeheim hinzu. Er blickte wieder zum Wasserbecken. »Aber ich dachte ... ich meine ... hast du nicht... mit den Mädchen?«


  »Wie es sich trifft, so habe ich dies tatsächlich getan. Es ist mein Blut, nicht das ihre.«


  »Oh, das ist in Ord... ich meine ... aber ich dachte, wenn du mit ihnen zusammen seiest, so würdest du ...« Seine Ohren liefen tiefrot an.


  Großer Gott, kein Wunder, dass er so merkwürdig ausgesehen hatte, als Mandy auf den Zustand des Wassers hingewiesen hatte. »Ich bin nicht so verschwenderisch, Oliver. Höre auf, dich so elend zu fühlen. Was sich in dem Becken befindet, geschah, als auf mich geschossen wurde. Ich muss es lediglich bald ersetzen, dann wird es mir wieder gut gehen. Sind die Mädchen in Ordnung? «


  »Ich weiß es nicht. Ich nehme es an.«


  »Würdest du nach ihnen sehen? Sie schliefen, aber haben möglicherweise nach dem Schuss etwas bemerkt.«


  Er verließ mich nur widerstrebend, aber obwohl ich todmüde war, war ich dennoch in der Lage, für mich selbst zu sorgen. Ich war angekleidet, wodurch ich mich wesentlich besser fühlte, und bereit, bei seiner Rückkehr das Haus zu verlassen.


  »Sie sind kerngesund, wenn auch recht erschrocken«, sagte er. »Leider konnten sie mir nichts erzählen. Der Wein, den sie getrunken haben, sorgte bei ihnen für einen rechten Rausch, sodass sie erst jetzt verstehen, was geschehen ist, und selbst sie können es kaum glauben.«


  »Einschließlich dir sind wir damit bereits zu viert.«


  Er knurrte. »Du musst einen großen Eindruck auf sie gemacht haben, Vetter, denn sie waren zutiefst besorgt um dein Wohlergehen. Ich versuchte mein Bestes, um sie dessen zu versichern. Ich glaube, beim nächsten Male werden sie dich sehr herzlich willkommen heißen.«


  »Dies wird uns beiden nur wenig nützen. Mandy Winkle wird uns nach diesem Zwischenfall nicht näher als eine Meile an ihr Etablissement herankommen lassen.«


  »Oh, sie wird sich schon wieder beruhigen. Sie ist nicht glücklich über das, was geschehen ist, aber sie weiß, dass nichts davon deine Schuld ist. Wir haben uns kurz unterhalten, und als sie den Gedanken äußerte, dass die Männer dir die Geldbörse rauben wollten, stimmte ich ihr zu.«


  »Was für ein Glück.«


  »Frohlocke nicht zu früh. Sie versteht mehr, als sie sich vor anderen anmerken lässt. Wenn die Bastarde wirklich Diebe wären, wären sie damit beschäftigt gewesen, alle Leute zu bestehlen, und hätten nicht diese Schauspielerei an den Tag gelegt, indem sie herumbrüllten und dann auf dich schossen, nachdem sie dich identifiziert hatten. Mandy weiß dies, weiß, dass sie versucht haben, dich zu töten, aber sie ist nicht begierig darauf, dass es nach außen dringt. Es wäre schlecht für ihr Geschäft. Du planst doch nicht, es einem Richter zu erzählen, nicht wahr?«


  »So gerne ich es tun würde, so wäre es doch nicht zweckmäßig. Ich kann ihnen nichts erzählen, was unserer Familie nicht am Ende schaden würde, wenn die Geschichte bekannt würde. Außerdem sind die Gerichtshöfe im Allgemeinen nur tagsüber geöffnet.«


  »Dann bedeutet dies eine Erleichterung für uns alle, da Mandy ebenfalls nicht begierig darauf ist, das Gesetz einzuschalten. Auch brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dass sie etwas herumerzählen könnte. Sie kann schweigen wie ein Grab, wenn es ihren Zwecken dient.«


  Dies war gut zu wissen. »Was hast du von alledem gesehen?«


  »Verdammt wenig. Ich befand mich in einem der trockenen Räume und trank auf das Wohl des Frauenzimmers, mit dem ich zusammen war, als ich sie zum ersten Mal hörte.« Von diesem Punkt an ähnelte sein Bericht meiner eigenen Erfahrung, da er ebenfalls das Scherzen und Gelächter gehört hatte, welches seinen Fortgang durch die Halle nahm und mit einem Pistolenschuss endete. »Dann schrien Frauen, und Menschen kamen sich gegenseitig in die Quere. Ich sah, wie einer der Bastarde sich an mir vorbeidrängte – er war maskiert, also muss es einer von ihnen gewesen sein. Ich dachte nicht daran, ihn anzuhalten oder zu verfolgen, sondern stand nur dumm da wie ein Schaf.« Er runzelte die Stirn und lief erneut rot an, diesmal vor Scham.


  »Gott sei Dank«, sagte ich zu ihm, was ihn dazu veranlasste, mich fragend anzusehen. »Vielleicht waren sie alle bewaffnet. Wenn sie so hinterhältig und unverschämt sind, zu einem Mann in sein Bad zu marschieren und ihn dort zu erschießen, dann denken sie wahrscheinlich nicht zweimal darüber nach, einen anderen niederzuschießen, wenn er versucht, sie an der Flucht zu hindern. Du hast dich richtig verhalten, indem du nichts unternommen hast, und ich bin froh darüber.«


  Dies schien seine Wut auf sich selber zu besänftigen, welche sich aufgrund seines Mangels an Tatkraft in ihm aufgestaut hatte. Er zuckte die Achseln. »Es war nicht einfach irgendein Mann in seinem Bade, verstehst du. Du warst es. Es war ihnen sehr wichtig, zuerst deinen Namen zu erfahren. Warum sollten Fremde versuchen, dich zu ermorden?«


  »Weil sie Freunde meiner Feinde sein könnten?«


  »Ridley und Tyne? Ich weiß, dies war eine dumme Frage. Natürlich müssen sie es sein.«


  »Mir fällt niemand sonst ein, der einen Groll gegen mich hegen könnte, aber dass meine Beeinflussung so schnell wirkungslos geworden sein soll ...«


  Zugegeben, ich besaß nicht allzu viel Erfahrung darin, die Veranlagungen anderer Menschen zu verändern, aber ich konnte nicht ergründen, wie die beiden Männer sich davon so schnell hätten befreien können.


  »Vielleicht hatten ihre Freunde selbst einigen Einfluss auf sie. Nichts macht es leichter, schlechte Angewohnheiten wieder aufzunehmen, als sich wieder in schlechte Gesellschaft zu begeben.«


  Ich nickte, da ich selbst keine bessere Idee hatte.


  »Aber wie konnten diese Kerle wissen, wo du dich befandest? Es hatte uns doch die ganze Bande vor Ridleys Haus verfolgt. Aber andererseits waren dies vielleicht nicht alle von ihnen. Es könnte uns ein einzelner Mann auf einem Pferd bis hierher gefolgt sein, den wir nicht bemerkten.«


  »Dann ist es wohl das Beste, wenn wir uns zu Elizabeth nach Hause begeben, für den Fall –«


  »Großer Gott, ja!« Die Erwähnung ihres Namens und der Hinweis, dass sie in Gefahr sein könne, sorgten dafür, dass er sich so schnell in Bewegung setzte, dass ich ihm beinahe nicht zu folgen vermochte. Jedoch war ich nicht allzu besorgt um Elizabeths Sicherheit; die Männer hatten definitiv mich verfolgt. Meine gegenwärtige Sorge galt der Möglichkeit, dass Oliver unmittelbare Gefahr drohen mochte, weil er sich in meiner Gesellschaft befand.


  Aber ich erfuhr, dass Mandy dafür gesorgt hatte, dass die Straße vor ihrer Tür leer war, abgesehen von ihren eigenen Burschen, einer Furcht einflößend aussehenden Gesellschaft. Sie kümmerten sich darum, dass wir sicher in eine sehr elegante Kutsche einsteigen und uns ohne zusätzlichen Zwischenfall auf den Weg machen konnten.


  »O Himmel, ich glaube, dies ist Mandys eigenes Fahrzeug«, meinte Oliver bewundernd, als er den Besatz aus Samt und Seide im Inneren der Kutsche betrachtete. »Dies gibt einem eine Vorstellung davon, wie viel Profit sie einstreicht. Hast du die Pferde gesehen? Sie sahen wie Rennpferde aus. Wir werden in diesem Wunder sehr bald zu Hause sein, wenn nicht noch früher.«


  Da es bereits recht spät war, waren die Straßen nicht mehr so überfüllt. Auf dem Rücken eines Pferdes wäre ich vielleicht schneller gewesen, aber nicht viel. Gewiss wäre ich früher zu Hause angekommen, wenn ich mit dem Winde geschwebt wäre, aber vorerst war ich viel zu müde, um es zu versuchen. Und es war mir zu kalt. Ich gab etwas von mir, was nach einer Zustimmung klang, und zog meinen Umhang dichter um meinen zitternden Leib. Doch dies schien nicht zu helfen.


  »Es ist außergewöhnlich freundlich von ihr, uns die Kutsche zu leihen, findest du nicht auch?«, fragte er. »Ich muss mir etwas überlegen, um ihr zu danken – abgesehen davon, dass ich sie nach einer schicklichen Pause wieder besuchen und meine Geldbörse voller Guineen bei ihr ausleeren werde. Was meinst du dazu?«


  Er versuchte nur, mich wieder aufzuheitern. Schließlich war dies allein der Grund gewesen, dass wir diesen Ausflug überhaupt unternommen hatten. Es hatte bis zu einem gewissen Zeitpunkt gut funktioniert. Ich zuckte die Schultern, da ich mit meinen klappernden Zähnen nicht sprechen wollte.


  »Nun, nun, es ist kalt, aber nicht so kalt. Du hast dich wohl zu sehr an die Hitze gewöhnt, und nun trifft dich die Luft im Freien doppelt so hart, wie sie es sonst täte. Ich habe dir gesagt, dass Baden gefährlich für deine Gesundheit ist – auf mehr Arten, als es scheint. Auch ist dein Haar noch immer nass. Wenn du dir einfach den Kopf rasieren und dir eine Perücke anschaffen würdest wie wir alle, müsstest du dir keine Sorgen darum machen, eine Erkältung zu bekommen.«


  Ich stieß einen hässlichen, keuchenden Laut aus. Dann entwich mir ein weiteres Keuchen; ich würgte und versuchte, es in die eisigen Tiefen meines Magens zurückzudrängen. Verzweifelt sog ich Luft in meine Lungen und versuchte sie anzuhalten, aber in einem Schluckauf kam sie wieder heraus.


  »Nun, nun«, wiederholte Oliver, aber sein Tonfall unterschied sich sehr von dem der gespielten Schelte, den er zuvor verwendet hatte. »Du bist ein tapferer Kerl, und bald wird es dir wieder gut gehen.«


  Ich fühlte mich wie ein Narr und äußerst verlegen, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  »Du hast einen schrecklichen Schock erlitten, das ist alles«, sagte er zu mir. »Du musst dir keine Sorgen machen. Du bist ein tapferer Kerl.«


  Der Schluckauf entzog sich meinen zwecklosen Anstrengungen, ihn zu kontrollieren, und verwandelte sich in ein richtiges Schluchzen. Ich krümmte mich nach vorne, nicht in der Lage innezuhalten, und weinte in meine gefalteten Arme. Oliver legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter und ließ sie dort die ganze Zeit liegen, indem er mich gelegentlich besänftigend tätschelte und mir mit leiser Stimme versicherte, dass es mir bald wieder gut gehen werde, sehr gut. Nach einem langen, schweren Anfall kamen die Schluchzer weniger regelmäßig und hörten dann auf. Langsam setzte ich mich mit der Anmut eines alten Mannes auf und lehnte mich auf dem Sitz zurück. Ich fühlte mich vollkommen miserabel.


  »Es tut mir Leid«, murmelte ich. Dies schien kaum eine angemessene Entschuldigung zu sein und war es in Wahrheit auch nicht.


  »Wofür? Dass du schließlich eine Reaktion zeigst?«


  »Es ist so verdammt dumm von mir, mich so gehen zu lassen.« Meine Sicht war so getrübt durch die Tränen, dass ich nicht eine verdammte Sache sehen konnte.


  Ich zog ein Taschentuch hervor und rieb mein Gesicht damit so grob, als wolle ich meine Demütigung fortwischen.


  »Nenne mir den Namen irgendeines Mannes, der angesichts der Umstände gefasster wäre als du, und ich werde ihn als meinen Lieblingsvetter annehmen. Du hast schreckliche Qualen erlitten; warum solltest du nicht aus der Fassung geraten?«


  »Es ist nicht so, als hätte ich nicht schon andere erlebt.«


  »Diese anderen spielen keine so große Rolle wie diejenigen, welche du soeben erlebt hast, und erzähle mir nicht, du könntest dich daran gewöhnen, dass jemand versucht, dich zu ermorden, da dies unmöglich sein dürfte.«


  »Aber ich saß einfach da und ließ es geschehen. Wie konnte ich ihm dies gestatten?«


  »Es ihm gestatten? Höre dir nur einmal zu, du großer Dummkopf. Du tust so, als sei es deine Schuld, dass der Mann das tat, was er tat. Glaubst du dies wirklich?«


  Nach einer Minute war ich in der Lage, ihm zu antworten. »Nein, ich glaube es nicht, aber ich fühle, dass es so ist. Da gibt es einen Unterschied.«


  »Ja, ich verstehe den Unterschied. Dies ist in keiner Weise besser. Erinnerst du dich, wie ich mich in der Nacht von Mutters Begräbnis benahm? Ich war damals in einem hübschen Zustand, nicht wahr?«


  Er hatte nie viel über jene Nacht gesprochen, darüber, dass er sich in einem sehr ähnlichen Zustande befunden hatte wie dem, in welchem ich mich selbst nun wiederfand, und über den Zwischenfall, der sich zwischen uns ereignet hatte, aber nun, bei seiner Erwähnung, erinnerte ich mich wieder lebhaft daran. Ich hatte Oliver von seiner schwächsten Seite gesehen, genauso, wie er nun mich sah.


  »Damals hast du mir Verstand eingebläut«, fuhr er fort. »Werde ich dir den Gefallen zurückgeben müssen?« Er blickte so grimmig drein wie ein Steuereintreiber.


  Ich spürte, wie mir ein weiterer keuchender Schluckauf entwich, aber diesmal war es der Vorbote eines Lachens statt eines Schluchzens. Wie es bei dem Weinen der Fall gewesen war, konnte ich nicht damit aufhören, aber anders als beim Weinen konnte Oliver einstimmen. Als es schließlich verstummte, bemerkte ich, dass ich nicht länger zitterte.


  Dank sei Gott dem Allmächtigen, alles war ruhig und sicher, als wir nach Hause kamen. Elizabeth war nach oben gegangen, aber schlief noch nicht, und der Tumult bei unserer Rückkehr veranlasste sie, wieder nach unten zu kommen. Sie musste nur einen kurzen Blick auf uns werfen, um zu erkennen, dass etwas ganz entschieden nicht in Ordnung war. Den Bediensteten, welche noch auf den Beinen waren, wurden Befehle erteilt, und als sie davonhasteten, trieb meine liebe Schwester uns vor sich her in den Salon und kümmerte sich selbst darum, das Feuer anzuzünden. Gerade als eines der Dienstmädchen ein Tablett mit hastig zusammengestellten Teezutaten hereinbrachte, erschien auch Jericho wie von Geisterhand, zog uns unsere Straßenkleidung aus und ersetzte sie durch Morgenmäntel und Pantoffeln. Ohne darum gebeten worden zu sein, schloss er den Schrank auf, in dem die Spirituosen des Haushaltes aufbewahrt wurden, und stellte die Brandyflasche auf den Tisch neben Olivers Sessel. Mit einem kaum erkennbaren Hochziehen der Augenbraue fragte er mich stumm, ob ich ebenfalls eine Portion meines eigenen, speziellen Getränkes wünschte. Ich schloss kurz die Augen und schüttelte einmal den Kopf. Ich würde mich später selbst darum kümmern. Er nickte und stellte sich neben uns, um zuzuhören. Keiner von uns hatte die Absicht, ihn fortzuschicken.


  »Ihr seht schlimmer aus als Gespenster«, fuhr Elizabeth uns an. »Was ist geschehen, um alles in der Welt?«


  Oliver machte den ersten Versuch, ihr eine Antwort zu geben, indem er anfänglich versuchte, unseren Ruf dadurch zu schützen, dass er Mandy Winkles Etablissement als öffentliches Badehaus ausgab – ein schöpferischer Einfall, der vor Elizabeth etwa zwei Sekunden lang Bestand hatte.


  »Ich verstehe deinen Wunsch, Rücksicht auf mein Zartgefühl zu nehmen, um mich nicht zu schockieren«, meinte sie. »Aber ich würde es eher schätzen, wenn du so offen mit mir reden würdest, wie du es mit Jonathan tätest. Die Angelegenheit wird schneller erzählt sein, wenn ich nicht raten muss, worüber du in Wahrheit sprichst.«


  Während Oliver errötete und heftig blinzelte, übernahm ich die Aufgabe, ihr von dem Zwischenfall zu erzählen. Natürlich ließ ich einen großen Teil aus, denn meine Episode mit Yasmin und Samar hatte eigentlich nichts mit dem Schuss zu tun. Elizabeth sah selbst sehr gespenstisch aus, als sie von dem Angriff und meinen daraus resultierenden Verletzungen erfuhr, und ließ sich nachdrücklich versichern, dass ich, obgleich erschüttert, mich im physischen Sinne größtenteils erholt hatte. Ihre Reaktion ähnelte denjenigen Olivers, da sie zu gleichen Teilen aus Angst, Erleichterung und Zorn bestand. Nachdem sie gegenüber der Welt im Allgemeinen einen Teil jeder dieser Emotionen ausgedrückt hatte, überhäufte sie uns mit den gleichen Fragen, die uns bereits selbst plagten: Wer waren die Männer, wie hatten sie mich gefunden und warum sollten sie mich ermorden wollen?


  Das ›Wer‹ und potenzielle ›Warum‹ waren recht offensichtlich, aber das ›Wie‹ war schwerer zu bestimmen. In diesem Augenblick entschuldigte sich Jericho still und verließ den Raum. Als wir soeben zu dem Schluss gekommen waren, dass uns jemand von Ridleys Wohnung aus gefolgt sein müsse, kehrte er zurück, begleitet von unseren beiden Lakaien, welche beide einen übermäßig unbehaglichen und niedergeschlagenen Eindruck machten.


  »Wollt'n Ihn' nix Böses, Sir«, platzte Jamie heraus, der Jüngere der beiden. »Wie sollt'n wir denn wissen, dass das keine richtigen Herr'n war'n?«


  »Dies klärt die Angelegenheit vielleicht auf, Sir«, meinte Jericho, der einschritt, bevor der Junge weiter ausholen konnte.


  »Kläre sie für mich auf«, erwiderte ich mit einer Handbewegung.


  Kurz und bündig berichtete Jericho, dass ihm der Gedanke gekommen sei, zu überprüfen, ob die anderen Bediensteten irgendwelche Fremden bemerkt hätten, die an diesem Abend in der Nähe des Hauses herumlungerten. Dies war nicht der Fall, außer bei den beiden Lakaien, die angesichts von Elizabeths Instruktionen, wachsam zu sein, rasch eine Runde um das Haus und über das Grundstück gedreht hatten, bevor sie sich zu Bett begeben wollten.


  Als sie zum Vordereingang kamen, trafen sie scheinbar zufällig auf einen sehr gut gekleideten, redegewandten Herrn, der behauptete, er benötige einen Arzt, und fragte, ob Dr. Marling zu Hause sei. Da sie sich an solche Fragen gewöhnt hatten, erschien es ihnen harmlos, dem Manne mitzuteilen, dass der Doktor an diesem Abend auswärts sei, und fügten hinzu, dass er möglicherweise bei Mandy Winkle zu finden sei. Der feine Herr schien diesen Ort zu kennen, gab jedem von ihnen einen Penny für ihre Mühe und schritt davon in die Dunkelheit.


  »Wir ham' nich' drüber nachgedacht, Sir, weil dauernd Leute herkomm' un' den Doktor sprechen woll'n.« Der arme Jamie sah aus, als sei er den Tränen nahe. »Un' dann sagte uns Mr. Jericho, dass jemand auf Sie geschoss'n hat, Sir –«


  »Wie sah er aus?«, fragte ich.


  Jamie und sein Kamerad gaben uns eine wahre Flut von Auskünften zu dem Manne; nur war leider keine davon sehr genau oder nützlich. Er war zum Schutze gegen das Wetter bis zu den Ohren eingehüllt, wie es bei den meisten männlichen Mitgliedern der zur Oberschicht gehörenden Bevölkerung von London zur Zeit der Fall war. Er hätte einer unserer zahlreichen Freunde sein können, aber wir waren uns einig, dass er höchstwahrscheinlich zu Ridleys Gruppe gehörte. Es kam nur bei einem Mohock aus der Oberschicht vor, dass ein ungezwungenes Gebaren mit einer solch rücksichtslosen Tat zusammentraf.


  Oliver ermahnte sie mürrisch, in Zukunft vorsichtiger zu sein und Jericho von solchen Vorfällen zu unterrichten. »Ich könnte euch beide auf der Stelle ohne Zeugnis entlassen, und niemand würde mir deswegen Vorwürfe machen, aber dann würdet ihr eure Ignoranz nur zu einem anderen glücklosen Herrn weitertragen, und dann würde er mich mit einer Pistole verfolgen. Verschwindet, und wenn ihr zumindest noch einen Rest von Verstand besitzt, dann nutzt ihn sorgfältig, wenn wieder einmal ein Fremder mit euch spricht, sonst wird eure nächste Unterkunft vielleicht in der königlichen Kriegsflotte sein.«


  Sie flohen ohne ein weiteres Wort.


  Mein guter Vetter verdünnte seinen Brandy mit ein wenig Tee und trank seine Tasse in einem Zuge aus, indem er ein grässlich anzusehendes Gesicht schnitt.


  »Verdammnis, wenn ich soeben nicht genau wie Mutter geklungen habe.«


  »Du gingest bei weitem nicht so streng mit ihnen um, wie sie es vielleicht getan hätte, also fasse Mut«, meinte ich.


  »Ich sollte streng mit mir selber umgehen, da ich darüber geredet habe, dich zu Mandy Winkle mitzunehmen, während diese beiden in unserer Nähe herumlungerten und die Ohren gespitzt haben. Diese verdammten Mohocks kamen geradewegs hierher zurück, als wir ihnen entwischt waren, und warteten auf uns.


  Großer Gott, als Nächstes werden wir in unseren Betten ermordet. «


  »Ich glaube nicht«, entgegnete Elizabeth. »Zumindest noch nicht gleich.«


  »Wie bitte?«


  »Sie sind wahrscheinlich selbst unterwegs und feiern. Immerhin denken sie, sie hätten einen Erfolg erzielt. Bis sie erfahren, dass dies nicht der Fall ist, stehen sie unter dem Eindruck, dass Jonathan tot ist.«


  Dies brachte uns alle für eine Weile zum Schweigen, als wir darüber nachdachten. Dann begann Oliver zu lachen.


  »O Himmel, wird es für sie nicht ein einmaliger Schock sein, wenn sie die Wahrheit herausfinden?«


  »Bis sie ihn überwinden und es erneut versuchen«, warf ich ein, was auf uns alle ernüchternd wirkte. »Und wer weiß, ob sie nicht auch einen Versuch bei dir machen werden? Oder bei Elizabeth?«


  »Himmel, wenn sie dies –«


  »Das werden sie nicht tun. Darum werde ich mich kümmern, noch ehe die nächste Stunde vergangen ist.«


  »Wie bitte?«


  »Es ist noch ein großer Teil der Nacht übrig; ich habe noch viel Zeit vor mir, um Ridley und seine Bande aufzuspüren und endgültig eine Lösung für das Problem zu finden.« Dies war die mildeste Art, es auszudrücken. Wenn ich sie fände, würde ich ihnen wahrscheinlich die Hälse umdrehen. Und es genießen.


  Elizabeth musste den Ärger, der in mir schäumte, gespürt haben, und legte mir sanft die Hand auf den Arm. »Bleibe daheim, kleiner Bruder. Bitte. Du hast bereits zu viel für einen einzigen Abend erlebt.«


  »Ja, und ich muss so bald wie möglich wieder ausgehen, um zu verhindern, dass ich noch mehr davon erlebe. Wie du bereits gesagt hast, werden sie sich soeben alle zu meinem Ableben beglückwünschen. Welche Zeit wäre besser, um mich mit ihnen zu befassen?« Jeder Teil meines Instinkts sprach sich gegen das Warten aus. Wer wusste, welches Unheil Ridleys Freunde planen und ausführen würden, während ich den Tag verschlief, wenn ich bis zur kommenden Nacht abwarte? Es gab keinen Grund zu denken, dass sie ihre Tätigkeiten nur auf die Stunden der Dunkelheit beschränken würden.


  »Er wird nicht alleine gehen, Elizabeth«, sagte Oliver und stand auf.


  »O doch, das wird er«, entgegnete ich.


  »Aber Jonathan –«


  »Glaube mir, Vetter, es gibt keinen besseren Mann, den ich bei mir haben wollte, um mir zu helfen, aber dann wäre ich abgelenkt durch die Besorgnis um deine Sicherheit. Um meine eigene muss ich mir nicht solche Sorgen machen. Außerdem weißt du sehr gut, dass ich mich alleine wesentlich schneller fortbewegen kann und weitaus weniger Aufsehen errege.«


  »Du wirst dennoch Hilfe brauchen, wenn du sie findest, oder hast du vor, die ganze Gesellschaft alleine zu verprügeln?«


  »Ich werde niemanden verprügeln, es sei denn, sie zwingen mich dazu. Zuerst werde ich Ridley finden und überprüfen, ob er tatsächlich der Verantwortliche für diesen Angriff ist.«


  »Gewiss gibt es daran keinen Zweifel.«


  »Meiner Ansicht nach nicht, aber ich muss auch überprüfen, warum mein Einfluss auf ihn nicht angedauert hat.«


  »Aber wie willst du ihn finden? Wenn du bis zum morgigen Tag wartest, kann ich –«


  »Keine Minute mehr. Ich werde mich wieder zu seiner Wohnung begeben. Mittlerweile ist er vielleicht zurückgekehrt, und wenn dies nicht der Fall sein sollte, gehe ich zu Arthur Tyne. Ich bin mit dem Butler vorhin zu höflich umgegangen; dieses Mal werde ich einige Namen aus ihm herausbekommen.«


  Vielleicht würde ich auch ihm den Hals umdrehen.


  »Was wirst du unternehmen, wenn du sie findest?«, fragte Elizabeth mit einem sorgenvollen Gesichtsausdruck. »Nicht dass ich einen Pfifferling für ihr Wohlergehen gäbe, aber ich möchte nicht, dass dein Gewissen dich später mit Vorwürfen quält.«


  Mein Gewissen ist meine eigene Angelegenheit, dachte ich.


  »Es wird für dich zu schwierig, damit zu leben«, fügte sie mit einem schiefen Lächeln hinzu.


  Ich sah sie an. Sie versuchte einen fröhlichen Eindruck zu machen, aber ihre Augen straften sie Lügen.


  »Was wirst du unternehmen?«, fragte sie erneut.


  Ich tätschelte ihr die Hand. »Mache dir keine Gedanken, ich werde nichts Gesetzwidriges tun.« Oder dies zumindest versuchen, fügte ich insgeheim hinzu, indem ich meinen Morgenmantel auszog. Jericho hielt bereits in der Eingangshalle meinen Umhang bereit.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet!«, rief sie hinter mir her, als ich aus dem Raum eilte.


  


  KAPITEL 8


  Ich hatte den Wind nicht bemerkt, bevor ich den Boden verließ. So substanzlos ich auch zu sein schien, über den Himmel gleitend wie ein Wolkenfetzen, war dennoch genug von mir übrig, dass ich seine Wirkung spürte und dagegen ankämpfen musste. Aber meine Kraft war zurückgekehrt, sodass der Kampf eher lediglich ein Ärgernis als eine wirkliche Strapaze war. Ein heimlicher Halt in einem nahen Stall hatte mich mit einer schnellen und sehr dringend benötigten physischen Regeneration versorgt. Normalerweise würde ich nicht riskieren, entdeckt zu werden, indem ich vom Vieh eines Nachbarn trank, aber unser Kutscher und die Stallburschen waren noch hellwach und würden dies auch noch länger bleiben, als ich warten wollte. Statt sie alle zu beeinflussen, damit sie einschliefen, begab ich mich einfach an einen anderen Ort, um Nahrung zu mir zu nehmen. Immer noch mit dem Geschmack des roten Feuers auf meiner Zunge und einem Gefühl des Glühens in all meinen Gliedern bemerkte ich, dass auch in meinem Herzen eine Regeneration stattgefunden hatte, ebenso wie in meinem Körper. Dies ließ mich noch entschlossener werden, die Angelegenheit mit Ridley und den Seinen endgültig zu regeln.


  Dächer und Bäume, Parks und Straßen, all dies schoss unter meiner schattenlosen Gestalt vorbei, als ich schnell und in nahezu schnurgerader Linie den Weg von Olivers Haus zu dem schmutzigen Häuserblock zurücklegte, in dem Ridley lebte. Auch wenn meine Erinnerung an den Weg dorthin sich auf eine wesentlich niedrigere Perspektive als diejenige bezog, welche ich momentan genoss, hatte ich keine Schwierigkeiten, dorthin zu finden. Da ich nicht willens war, den Vorteil einer so guten Warte aufzugeben, nahm ich auf dem Dach von Ridleys Gebäude wieder Gestalt an, um mich genau umzusehen, bevor ich hineinging.


  Der Häuserblock unter mir war so still, wie es für London zu erwarten war, selbst zu dieser frühen Morgenstunde in einer Winternacht. Einige wenige Gestalten befanden sich auf dem Weg zu ihren obskuren Zielen. Ein paar von ihnen trugen Lumpen, und ihr Gang war unsicher, wahrscheinlich vom Gin; andere waren respektabler gekleidet, aber bewegten sich nicht weniger schwankend vorwärts. Ich wandte meine Aufmerksamkeit von ihnen ab und spähte eingehend in die dunkelsten Ecken innerhalb meines Blickfeldes. Alle waren leer, außer einer schmalen Lücke zwischen den Gebäuden, in der ein käufliches Mädchen damit beschäftigt war, etwas Geld zu verdienen. Wenn sich von ihrem Gesichtsausdruck auf ihre wahren Gedanken schließen ließ, dann besaß ihr Kunde nicht das geringste Talent für seine Unternehmung. Nachdem ich mich durch einen Blick auf seine ärmliche Kleidung davon überzeugt hatte, dass er wahrscheinlich nicht zu Ridleys Kreis gehörte, überließ ich sie ihrer Tätigkeit und löste mich zu einem Teil auf.


  Als ich mich zur Vorderseite des Gebäudes bewegte, fand ich das Fenster, von dem ich glaubte, es sei das zu Ridleys Wohnzimmer, wobei es schwer war, überhaupt etwas zu erkennen, während ich mich in diesem Zustand befand. Jedoch dauerte es bloß einen Moment, mich völlig aufzulösen, durch die Ritzen zu sickern und auf der anderen Seite des geschlossenen Vorhanges wieder Gestalt anzunehmen.


  Ich hatte die richtige Wohnung gefunden. Alles war dunkel, alles war still. Offenbar war er noch immer nicht zu Hause. Wahrscheinlich war er unterwegs, um sich zu betrinken oder neue Verbrechen zu planen, der Bastard. Ich holte Atem, um leise einen Fluch auszustoßen und so meinen Abscheu auszudrücken, und blieb stocksteif stehen.


  Der Geruch von Blut – er hing so schwer in der Luft, dass ich ihn schmecken konnte. Das Haar auf meinem Kopfe sträubte sich, und meine Knie wollten nachgeben, als ein Schauder des Wiedererkennens über mich kam. Ich erkannte es als menschliches Blut.


  Das Bedürfnis, die Wohnung zu verlassen, war so stark, dass ich mich beinahe aufgelöst hätte und durch das Fenster wieder nach draußen geschossen wäre. Als sich meine Nerven so weit beruhigt hatten, dass ich in der Lage war zu denken, verhielt ich mich so still wie möglich und horchte. Ich spürte, dass es in diesem Gebäude zahlreiche andere Menschen gab, aber keinen in diesem oder dem angrenzenden Raum. Ich war völlig allein. Vorsichtig und mit bleischweren Füßen bewegte ich mich auf die Tür zum Schlafzimmer zu und hielt an, als ich eines leuchtend roten Fleckes gewahr wurde, der die Schwelle markierte. Es wirkte wie eine Linie, die von einem brutalen Kerl gemalt worden war, der mich dazu herausforderte, sie zu übertreten.


  Aber der brutale Kerl war tot, wie ich herausfand, als ich meinen Mut zusammennahm, um nachzusehen.


  Der Vorhang am Fenster in dieses Raumes war zur Seite gezogen worden und bot mir auf diese Weise reichlich Licht von draußen, sodass ich jede schreckliche Einzelheit sehen konnte. Ridley lag ausgestreckt auf dem Bett und war ganz eindeutig die Quelle des Blutgeruches. Ihm war der Hals durchgeschnitten worden.


  Das Blut aus dieser furchtbaren Wunde durchtränkte die Bettwäsche und seine Kleidung, da er vollständig angezogen war, und eine Blutlache besudelte den Boden. Sein weißes Gesicht war zur Seite gedreht und mir zugewandt. Seine Augen waren ein wenig geöffnet, was mir die Haare zu Berge stehen ließ, da es schien, als sei er sich meiner Anwesenheit bewusst. Doch es war bloß Einbildung, wie ich erkannte, als ich weiter in den Raum hineinging und sein Blick nach wie vor auf eine Stelle fixiert blieb. Nicht dass dies für mich ein Trost gewesen wäre; meine Zähne klapperten erneut.


  Es erforderte eine große Anstrengung, mich zu beherrschen und den Raum genau zu durchsuchen, um irgendeinen Hinweis darauf zu finden, wer ihn getötet haben konnte und warum. Ridley musste zahlreiche Feinde haben, wenn man das Leben bedachte, welches er geführt hatte; ich war mir beinahe sicher, dass einer von ihnen diesen Mann satt gehabt und die Tat begangen hatte. Aber nur beinahe, denn dass sein Tod unmittelbar auf Clarindas fehlgeschlagene Intrige folgte, konnte meines Erachtens kein Zufall sein.


  Es gab nichts in dem Raum, was hilfreich gewesen wäre. Überall lagen seine Kleidung und andere persönliche Gegenstände in einer Weise herum, welche mir bestätigte, dass er über keinen Diener verfügte, der sich um die tägliche Instandhaltung kümmerte. Das Kostüm, das er auf dem Maskenball der Bolyns getragen und aus dem sich so viel Unheil entwickelt hatte, war in eine Ecke geworfen worden. Ich drehte es und andere Dinge mit sehr vorsichtiger Hand um, da es mir widerstrebte, sein Eigentum anzurühren, so als ob das, was ihm zugestoßen sei, mich meinerseits irgendwie besudeln würde.


  Es war ein lächerlicher Gedanke, aber er ließ sich nicht unterdrücken, und er verband sich auf äußerst unangenehme Weise mit dem bedrückenden Verdacht, dass ich irgendwie seinen Tod verschuldet hatte.


  Ich durchsuchte jeden Winkel, aber fand nichts, was sich dort nicht hätte befinden sollen. In einem seiner Stiefel war eine kleine Geldbörse mit einigen Guineen und ein paar kleineren Münzen versteckt. Ich vermutete, dass es sich dabei um eine Art Notgroschen handelte, und legte sie zurück. Darüber hinaus gab es keine Schriftstücke, keine wie auch immer gearteten Briefe, nicht einmal eine fortgeworfene Rechnung, was recht seltsam war, obgleich ich nicht genau wusste, was ich davon halten sollte.


  Als ich in den angrenzenden Raum trat, war es für mich vonnöten, eine Kerze zu finden. Durch den geschlossenen Vorhang drang nicht genügend Licht, als dass es für mich zum Sehen ausgereicht hätte, und ich wollte ihn auch nicht öffnen, damit das Rasseln der Ringe an der Gardinenstange nicht von den Nachbarn bemerkt würde, welche sich dann später daran erinnern könnten, sobald diese Angelegenheit nach draußen drang. Obwohl dies sehr unwahrscheinlich war, könnte mich doch jemand hier hören und neugierig genug sein, um Untersuchungen anzustellen, und ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, Aufmerksamkeit auf mich oder diese Räume zu ziehen, bis ich hier fertig wäre. Mit zitternden Fingern erzeugte ich mit meiner Zunderbüchse einen Funken und verwünschte selbst dieses leise Geräusch.


  Die kleine Flamme reichte aus, dass ich meine Suche fortsetzen konnte, aber wenn jemand mich gefragt hätte, wonach ich suchte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, eine gute Antwort zu liefern.


  Das Wohnzimmer sah nicht mehr so aus, wie ich es zuletzt verlassen hatte, zumindest, soweit ich mich erinnerte. Hätte ich zuvor doch nur besser aufgepasst, so hätte ich vielleicht mehr bemerken können. Zwei Dinge sprangen mir ins Auge: Ein Stuhl war nicht länger an den Tisch geschoben, und eine leere Brandyflasche sowie Gläser, welche nun auf dem Tische standen, hatten sich zuvor auf dem Kaminsims befunden. Hatte der Mörder gemeinsam mit seinem Opfer getrunken, um den Mut aufzubringen, es zu töten? Oder war er, nachdem die Tat vollbracht war, hierher gekommen, um sich für seine Flucht zu erquicken? Dort standen vier Gläser, allesamt aus Ridleys Besitz, und in allen waren Reste von Brandy zu finden. Vier Mörder? Fünf, wenn noch ein weiterer direkt aus der Flasche trank. Möglicherweise sogar sechs oder mehr, wenn sie sich die Flasche teilten. Sechs Mohocks hatten mich zuvor verfolgt, aber warum sollten Ridleys eigene Männer ihn töten? Oder waren diese sechs Mitglieder irgendeiner rivalisierenden Gruppe von Unruhestiftern gewesen?


  Ohne weitere Kenntnisse konnte ich keine Schlussfolgerungen ziehen.


  Es wäre wohl aufschlussreich, mit den anderen Mieterinnen und Mietern zu sprechen, um zu erfahren, ob sie etwas gesehen oder gehört hatten, aber jede Befragung meinerseits würde mich in eine höchst bedenkliche Situation bringen. Ich könnte die Leute beeinflussen, sodass sie meine Existenz völlig vergaßen, aber dies wirkte nur für eine gewisse Zeit, und würden sie dann nicht miteinander über den feinen Herrn sprechen, welcher Fragen zu einem Mord gestellt hatte, bevor die Leiche entdeckt wurde? Könnte dieser feine Herr nicht selbst der Mörder sein? London war keine so große Stadt, als dass ich mich hier ewig verstecken könnte.


  Ridleys Bekannte würden eine weitere und wahrscheinlich bessere Quelle für meine Fragen darstellen, aber darin lag die gleiche Gefahr – es sei denn, ich erfuhr von ihnen den Namen des Mörders. Dann konnte ich den Kerl so beeinflussen, dass er sich selbst stellte und ein Geständnis ablegte, was meine eigene verletzliche Person sicher vor der Notwendigkeit bewahrte, vor einem Richter zu erscheinen.


  All diese Gedanken stoben mir durch den Kopf, die ich alle sichtete, genau inspizierte und beiseite legte, genau wie die Gegenstände, die ich durchsuchte. Nichts davon war für meine gegenwärtige Situation eine allzu große Hilfe.


  Abgesehen davon, dass Stuhl, Tisch und Brandy sich an einer anderen Stelle befanden als bei meinem vorherigen Besuch, und der Tatsache, dass ich erneut keine Schriftstücke finden konnte, schien im Wohnzimmer alles in Ordnung zu sein. Es gab keinen Grund mehr, die genauere Untersuchung der wichtigsten Informationsquelle, die mir blieb, noch länger hinauszuzögern.


  Ich kehrte mit dem Kerzenleuchter in der Hand ins Schlafzimmer zurück, wobei ich darauf achtete, die Flamme unterhalb des Fensters zu halten. Die Aufgabe, welche vor mir lag, musste gründlich erfüllt werden; diese kleine Lichtquelle wurde benötigt, um sämtliche Schatten zu vertreiben. Es bestand die Gefahr, dass jemand das Licht von der Straße aus sehen konnte, aber ich war willens, sie einzugehen, solange ich nichts übersähe, was von Bedeutung sein könnte.


  Sorgsam darauf bedacht, nicht in den Blutfleck am Eingang zu treten, ging ich in die Hocke, hielt die Kerze dicht daneben und kam zu dem Schluss, dass der Fleck entstanden war, als jemand in die Blutlache neben dem Bette getreten war und dann bis zu dieser Stelle Spuren hinterlassen hatte. Es war nicht weiter schwer, der Spur zu folgen, die er zurückgelassen hatte; also hatte er es vermutlich bemerkt und versucht, sich das Blut vom Schuh zu wischen, indem er seine Sohle an den Bodenbrettern abstreifte.


  Ich sah mir die Blutlache neben dem Bett genauer an und konnte Scharrspuren erkennen, die anzeigten, dass jemand zumindest mit einem Schuh in die Sudelei getreten war. Warum hatte er es für nötig befunden, sich dort aufzuhalten? In meinem Kopf versetzte ich mich an seine Stelle, um die Antwort herauszufinden. Sie kam mir rasch. Ridley musste auf der anderen Seite des Bettes gesessen und demjenigen, der sich ebenfalls in dem Raum befand, den Rücken zugedreht haben. Jener unbekannte Mann hatte sich gewiss über das Bett gelehnt, vielleicht, indem er sich mit einem Bein darauf kniete und den anderen Fuß, um das Gleichgewicht besser zu halten, auf dem Boden verankerte. Er hatte ein Messer in der Hand, dessen Klinge er hart in Ridleys Hals stieß. Nachdem er ihm die Kehle durchgeschnitten hatte, trat er zurück, und der Körper fiel ihm entgegen. Auf diese Weise war er von dem Blut verschont geblieben, welches sich anfänglich aus der Wunde ergossen hatte; dieses hatte stattdessen die Wand getroffen, der Ridley zugewandt war. In der Tat gab es auf der ansonsten einfarbigen Oberfläche einen schrecklichen Spritzfleck, der meine These bestätigte. Jeder, der einmal gesehen hatte, wie ein Schwein an den Hinterbeinen hochgezogen wurde, um geschlachtet zu werden, würde voraussetzen, dass das Blut bei einem Manne auf eine sehr ähnliche Weise herausspritzte, und Vorkehrungen treffen, um dies zu vermeiden.


  Dann hatte der Mörder vielleicht einen Moment neben seinem Opfer gestanden und zugesehen, wie es seinen letzten Kampf ausfocht, sich ans Leben klammerte; und er hatte gewartet, bis alles zu Ende war. Ridleys Hände und Arme waren vollkommen mit dunklem, getrocknetem, geronnenem Blut bedeckt. Er hatte sich mit ihnen in der zwecklosen Bemühung, den Blutstrom zu stoppen, an den Hals gegriffen. Das Letzte, was er gesehen hatte, war wahrscheinlich, wie sein Mörder sich in Richtung der Türöffnung bewegte.


  Ich umrundete das schmale Bett und begann nun widerstrebend mit der Durchsuchung von Ridleys Taschen. Es war unmöglich, eine Berührung mit seinem Blut zu vermeiden. Obgleich mein Appetit sich so vollkommen gewandelt hatte, dass Blut zu meinem einzigen Nahrungsmittel geworden war, empfand ich in diesem Falle die gleiche Art mitleidigen Widerwillens, wie sie jeder beliebige andere Mensch wohl auch verspüren würde. Dieser quälte mich so sehr, dass ich das Zittern meiner Hände kaum kontrollieren konnte; beinahe hätte ich das dünne, gefaltete Blatt Papier, welches tief in einer Tasche seiner Weste versteckt war, übersehen. Überrascht zog ich es vorsichtig heraus und drehte es einmal um.


  Die äußere Oberfläche war feucht, aber es war fest zusammengefaltet, sodass der innere Teil recht gut vor Schaden bewahrt geblieben war. Angesichts der Tatsache, dass in der gesamten Wohnung sonst kein Papier zu finden war, hoffte ich, dass dieses eine Blatt mir einen wichtigen Einblick in den Grund für seinen Tod verleihen würde.


  So war es tatsächlich, aber auf keine Weise, mit der ich je gerechnet hätte.


  Ich nahm das Blatt Papier mit hinüber in den anderen Raum, um es dort auf dem Tisch auszubreiten. Die Flecken hatten einen Teil des Papiers verdorben, bei dem es sich offenkundig um einen Brief handelte. Die obere Hälfte der Seite war nicht mehr zu entziffern, da Tinte und Blut sich vermischt und alles unkenntlich gemacht hatten. Der untere Teil war noch leserlich: ... ein beunruhigender, gefährlicher Bursche. Ich glaube nicht, dass es sich nachteilig für meine Männlichkeit auswirken wird, wenn ich zugebe, dass ich eine gewisse kalte Angst vor diesem Mr. Barrett verspüre und vor dem, was er vielleicht tun könnte. Er kann sehr gut mit einem Schwert umgehen, wie sich zu meinem Kummer bei den Bolyns herausstellte, auch wenn ich zu jener Zeit sehr betrunken war. Nachdem ich nun darüber nachgedacht habe, wird mir nun bewusst, wie meine betrunkenen Bemerkungen, welche einem dermaßen berauschten Gehirn entstammten, ihn so sehr aufregen konnten, dass er mich in jener Nacht zum Duell herausforderte. Aber ich bezweifle, dass sein Sieg über mich die Angelegenheit beendet hat, da er und sein Vetter, Dr. Marling, deutlich gemacht haben, dass sie mir die Sache nachtragen.


  Ich hoffe, dass Barrett, wenn ich ihn einlade, sich meine ernsthafte Entschuldigung anhören wird und wir die Differenzen zwischen uns dann ruhig klären können, aber sollte dies nicht der Fall sein, so erwarte ich, dass wir unsere Ehre ein weiteres Mal ausfechten werden. Da ich mich noch nicht vollständig von der Stichwunde erholt habe, welche ich bei unserer letzten Begegnung davongetragen habe, kann ich nicht sicher sein, dass der Ausgang des Kampfes für mich günstig sein wird, es sei denn, er gibt nach und gestattet mir, die Angelegenheit zu verschieben, bis ich wieder besser in der Lage sein werde, mich zu verteidigen. Wenn ich nach dem Abschluss meiner Unterhaltung mit ihm gezwungen sein werde, erneut die Klinge mit ihm zu kreuzen, dann würde ich mir wünschen, dass du wie zuvor als mein Sekundant agieren wirst. Ich halte ihn nicht für dermaßen unhöflich, dass er einen Kampf zwischen uns erzwingen wird, ohne die ordnungsgemäßen Formen zu wahren, aber in dem Falle, dass ich Unrecht haben sollte, hoffe ich, dass dieser Brief seinen Weg zu dir finden möge, damit du anderen die Wahrheit über die Angelegenheit sagen kannst.


  Der Brief enthielt die üblichen Abschiedsgrüße und war von Ridley unterschrieben.


  Hatte ich vorher schon so sehr gefroren, dass meine Zähne klapperten, so fühlten sich mein Fleisch und meine Seele nun so eiskalt an, dass ich mich selbst kaum dazu bringen konnte, mich zu bewegen oder zu denken.


  Die ungeheure Unehrlichkeit des Briefes war der erste Gedanke, der in meinem Kopf aufblühte. Der Brief enthielt gerade das richtige Maß an mit Lügen vermischter Wahrheit, um äußerst plausibel zu klingen, insbesondere jemandem gegenüber, der nicht alle Fakten kannte.


  Die zweite Knospe, die spross, war die völlige Sicherheit, dass derjenige, der den Brief an Ridleys Leichnam fände, zu dem vernünftigen Schluss kommen musste, dass das Treffen nicht gut verlaufen sei und Mr. Barrett seinen Gastgeber auf abscheuliche Weise hinterrücks ermordet hatte, indem er eine feige und unehrenhafte Rache für einen in der Vergangenheit entstandenen Groll nahm.


  Und die letzte Blume, welche erblühte, war das dringende Bedürfnis, das Haus zu verlassen und mich so schnell nach Hause zu begeben, wie ich nur konnte. Als ich meine Panik erkannte, zwang ich mich, innezuhalten und über das sogar noch dringendere Bedürfnis nach Vorsicht nachzudenken. Hätte ich die Wohnung verlassen, unmittelbar nachdem ich die Leiche gefunden hatte, so hätte ich diesen verdammten Brief nicht gefunden – was, wenn ein weiterer solcher Gegenstand zurückgeblieben war?


  Indem ich die kalte, erstickende Angst zurückdrängte, bis sie zu einem eisigen Knoten geworden war, der sich in meinem Magen umdrehte, durchsuchte ich die Wohnung und Ridleys Leiche noch einmal, diesmal wesentlich gründlicher. Nun war ich auf der Suche nach irgendetwas, was mich auf irgendeine Weise mit dem Verbrechen in Verbindung bringen konnte. Ich nahm es sogar auf mich, ihn umzudrehen und die Bettwäsche zu untersuchen, und spürte eine Woge der Erleichterung, gemischt mit Abscheu, als ich nichts weiter fand. Erst dann wagte ich es, die Kerze zu löschen und das Gebäude zu verlassen, indem ich nicht ein einziges Mal anhielt, bis ich die Zuflucht meines Heimes erreicht hatte.


  »Meine Güte, das hat nicht lange gedauert«, sagte Elizabeth, und sah überrascht von ihrem Buch auf. »Wir dachten, du würdest noch Stunden fortbleiben. Hast du ihn nicht gefunden?« Dann warf sie einen zweiten, längeren Blick auf mich und stand von ihrem Sessel vor dem Kaminfeuer im Salon auf. »Jonathan? Mein Gott, was ist geschehen?« Oliver, der sehr behaglich in seinem eigenen Sessel gedöst hatte, erhob sich ebenfalls. Ich musste mich wohl tatsächlich in einem sehr erbärmlichen Zustand befinden, ihrem Mienenspiel nach zu schließen, und dieses verbesserte sich auch nicht, als ich stotternd die schlechten Neuigkeiten erzählte. Ihr anfänglicher verblüffter Unglaube, abgelöst von einer langen Zeitspanne des Schocks und Entsetzens, als ich ihnen von meiner Entdeckung erzählte, entsprach in jeder Weise meiner eigenen Reaktion. Niemand von uns wollte diese Belastung, aber wir waren nun einmal gezwungen, damit umzugehen, und niemand war mehr darauf bedacht, sie so schnell wie möglich loszuwerden, als ich.


  Im Verlauf der nächsten Stunde wurde ich ausgefragt und erneut ausgefragt, und der Brief, den ich aus Ridleys Tasche gezogen und mitgenommen hatte, wurde wieder und wieder gelesen, untersucht und bis in die unwichtigsten Einzelheiten diskutiert. Nichts davon änderte etwas an der Tatsache, dass Ridley ermordet worden und der Brief dazu bestimmt war, mir die Schuld an dem Verbrechen zu geben.


  »Dies erklärt, warum in der Wohnung keine anderen Schriftstücke zu finden waren«, meinte Elizabeth. »Jeder mit auch nur einem halben Gehirn würde das Fehlen bemerken und daher diesem Brief die doppelte Aufmerksamkeit widmen. Man könnte denken, du hättest alle Schriftstücke selber fortgeschafft, mit dem Gedanken, dich genau dieser Bedrohung zu entledigen.«


  »Aber warum sollte Ridley einen Brief schreiben und ihn dann nicht abschicken?«, fragte Oliver. »Damit man ihn bei seiner Leiche finden konnte?«


  »Falls Ridley ihn wirklich selbst geschrieben hat. Es war vielleicht sein Mörder, der ihn ihm zugeschoben hat.«


  »Dies ist kaum wahrscheinlich. Jeder, der mit Ridleys Handschrift vertraut ist, würde es als Fälschung erkennen, nicht wahr? Vielleicht wurde er mit einem Trick dazu veranlasst, ihn zu schreiben. Vielleicht wurde ihm gesagt, er solle es als Teufelei gegen Jonathan tun, und als er den Brief beendet hatte, wurde ihm die Kehle durchtrennt und ... nun, da hast du es.«


  »Ja«, antwortete ich. »Da habe ich es. Ich werde eine Gigue auf der Richtstätte in Tyburn tanzen oder das Land für immer verlassen müssen, so schnell, wie ein Segelschiff mich nur fortbringen kann.«


  »Und du denkst, Clarinda könne damit etwas zu tun haben?«


  »Wer sonst hätte einen Grund dazu? Sie hasst mich dafür, dass ich ihr ihre Pläne verdorben habe.«


  »Aber sie ist in Edmonds Haus eingesperrt.«


  »Und hat wahrscheinlich Freunde draußen, welche ihr immer noch helfen könnten. Ridley war vielleicht nicht ihr einziger Liebhaber, verstehst du.«


  »Oh. Aber wenn sie so eine traute Beziehung führen, warum sollte sie ihn dann töten wollen?«


  Ich senkte den Blick und ließ ihn über den Boden wandern. »Vielleicht, weil ich ihn zu ändern versuchte. Und dies könnte so oder so der Fall sein, ob Clarinda nun darin verwickelt ist oder nicht. Angenommen, einige seiner Freunde suchten ihn auf, um ihn zu einer Nacht voller Herumtreiberei und Unruhestiften einzuladen, und er wies sie ab?«


  Elizabeth schüttelte den Kopf. »Dies ist kein Grund, einen Menschen zu töten. Abgesehen davon würde eine solche Tat plötzlich und leichtsinnig ausgeführt werden, aber das Ausräumen der Wohnung und dieser Brief zeugen von einem hohen Maß an Planung. Wenn Ridley außerdem überhaupt dazu gebracht werden konnte, einen solchen Brief zu schreiben, um damit Unheil zu stiften, dann ist es wahrscheinlich, dass die Beeinflussung zu gutem Benehmen eine weniger nachdrückliche Wirkung besaß, als du dachtest. Vielleicht war sein Geist anders aufgebaut, sodass er in der Lage war, dir besser zu widerstehen als alle anderen, mit denen du zuvor zu tun hattest.«


  Oliver räusperte sich. »Du planst doch nicht, irgendetwas von dieser Angelegenheit den Behörden zu berichten, nicht wahr?«


  »Beim Tode Gottes, Mann, dann würde ich auf der Stelle verhaftet werden!«


  »Ich wollte nur sichergehen«, entgegnete er, ohne sich durch meine Reaktion gekränkt zu fühlen. »Nun denn, was sollen wir tun?«


  »Herauszufinden versuchen, wer ihn getötet hat, während wir es vermeiden, mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht zu werden.«


  »Dies ist vielleicht ein wenig schwierig.«


  »Ich bin mir dessen wohl bewusst.«


  Ein bedrücktes Schweigen senkte sich über uns, bis Elizabeth es schließlich vertrieb. »Ihr vergesst den Angriff, der bei Mandy Winkle auf dich verübt wurde, und die Männer, die dich zuvor vor Ridleys Haus verfolgt haben.«


  »Ich habe es nicht vergessen; ich wollte lediglich nicht darüber nachdenken«, murmelte ich.


  »Aber es ist an der Zeit, darüber nachzudenken. Gewiss besteht eine Verbindung zwischen den beiden Zwischenfällen.«


  »Dann kläre mich bitte auf«, meinte Oliver.


  »Lasst uns einmal annehmen, dass sie Jonathan bei jenem ersten Besuch an diesem Abend Ridleys Wohnung betreten und verlassen sahen und ihn nur zum Zeitvertreib verfolgten. Dann gingen sie hinauf, um Ridley selbst zu besuchen, hatten vielleicht einen Streit, zwangen ihn, den Brief zu schreiben, um Jonathan die Schuld zuzuschieben, und töteten – nein, so funktioniert es überhaupt nicht, denn warum hätten sie sonst versuchen sollen, Jonathan später in seinem Bade zu ermorden? Sie hätten nur darauf warten müssen, dass der Körper und der Brief gefunden würden, und hätten sich dann vor Lachen den Bauch halten können, während die Mühlen des Gesetzes angefangen hätten zu mahlen.«


  Ich hob den Blick. »Deine Idee war fast richtig.«


  »Was meinst du denn, wie es war?«


  »In Ordnung, angenommen, sie sahen mich die Wohnung betreten und verlassen, verfolgten mich und kehrten zurück, um ihren Freund zu besuchen – und entdeckten dann, dass Ridley bereits tot war.«


  »Oh, zum Teufel«, flüsterte Oliver.


  »Sie mussten die Leiche nicht nach irgendeinem Brief durchsuchen, sondern kamen naturgemäß zu dem Schluss, dass ich ihm soeben den Hals durchgeschnitten hätte. Sie führten eine kurze Unterhaltung, während der sie Ridleys Brandy austranken, und entschieden sich in einem Ausbruch von Rache, mich zu verfolgen. Einer von ihnen machte sich an die Aufgabe, unser Haus zu überwachen, fand heraus, dass wir bei Mandy waren, und als Nächstes wurde ich aus dem Bad gezogen wie eine tote Ratte. Nichts davon konnte von dem wahren Mörder geplant worden sein; er konnte nicht wissen, dass ich Ridley an diesem Abend einen Besuch abstatten würde. Er hatte geplant, dass die Leiche gefunden und mir die Schuld dafür gegeben werden sollte. So hat es sich ja auch entwickelt, aber nicht auf die Art, wie er es vermutet hatte.«


  »Aber wenn Ridley bereits tot war, als du ihn besuchtest, wie war es dann möglich, dass du in seine Wohnung kamst und keine Leiche bemerktest? Beim zweiten Male hast du ihn ja sehr schnell gefunden.«


  »Beim zweiten Male blieb ich lange genug, um einmal Luft zu holen. Es war der Geruch des Blutes, der mich zu der Leiche führte. Beim ersten Mal habe ich wohl überhaupt nicht geatmet. Ich kam in die Wohnung und verschwand innerhalb einiger Sekunden wieder.«


  Er lehnte sich zurück, um dies zu verdauen.


  Elizabeth, die besser mit den unkonventionellen Merkmalen meines Zustandes vertraut war, fand es leichter zu glauben. »Großer Gott, wenn dies wahr ist ... wenn man darüber nachdenkt, dass Ridley die ganze Zeit dort tot herumlag ... pfui. Ich frage mich, wann er überhaupt getötet wurde.«


  »Vermutlich kurz vor Einbruch der Dunkelheit oder ein wenig später«, meinte ich.


  »Warum glaubst du das?«


  »Der Vorhang im Schlafzimmer war geöffnet, und die einzige Kerze, die ich fand, befand sich im Wohnzimmer. Der Mörder hatte wohl genügend Licht, um seine Aufgabe zu erledigen, bevor die Sonne unterging. Er schaffte die anderen Schriftstücke aus der Wohnung, schob den Brief in Ridleys Westentasche, und als es dunkel genug war, um sein Gesicht und seine Gestalt in der Düsternis zu verbergen, verließ er die Wohnung, um darauf zu warten, dass Ridleys Freunde diesem einen Besuch abstatten und die Leiche finden würden. Er wusste nicht, wie sich die Angelegenheit tatsächlich entwickeln würde. Sie sahen, wie ich die Wohnung verließ, und nahmen an, ich hätte es getan, ohne die Anschuldigung in dem Brief zu lesen.«


  »Aber er bekommt das, was er wollte: Ridley ist tot, und dir wird die Schuld zugeschoben.«


  »Nur von den Mohocks, und im Moment glauben sie, ich sei tot.«


  »Bis sie die Wahrheit erfahren und es ein zweites Mal versuchen werden«, meinte Oliver. »Dem Himmel sei Dank, dass du diesen Brief gefunden hast, sonst würden die Männer des Richters jede Minute an die Tür hämmern, um uns mitzunehmen.«


  »Ridley kannte seinen Mörder«, sagte Elizabeth, indem sie wieder die kurze Stille unterbrach, welche folgte, als wir unsere Dankbarkeit für alles, was uns beschert worden war, bedachten. »Wer von seinen Freunden würde so etwas tun?«


  »Jeder von ihnen, nehme ich an«, knurrte Oliver. »Der Brief war gerichtet an den Gimpel mit dem bleichen Gesicht, der bei dem Duell sein Sekundant war. Sein Name ist Litton, wenn ich mich richtig erinnere. Er ist nicht allzu intelligent, aber Ridley gegenüber so treu wie ein Schoßhündchen. Wenn du die Namen eines von Ridleys anderen Freunden haben möchtest – wenn du sie so nennen willst –, brauchst du nur zu Litton gehen, um sie zu erfahren.«


  »Ich muss es tun«, entschied ich. »Weißt du, wo er wohnt?«


  »Nein, aber ich kann es herausfinden – es sei denn, er wurde ebenfalls in seinem Bette ermordet.«


  »Dies ist wenig wahrscheinlich, denn warum sollte man dann einen Brief an ihn richten? Er wird noch benötigt, um einen Proteststurm gegen mich zu entfachen.«


  »Was ist mit Arthur Tyne?«, fragte Elizabeth, indem sie uns beide ansah und von keinem von uns eine Antwort erhielt. »Er war Ridleys Vetter und sein engster Freund. Er stand ihm nahe genug, dass er bereit war, bei der Ermordung von Edmond und Jonathan zu helfen. Wie passt er in die ganze Angelegenheit?«


  Ich spreizte die Hände und zuckte die Achseln. »Nach allem, was ich weiß, könnte er derjenige sein, der auf mich schoss.«


  »Nach allem, was du weißt, könnte er Ridley selbst die Kehle durchgeschnitten haben.«


  »Ich bezweifle dies, obwohl schon seltsamere Dinge geschehen sind«, meinte Oliver und schüttelte den Kopf. Er richtete seinen Blick auf mich. »Wolltest du nicht ebenfalls mit ihm sprechen?«


  »Ich werde bis morgen Nacht warten. Ich bin viel zu erschüttert für weitere Streifzüge.«


  »Dann bin vielleicht einmal ich an der Reihe.«


  »Nein, auf keinen Fall!«


  »So ein Unsinn!«, rief Elizabeth aus.


  »Ich möchte doch nur helfen. Warum soll Jonathan die ganze Arbeit alleine erledigen?«


  »Du wirst morgen reichlich Arbeit zu erledigen haben, indem du herausfindest, wo sich Litton befindet, ohne dabei erwischt zu werden.«


  »Ohne erwischt zu werden?«


  »Du wirst vorgeben müssen, nichts über Ridleys Tod zu wissen.«


  »Ja, ich nehme an, es wäre recht seltsam, wenn ich –«


  »Seltsam? Es könnte verhängnisvoll sein, lieber Vetter. Versprich mir, dass du dich nicht selbst in Gefahr bringst.«


  Nun, Oliver war so sanft wie ein Lämmchen, wenn es um Elizabeth ging. Also gab er ihr bereitwillig sein Ehrenwort, bei seiner Befragung die äußerste Vorsicht anzuwenden. »Weißt du, ich werde Brinsley Bolyn einen Besuch abstatten. Er kennt jedermann und kann den Mund halten, wenn es nötig ist. Alles, was ich tun muss, ist, ihn dazu zu bringen, über das Duell zu reden, und ihm dann freien Lauf zu lassen. Er wird wahrscheinlich mit der Adresse von Litton und all seinen Verwandten herausplatzen, ohne dass ich überhaupt fragen muss.«


  Dies stellte Elizabeth zufrieden, aber ich sah ein anderes Problem auftauchen.


  »Dieser Brief war dazu gedacht, uns beiden zu schaden, Vetter. Ich mag vielleicht vorerst vor Verletzungen geschützt sein, aber du könntest der Nächste sein.«


  »Oder irgendjemand sonst, was dies betrifft«, fügte er mit einem Seitenblick auf Elizabeth hinzu.


  »Daher schlage ich vor, dass du deinen Haushalt an einen sichereren Ort verlegst, bis wir genau wissen, dass –«


  »Ihn verlegen? Meinst du, dass die Gefahr dermaßen groß ist?«


  »Gewiss, und bis ich vom Gegenteil überzeugt bin, ist es klug, das Schlimmste anzunehmen, nicht wahr?«


  »Aber wir befinden uns im Herzen Londons.«


  »Dies war auch bei Ridleys Wohnung der Fall.«


  »Nun, er wohnte kaum in einer anständigen Gegend –«


  »Und du meinst, dass sein oder seine Mörder nicht in der Lage ist oder sind, sich hierher zu begeben?« Ich pochte auf die Stelle an meiner Brust, wo die Pistolenkugel eingedrungen war. »Hier wurde mir der deutliche Beweis geliefert, dass sie genau wissen, wie sie in der Stadt herumkommen.«


  Er sog seine Unterlippe ein und nickte.


  »Wir müssen an unsere Sicherheit denken und benötigen eine Festung. Mir fällt nichts Geeigneteres ein als das Fonteyn-Haus.«


  »Ganz gewiss nicht!«


  »Es liegt ein Stück von der Stadt entfernt und verfügt über eine ganze Menge mehr Bedienstete, welche die Augen offen halten können, sowie eine gute, hohe Mauer mit einem Tor.«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass keines dieser Dinge verhinderte, dass Ridley und Arthur einst dort eindrangen?«


  »Aber dies fand während der Beerdigung statt, als das Tor offen stand und niemand auf Schwierigkeiten vorbereitet war. Diesmal wird die Sache anders aussehen. Es wird nicht ewig dauern, lediglich eine Nacht oder zwei, bis ich diese Angelegenheit geregelt habe.«


  »Bist du dir wirklich sicher, dass wir umziehen sollten?«


  »So sicher, dass ich Richard und Mrs. Howard alleine dorthin schicken würde, damit er sich in Sicherheit befindet.«


  Dies genügte, um Elizabeth zu einer Entscheidung zu bewegen. »Dann ist meine Entscheidung gefallen. Ich werde diesem Kind Gesellschaft leisten, wenn auch sonst niemand mitkommen sollte.«


  Auf diese Weise traf sie eine Entscheidung für Oliver, der augenblicklich der Idee zustimmte. »Heute Abend können wir damit beginnen, einige Dinge einzupacken.«


  »Aber nicht zu viele«, riet ich. »Ich glaube, wir sollten sie so gut wie möglich in die Irre führen, damit dieses Haus aussieht, als seien wir alle noch immer zu Hause und alles sei in Ordnung. Sämtliche Dinge, die ihr vielleicht mitnehmen wollt, sollten in die Kutsche geladen werden, solange sie sich noch im Wagenschuppen befindet. Wenn ihr das Haus verlasst, solltet ihr dies einzeln und auf unterschiedlichen Wegen tun. Elizabeth, Richard und Mrs. Howard können irgendwann am Morgen in der Kutsche fortfahren, als ob ihr auf einen weiteren Einkaufsbummel gehen wolltet. Du kannst dein Pferd nehmen und vorgeben, du würdest dich auf deine übliche Besuchsrunde begeben. Die Bediensteten können einzeln oder zu zweit über den Tag verteilt gehen –«


  »Aber was wird mit dir geschehen?«, fragte er. »Du wirst die ganze Zeit hilflos im Keller liegen.«


  »Ich bin gut verborgen, und es ist ohnehin nicht wahrscheinlich, dass jemand dort nachsieht. Ich dürfte mich in Sicherheit befinden – die Mohocks denken, ich sei tot; warum sollten sie also nach mir suchen? Außerdem werden sie es nicht riskieren, sich selbst in Gefahr zu bringen, indem sie am helllichten Tage in das Haus einbrechen.«


  »Woher willst du das wissen?«, murmelte er.


  »Ich weiß es nicht, aber dies ist ein annehmbares Risiko. Mehr als annehmbar.«


  »Ich mache mir Sorgen, wenn du vollkommen ungeschützt bist«, sagte Elizabeth. »Was hältst du davon, wenn wir Jericho zu bleiben bitten würden, bis du erwacht bist? Auf diese Weise kann er die Haustür öffnen und etwaigen Besuch fortschicken. Dies wird das Haus bewohnter aussehen lassen.«


  Es widerstrebte mir, Jericho irgendeiner Gefahr auszusetzen. »Nur, wenn er sich der Gefahr vollkommen bewusst ist und einen der größeren Lakaien zur Gesellschaft hat. Jamie eignet sich dafür. Er ist groß wie ein Haus und kann seine Untat, mit einem Fremden gesprochen zu haben, damit abbüßen. Und sobald ich abends aufgestanden bin, können sie das Haus verlassen.«


  Oliver sog erneut seine Unterlippe ein. »Aber könntest du nicht bereits heute Nacht in das Fonteyn-Haus umziehen und ihnen die Schwierigkeiten ersparen?«


  »Dies könnte ich tun, aber ich habe im Sinn, morgen Abend hier zu sein, um Wache zu halten.«


  »Allein?« Oliver sah aus, als sei er bereit, mir eine ernsthafte Auseinandersetzung zu diesem Punkt zu liefern.


  Sanft winkte ich ab. »Ja, allein, und ich habe einen hervorragenden Grund dafür. Ich bitte dich darum, ihn dir anzuhören.«


  Er mahlte mit dem Kiefer. »Wenn ich mich darauf einlasse, dann wirst du mich gewiss zu etwas überreden, was mir widerstrebt.«


  »Nur, wenn du es geschehen lässt.«


  »Dann werde ich es eben nicht geschehen lassen.« Aber schließlich tat er genau dies.


  Als ich am nächsten Abend erwachte, herrschte verstörenderweise eine fast vollkommene Stille, von der Art, welche mich sonst alarmiert hätte, hätte ich sie nicht erwartet. Ich nahm Mäuse wahr, die ihren Geschäften nachgingen, das Kratzen eines Zweiges, welcher außen die Mauer streifte, und das leise Knirschen meiner eigenen Knochen in ihren Gelenken, aber sonst nichts. Ich erhob mich von meinem Lager auf den mit Erde gefüllten Leinenbeuteln und schwebte wie üblich unsichtbar durch die leeren Gänge bis zu meinem Zimmer, wo ich direkt vor Jericho wieder Gestalt annahm, der auf mich gewartet hatte. Er hatte sich längst an mein Auftauchen aus dem Nichts gewöhnt und beendete das Ausschütteln der sauberen Wäsche, welche er für mich zum Anziehen ausgewählt hatte, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Guten Abend, Jericho, wie war der Tag?«


  »Einigermaßen gut, Sir«, antwortete er. »Jedermann zog ohne Zwischenfall in das Fonteyn-Haus um, abgesehen von einigen lauten Einwänden von Master Richard, als er verstand, wohin er gebracht werden sollte.«


  »Wie bitte? Er wollte nicht dorthin zurück?«


  »Es widerstrebte ihm einfach nur, das Haus ohne den Teppich zu verlassen.«


  »Den Teppich?«


  »Derjenige, den Sie für sein Spielzimmer kauften. Anscheinend liebt er es, darauf herumzutollen und Purzelbäume zu schlagen, und bestand darauf, dass seine Unterhaltung ernsthaft eingeschränkt würde, wenn er ihn zurücklassen müsste.«


  »O Himmel! Wer hätte dies gedacht!« Absurderweise war ich sehr mit mir zufrieden.


  »Er bestand darauf, dass der Teppich ihn für die Dauer seines Aufenthaltes im Fonteyn-Hause begleiten solle.«


  »Erzähle mir alles, was er gesagt hat, jedes einzelne Wort.« Da ich unserer regelmäßigen Spielstunde heute Abend beraubt sein würde, würde ein Bericht aus zweiter Hand über die Aktivitäten meines Sohnes vorerst ausreichen müssen. Jericho war daran ebenfalls sehr gewöhnt, da ich ihn stets bat, mir sämtliche Einzelheiten von Richards Tag zu erzählen, zumindest die Male, wenn sich ihre Wege kreuzten. Jericho sah dies durchaus gern, denn während er sich ausführlich über die Angelegenheiten im Haushalt ausließ, saß ich lange genug still, dass er mich ordnungsgemäß rasieren konnte.


  »Miss Elizabeths neues Spinett traf endlich ein«, erzählte er. »Umso besser, dass der junge Jamie und ich im Hause waren, um uns um die Anlieferung zu kümmern. Der Hersteller schickte einen Mann mit, welcher sich darum kümmern sollte, dass es perfekt gestimmt sei, ein recht schroffer Franzose, aber er verstand sein Geschäft.«


  »Glaubst du nicht, es könne sich bei ihm um einen Spion der Mohocks gehandelt haben?«


  »Nein, Sir. Alles, worum er sich kümmerte, war das Spinett. Er beherrschte es sehr gut. Ich machte ihm in seiner eigenen Sprache ein Kompliment dazu, was ihn überraschte, und danach war sein Verhalten etwas weniger schroff. Er ließ mich wissen, dass er Musiklehrer für verschiedene Instrumente sei, ebenso wie für Tanz und Benimmregeln, und sollte jemand hier Unterricht wünschen, so könne man ihn einstellen.«


  »Ein französischer Musiker am Orte? Dies ist genau die Art von Zerstreuung, welche Elizabeth benötigen würde, da bin ich sicher. War er ein gut aussehender Bursche?«


  Er wusste, dass ich einen Scherz machte, und zog zustimmend beide Augenbrauen hoch. »Er sah recht passabel aus, schätze ich, auch wenn ich nicht vorgeben kann, ich könne männliche Schönheit adäquat beurteilen. Jedoch dachte ich, dass Sie ihn eher als Lehrer für Master Richard einstellen würden.«


  »Ich werde zuerst einmal mit ihm sprechen müssen. Ist es nicht ein wenig zu früh dafür? Nein, ich glaube nicht. Elizabeth hat angeboten, Richard das Spinettspiel beizubringen, aber angenommen, er möchte stattdessen das Geigenspiel lernen? Er könnte gleichzeitig Französisch lernen. O Himmel, sieh mich nur an, ich überrede mich bereits selbst dazu, den Mann anzustellen. Ich werde mich später um all dies kümmern müssen; zuerst benötigt diese andere bevorstehende Angelegenheit eine Klärung. Was geschah heute sonst noch? Gibt es Neuigkeiten über Ridley?«


  Jericho war vollständig von meiner scheußlichen Entdeckung in Kenntnis gesetzt worden, die ich in der vergangenen Nacht gemacht hatte, obgleich ich mir sicher war, dass er, selbst wenn wir ihm nichts erzählt hätten, dennoch davon gehört hätte. Oliver hatte Recht bezüglich der unheimlichen Fähigkeit dieses Mannes, Bescheid über alles zu wissen, was sich zutrug.


  »Es stand eine Nachricht über den Zwischenfall in einer der Zeitungen, Sir. Vielleicht möchten Sie sie selbst lesen.« Er reichte mir das betreffende Blatt, und ich kniff die Augen zusammen angesichts des winzigen Druckbildes.


  »Es wird nicht viel gesagt. Nach großem Geschrei wird er lediglich als Herr Thomas Ridley identifiziert, und es wird berichtet, dass ihm unter mysteriösen Umständen der Hals durchgeschnitten wurde. Man sollte denken, sie wüssten mehr Einzelheiten. Es gibt nicht einmal Spekulationen darüber, wer der Täter sein könnte.«


  »Wenn man genau darüber nachdenkt, ist dieser Mangel ein Vorteil für uns.«


  »Natürlich hast du Recht, aber dennoch ...«


  »Ich wage anzunehmen, dass der Mörder die gleiche Enttäuschung durchlebt wie Sie selbst.«


  »Wirklich? Wie kommst du darauf?«


  »Vielleicht erwartet er bei der Lektüre dieses Artikels zu lesen, dass Sie aufgrund eines Briefes, welcher in Mr. Ridleys Kleidung gefunden wurde und Sie mit dem Verbrechen in Verbindung brachte, in Gewahrsam genommen worden seien.«


  »Ja, ich verstehe. Wahrscheinlich knirscht er mit den Zähnen und fragt sich, was schief gelaufen ist.«


  »Sofern er nicht von Mr. Ridleys Mohock-Freunden erfahren hat, dass Sie von ihnen getötet wurden. Oder zumindest glauben sie dies. Die Zeitungen schrieben nichts über Ihren Unglücksfall.«


  »Ich hätte auch nicht damit gerechnet. Ein Spross des Fonteyn-Hauses in einem Bordell erschossen? Undenkbar! Sie werden annehmen, dass die Familie gemeinsam mit Mandy Winkle eine geschlossene Stellung zu dem Thema eingenommen hätte, um es vorläufig zu vertuschen. Ich würde sagen, dass der gesamte Stamm der Mohocks schrecklich verwirrt sein wird, wenn ich anfange, mein Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen.«


  »Wir wollen es hoffen, Sir, aber bitte seien Sie vorsichtig. Miss Elizabeth und Dr. Oliver waren zutiefst besorgt um Ihre Sicherheit.«


  »Nicht besorgter, als ich selbst es bin. Du kannst ihnen sagen, dass ich außerordentlich vorsichtig sein werde. Gibt es noch etwas anderes hierzu?« Ich machte eine Gebärde mit der Zeitung.


  »Nur, dass sein Tod das Hauptthema in der Londoner Gesellschaft ist. Heute kamen mehrere Leute zu Besuch. Einige von Miss Elizabeths neuen Freundinnen waren enttäuscht, dass sie nicht daheim war, und sehr enttäuscht, als sie erfuhren, dass Sie ebenfalls unabkömmlich waren.«


  »Heiratswütige Damen mit ihren Müttern?«


  »Ja, Sir.«


  »Dies rührt alles von jenem verdammten Duell her. Ich hätte es zulassen sollen, dass Ridley mich tötete.«


  »Ja, Sir.«


  »Sonst noch jemand?«


  »Einige Herren, die Dr. Oliver besuchen wollten, kamen her, bevor er das Haus verließ, und ich hatte die Gelegenheit, mich mit ihren Dienern zu unterhalten und alle Neuigkeiten von ihnen zu erfahren.«


  »Als da wären?«


  »Kaum mehr als das, was in der Zeitung stand. Es herrscht allgemein die Ansicht, welche sich größtenteils mit der ihrer Herrschaften deckte, dass Mr. Ridley dies angesichts des Doppellebens, welches er führte, längst verdiente. Die Überlegungen bezüglich des Täters reichen von einem seiner Mohock-Freunde über einen eifersüchtigen Ehemann bis hin zu einem betrogenen Kuppler.«


  »Es mangelt den Meinungen nicht an Vielfalt. Ich frage mich, welcher Gedanke wohl der richtige sein mag. Hat Oliver ebenfalls eine Meinung dazu abgegeben?«


  »Der Doktor dachte, es sei das Beste, völlige Unkenntnis hinsichtlich des Themas vorzutäuschen und seinen Besuchern das Reden zu überlassen; auf diese Weise erfuhr er alles, was es zu wissen gab. Er war sehr zufrieden mit der List und bat mich, es Ihnen gegenüber zu erwähnen.«


  »Dann kannst du ihm im Gegenzug meine Bewunderung für seine Vernunft überbringen.«


  »Das werde ich tun, Sir.«


  »Fand er heraus, wo Mr. Litton sich aufhält, wenn er gerade nicht den Sekundanten bei Duellen spielt?«


  Jericho zog ein Stück Papier aus seiner Tasche und händigte es mir aus. »Hier ist die Adresse, wie sie ihm von Mr. Bolyn angegeben wurde.«


  »Das ist sich kaum eine halbe Meile von hier entfernt. Du kannst Oliver mitteilen, dass dieser Ort bei meinen abendlichen Besuchen mein zweiter Haltepunkt sein wird. Zuerst werde ich Arthur Tyne einen Besuch abstatten – und ja, ich werde vorsichtig sein.«


  »Sehr gut, Sir. Gibt es noch andere Mitteilungen?«


  »Wenn mir noch andere einfallen, werde ich sie selbst überbringen, auch wenn er und Elizabeth nicht auf mich warten sollen, da ich wahrscheinlich nicht in der Nähe sein werde, wenn nichts Außergewöhnliches geschieht. Anderenfalls werde ich einfach eine Nachricht auf seinem Schreibtisch hinterlassen, und du kannst sie ihnen morgen übergeben. Bist du fertig mit der Rasur? Kann ich die Segel setzen? Hervorragend. Es ist an der Zeit, dass du auch von hier verschwindest. Verfügst du über ein Beförderungsmittel?«


  »Jamie und ich wollten uns zu Fuß auf den Weg zum Fonteyn-Hause machen.«


  »Zu Fuß? Davon will ich nichts hören. Nimm dies, und mietet euch einen Wagen oder Sänften.«


  »Ich glaube nicht, dass dies sehr angemessen wäre, Sir. Jamie könnte seine Stellung falsch einschätzen, wenn er –«


  »Oh, zum Henker damit. Dies sind außergewöhnliche Zeiten. Sollte er irgendwelche Anzeichen von Snobismus erkennen lassen, so kannst du damit verfahren, wie es dir gefällt, aber ich möchte nicht, dass ihr den ganzen Weg nach Einbruch der Dunkelheit zu Fuß geht. Es ist auch gänzlich ohne die Mohocks einfach viel zu gefährlich. Vergiss nicht, einen meiner Stöcke mitzunehmen, und sorge dafür, dass Jamie seinen Knüppel dabeihat.«


  Ich verabschiedete die beiden an der Tür der Spülküche. Von hier aus mussten sie an den Ställen vorbeilaufen, einen Feldweg hinter dem Haus entlang, und dann würden sie auf eine Straße kommen, die sich in einiger Entfernung vom Hause befand. Es war dieselbe Strecke, welche die anderen Bediensteten genommen hatten; ich hoffte, dass sie noch immer sicher war. Nur um ganz sicherzugehen, folgte ich ihnen die gesamte Strecke, wenn auch weit über ihnen. Weder sie noch – wahrscheinlich – jemand anders war sich meiner Anwesenheit bewusst, da es allgemein äußerst unbekannt ist, dass ein Herr sich in die Lüfte erhebt, um Luft zu schnappen. Erst als sie in einen gemieteten Wagen gestiegen waren und dieser in Richtung des Fonteyn-Hauses losgefahren war, überließ ich sie sich selbst und kehrte zurück, indem ich eine Runde über die Nachbarschaft drehte, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war.


  Keine bummelnden Gecken, keine unvertrauten Wagen, Sänften oder Kutschen lauerten in der Gegend. Ich war nicht sicher, ob ich erleichtert oder ärgerlich sein sollte, als ich ins Haus zurückschlüpfte.


  Mein Plan erforderte es, dass ich eine gewisse Zeit im Hause wartete und dafür sorgte, dass Licht durch die Fenster zu sehen war und dies sich von Raum zu Raum bewegte, um so den Eindruck zu erwecken, dass alles normal sei. Dann würde ich in fast unsichtbarem Zustand noch einmal eine Runde über der Straße drehen und nach Spionen Ausschau halten. Nach einer angemessenen Zeitspanne – oder wenn meine Ungeduld zu groß wurde – würde ich mich vorwagen, als wolle ich einen Spaziergang machen, und abwarten, ob dies jemandes Aufmerksamkeit erweckt. Es würde vielleicht ausreichen, Litton einen Besuch abzustatten, aber wenn es nötig wäre, würde ich versuchen, Aufmerksamkeit zu erwecken, indem ich den gesamten Weg zu Arthur Tynes Haus zu Fuß zurücklegte, vorgeblich, um ihm zu kondolieren, aber in erster Linie, um ihn auszuhorchen. Sollte sich herausstellen, dass er nichts über all diese Vorfälle wusste, so würde ich zumindest von ihm und Litton die Namen anderer Leute erfahren, die möglicherweise hilfreicher wären.


  Nachdem ich eine Viertelstunde durch das Haus gewandert war und in einem Abstand von wenigen Minuten durch die Vorhänge gespäht hatte, entschied ich, dass mir das Haus viel zu ruhig war. Es schien nicht zu helfen, weitere Kerzen anzuzünden, auch wenn sie dem Gebäude für etwaige Beobachter einen sehr bewohnten Eindruck verliehen – dies würde mir wenig nützen, wenn mir niemand von draußen zusah. Vielleicht hatte ich dem Bösewicht zu viel zugetraut. Vielleicht war ich aber auch einfach zu erpicht darauf, dass die Schwierigkeiten begannen.


  Das ist nicht klug, Johnnyboy. Überhaupt nicht klug.


  Einige weitere Minuten krochen vorbei, während ich das neue Spinett untersuchte. Elizabeth hatte sich selbst reich beschenkt, denn es sah aus, als sei es ein erlesenes Instrument. Es tat mir Leid, dass ich ihr das Vergnügen nahm, darauf zu spielen, nun, da es endlich hier war. Meine eigenen ungeschickten Finger suchten sich eine einfache Melodie zusammen, an welche ich mich aus vor langer Zeit aufgegebenen Unterrichtsstunden aus meiner Kindheit erinnerte. Der Klang, der aus dem Instrument drang, erschien meinem ungeübten Gehör wunderschön; wie wäre es wohl, wenn sie sich erst daransetzte und sein volles Potenzial erweckte?


  Meine Überlegungen wurden durch ein fürchterliches Hämmern an der Tür unterbrochen, welches mich ordentlich zusammenfahren ließ.


  Nun, das hatte ich nicht erwartet. Machten die Mohocks schließlich doch den dreisten Versuch eines Angriffes? Ich spähte durch ein Fenster, um nachzusehen, wer dies sein mochte, und zuckte zurück vor Überraschung. Was, um alles in der Welt, tat er hier?


  Ich eilte zum Eingang und öffnete die Tür, um der gesamten Macht von Edmond Fonteyns finsterem Blick zu begegnen.


  »Ich dachte, du hättest einen Butler«, knurrte er, indem er sich nicht dazu herabließ, die Türschwelle zu überqueren. »Spielt keine Rolle. Zieh dir etwas über und komme mit mir. Ich möchte mit dir reden, aber nicht hier. Spute dich.«


  Zu verblüfft, um ihm auch nur eine Frage zu stellen, bevor er sich umdrehte und davonschritt, hatte ich die Wahl, ihm entweder zu gehorchen oder hinter ihm herzurufen und darauf zu bestehen, dass er zurückkehrte. Nun, er wirkte, als habe er bereits ziemlich schlechte Laune, also machte es wenig Sinn, noch zusätzlich dazu beizutragen. Wahrscheinlich hatte es ohnehin keinen Zweck; die Sache würde jedoch die Aufmerksamkeit möglicher Beobachter anziehen. Ich hob meinen schweren Umhang auf, wo ihn Jericho hingelegt hatte, setzte einen Hut auf und griff nach meinem Stockdegen. Das Anlegen meines Umhanges war schwieriger als sonst, und ich bemerkte, dass etwas Schweres sich in seiner Innentasche befand. Das Ding schlug mir gegen die Seite und erzeugte bei mir einige Verwirrung, bis ein rascher Blick meine Vermutung bestätigte, dass das Gewicht von meinem Dubliner Revolver stammte. Jericho hatte in der Tat an alles gedacht.


  Edmond war in seiner Kutsche hergereist, hatte sie aber vor dem Hause stehen lassen und stapfte bereits die Straße hinunter, als ich den Schlüssel im Schloss drehte. Ich holte ihn ein und stellte ihm eine vernünftige Frage bezüglich der Angelegenheit, wegen der er mich sprechen wollte.


  »Wir sollten uns zuerst zu einem weniger öffentlichen Ort begeben«, erwiderte er und ging weiter. Wir kamen an Mr. Dunnetts kleinem Wachhäuschen vorbei. Ich tauschte rasch Grüße mit ihm aus, wobei ich erfreut feststellte, dass der Mann sich nicht nur einen neuen Umhang geleistet hatte, sondern auch einen dicken Schal und Handschuhe. Er entbot mir im Gegenzug fröhlich einen guten Abend, aber erhielt durch die schnelle Gangart, die Edmond angeschlagen hatte, nicht die Gelegenheit zu weiteren Worten. Offenbar hatte dieser sich vollkommen von den Schrecknissen bei der Beerdigung erholt.


  Ich dachte, er steuere auf den ›Red Swan‹ zu – noch eine weitere Überraschung –, aber stattdessen ging er weiter zu ›Hadringham's Coffee House‹.


  Glücklicherweise waren die Gerüche, die mit diesem Ort der Erfrischung verbunden waren, etwas weniger unangenehm für meine empfindliche Nase als die meisten anderen, und ich folgte Edmond fast ohne Übelkeitsgefühl hinein. Im Inneren war es warm und verraucht, das Holz durchdrungen vom Rauch zahlloser Tabakpfeifen, die im Laufe der Jahre nie gebraucht worden waren. Recht viele Stammgäste verweilten selbst zu dieser späten Stunde an den vielen Tischen, da es sich bei dem Etablissement um den Lieblingsversammlungsort der örtlichen Illuminaten handelte. Es bot Gelegenheit, gute Konversation mit seinen Freunden zu genießen, ebenso wie bei einem Wirtshaus, aber ohne damit einhergehende Trunkenheit und Ausschweifung. Es gab andere Orte, an denen man diese zu finden vermochte, wenn man dazu in der Stimmung war.


  Die Herren, die über den Hauptraum verteilt waren, blickten auf, um zu sehen, wer hereingekommen war. Darunter gab es ein oder zwei vertraute Gesichter, da ich gelegentlich herkam, um mir die Zeit zu vertreiben, wenn sie mir zu sehr zusetzte. Ich grüßte jeden der mir bekannten Herren mit einer höflichen Verbeugung, während Edmond mit einem Kellner sprach. Er bestellte einen Privatraum und zwei Portionen Kaffee und sagte dem Kellner dann, dass wir nicht weiter gestört werden wollten. Der Mann hatte kaum sein Tablett abgesetzt, als ihm bereits das Geld zu- und er praktisch hinausgeworfen wurde.


  »Es scheint mir, als sei die Lage ernst«, wagte ich zu sagen, als Edmond die Tür recht unsanft schloss.


  »Sie ist verdammt ernst«, brauste er auf. »Ich möchte wissen, was los ist, zum Teufel.«


  »Könntest du dich ein wenig genauer ausdrücken?«


  Er zog eine gefaltete Zeitung aus seiner Jackentasche und knallte sie vor mir auf den Tisch. Auch wenn es nicht die gleiche war, welche ich zuvor gesehen hatte, war sie auf einer Seite aufgeschlagen, auf der ein Bericht über Ridleys Tod stand.


  Ich tat mein Bestes, die angemessene Reaktion eines Mannes zu zeigen, der, obgleich die Neuigkeit schlecht war, sie bereits gehört und ausführlich mit anderen diskutiert hatte. Diese List anzuwenden war nicht schwierig, da dies der Wahrheit entsprach. »Es ist eine furchtbare Sache, aber ich weiß nicht mehr darüber als alle anderen.«


  »Dieser Bericht erwähnt das Duell, welches du mit ihm austrugst, ›Mr. Barrett aus dem Hause Fonteyn‹.«


  Ich sah mir das Blatt an und stellte fest, dass ich als genau dieser ausgewiesen war. Oje. Noch mehr traurige Berühmtheit. Vater wäre kaum erfreut, wenn er davon erführe, Mutter würde vielleicht einen ihrer Anfälle erleiden, und Edmond sprühte geradezu vor Zorn. »Das Duell ist eine Tatsache. Ich kann nichts daran ändern, wenn irgendein Narr es veröffentlicht. Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass ich über den Mord ebenso schockiert bin wie alle anderen.«


  »Bist du dies wirklich?« Er ragte beinahe drohend über mir auf. »Und wer ist deiner Ansicht nach verantwortlich dafür?«


  »Bei Gott, Mann, unterstellst du mir etwa –«


  »Du hast zu mir gesagt, dass du dich um die Angelegenheit mit Ridley gekümmert habest, und wenige Tage später taucht er mit durchtrennter Kehle auf.«


  »Also nimmst du an, dass ich damit etwas zu tun habe?« Ich spürte, wie mein Gesicht vollkommen rot und heiß wurde, als der Ärger in meinem Inneren aufbrodelte.


  »Ich bin noch zu keinem endgültigen Schluss gekommen. Das ist der Grund, weshalb ich hier bin – um herauszufinden, was du weißt. Es ist mir gleichgültig, ob der Bastard tot ist oder nicht, und sogar, wer ihn getötet hat, aber wenn der Familienname öffentlich durch den Schmutz gezogen wird, indem er mit einem solchen Skandal in Verbindung gebracht wird –«


  »O ja, gewiss, das Letzte, was diese Familie braucht, ist ein weiterer Skandal.« Ich konnte nicht verhindern, dass der Sarkasmus in mir aufstieg und sich in meinem Tonfall niederschlug.


  Edmond brachte sein Gesicht näher an das meine heran und heftete seinen Blick mit der gleichen Intensität auf den meinen, welche ich selbst häufig verwendet hatte, um anderen meinen Willen aufzuzwingen. »Halte für einen Augenblick inne und beginne zu denken, dann wirst du den Sinn begreifen.« Sein Tonfall war leise, aber alles andere als milde. Er sah aus, als wolle er mich in zwei Teile zerbrechen.


  »Wenn die Behörden auf irgendeine Weise Ridleys Tod mit den Vorgängen nach dem Begräbnis in Verbindung bringen, dann meinen Haushalt überprüfen und die Angelegenheit um Clarinda herausfinden, wird sie bereitwillig reden wie ein Wasserfall, um sich an uns zu rächen, selbst wenn sie dafür am Galgen baumeln muss.«


  Nun wurde mir klar, warum er so ärgerlich war. Es war seine Art, einer sehr realen Angst Ausdruck zu verleihen. »Dies mag sein«, erwiderte ich, indem ich zu einer ruhigeren Stimme und Haltung zurückfand. »Doch du weißt sehr gut, dass Clarinda zu sehr daran interessiert ist, ihre eigene Haut zu retten, als dass sie diese in Gefahr bringen würde.«


  Er knurrte etwas, was eine unwillige Zustimmung zu meiner Logik sein mochte, und zog sich schließlich zurück. Obwohl es für mich nicht notwendig war, Atem zu holen, hätte ich dennoch beinahe meiner Neigung nachgegeben, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen, als er mehr Abstand zwischen uns brachte, indem er den Raum durchmaß. Ich widerstand dem Impuls und warf einen Blick auf den vergessenen Kaffee, der kalt wurde. Bald wäre er zu kalt, als dass man ihn noch hätte trinken können. Umso besser, angesichts meiner Beschränkungen.


  »Hast du sie befragt?«, fragte ich ihn.


  »Natürlich habe ich dies getan. Sie behauptet, nichts über den Zwischenfall zu wissen, und spielte mir angesichts der Neuigkeiten einen hübschen Tränenausbruch vor.«


  »Dann glaubst du also, dass sie lügt?«


  »Diese Frau kann nichts anderes, abgesehen davon, ihre Röcke für jede Person in Hosen zu heben.«


  Ich blickte ihn mürrisch an, aber hätte ebenso gut einer Wand einen finsteren Blick zuwerfen können angesichts der Wirkung, welche dies auf ihn hatte.


  »Vielleicht kann ich mit ihr sprechen und ein wenig mehr erfahren, als sie dir erzählte.«


  »Was bringt dich dazu zu denken, sie könnte dir mehr erzählen?«


  Ich war noch nicht bereit, ihm die Wahrheit über mein Talent der Beeinflussung anzuvertrauen, und wusste nicht, ob ich es jemals sein würde. Daher brachte ich eine Entschuldigung vor, die in meinen Ohren plausibel klang. »Wenn ich sie dazu bringen kann zu glauben, dass ich mir wegen der Angelegenheit Sorgen mache und Angst habe, ist sie vielleicht versucht, sich ein wenig daran zu weiden.«


  Er schnaubte geringschätzig. »Ja, ich bin mir sicher, dass sie freudig die Möglichkeit nutzen wird, dies zu tun, und auf diese Weise alles ausplaudert.«


  »Es ist einen Versuch wert. Sieh mal, ich muss mich heute Nacht um verschiedene Dinge kümmern, aber ich könnte morgen Abend zu dir kommen. Vielleicht haben die Richter zu dieser Zeit Ridleys Mörder bereits in Gewahrsam, und all dies wird unnötig sein.«


  Er murrte und knurrte, aber schließlich gab er mir seine Einwilligung zu meinem Besuch. »Aber du hast mir meine Frage noch immer nicht beantwortet. Was weißt du darüber?« Er pochte mit den Fingern auf die Zeitung.


  »Genügend, um der Ansicht zu sein, dass die Ordnungshüter bei seinen Freunden und nicht bei seinen Feinden nach seinem Mörder suchen sollten.«


  »Bei wem? Arthur Tyne?«


  »Möglicherweise.«


  »Dann hoffe ich bei Gott, dass du Unrecht hast. Es würde noch schlimmere Folgen haben als bei Clarinda, wenn er jemals zu reden begänne.«


  »Falls er sich dieses Mordes schuldig gemacht hat, wird er dieses Thema aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in einer Unterhaltung erwähnen.«


  »Doch, das wird er tun, wenn er ein Dummkopf ist, und bei der Beerdigung beeindruckte er mich nicht sonderlich durch seinen Witz. Aber ich glaube, ich sollte ihm einen Besuch abstatten, nur um sicherzugehen.«


  »Dies wäre eine sehr schlechte Idee.« Er bedachte mich mit einem weiteren Stirnrunzeln, aber ich begann, mich daran zu gewöhnen. »Du willst einen Skandal vermeiden. Also ist der beste Weg der, dich möglichst von Mr. Tyne und seinesgleichen fern zu halten, solange du nur kannst. Er gehört nicht zu deinem üblichen Freundeskreis, nicht wahr?«


  »Natürlich nicht.«


  »Und auch nicht zu dem meinen. Wir werden einfach weitermachen, als sei nichts geschehen, und dieser Kelch wird einfach an uns – und der Familie – vorübergehen. Aber wenn du dich einmischst und die Angelegenheit in Wallung bringst, könnte sich dies schneller als das Wetter ändern.«


  Edmond gefiel dieser Vorschlag nicht, und sei es nur, weil er von mir stammte, aber in diesem Fall erkannte er widerstrebend den Sinn darin. Das magische Wort Familie hatte ihn überzeugt, Vorsicht walten zu lassen. Ich würde dies in Erinnerung behalten und den Begriff in Zukunft häufiger anführen.


  »Ich muss mich nun auf den Weg machen«, meinte ich und erhob mich. »Der Abend neigt sich seinem Ende zu.«


  »Was für Angelegenheiten hast du denn zu erledigen?«


  Er würde dies vermutlich ohnehin denken, egal, was auch immer ich ihm erzählte. »Nur ein wenig Hurerei, lieber Vetter, sonst nichts. Da gibt es eine wunderbare Dame, nicht weit von hier. Ich bin sicher, sie kann dir eine ebenso wunderbare Gefährtin besorgen, solltest du den Wunsch hegen, mich zu begleiten. Oder wir teilen sie uns, wenn du möchtest.«


  Mit Hilfe eines zutiefst verächtlichen und bedrohlichen Hohnlächelns gab er mir ohne jeden Zweifel zu verstehen, dass ein gemeinsamer Besuch mit mir an einem solchen Ort das Allerletzte sei, was er zu tun wünschte.


  »Dann eben ein anderes Mal«, entgegnete ich mit einem breiten, unschuldigen Lächeln und nahm meinen Stock. Aber als ich an der Tür war, spürte ich den Anflug eines Schuldgefühles aufgrund meiner Unverschämtheit und drehte mich um. »Edmond, ich weiß, dass du wegen der ganzen Angelegenheit aufgebracht bist, aber es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass der Mord nichts mit Clarinda zu tun hat.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


  »Ich ebenfalls nicht, aber es besteht zumindest eine geringe Chance. Du musst darauf hoffen, aber dich auf das Schlimmste gefasst machen.«


  »Und wie soll ich das anstellen?«


  Ich zog den Dubliner Revolver gerade weit genug heraus, damit er sehen konnte, worum es sich handelte. »Besorge dir einen von diesen, solltest du noch keinen besitzen, und gib gut Acht. Sollte Clarinda irgendwie darin verwickelt sein, erinnere dich daran, dass sie weder dir noch mir liebevolle Gefühle entgegenbringt.


  Sorge dafür, dass deine Bediensteten vertrauenswürdig sind und die Notwendigkeit, die Türen und Fenster zu verriegeln, vollkommen verstehen, und obgleich ich zu Gott bete, dass es unnötig ist, solltest du ihnen Anweisung geben, mich oder Oliver sofort zu benachrichtigen, sollte dir etwas Schlimmes zustoßen. Wenn sie herausgelassen würde, könnte sie einen von ihnen überzeugen, dass sie wieder die Herrin über ihr eigenes Haus sei, und würde auf diese Weise ihre Freiheit zurückerlangen.«


  Er schürzte die Lippen und runzelte die Stirn, aber er hörte mir zu.


  »Und im Übrigen solltest du der Welt ein normales Gesicht zeigen und wie sonst weitermachen.«


  Tapfere Worte, dachte ich, während ich ihn mit raschem Schritt zu seiner Kutsche zurückbegleitete. Um unsere Sicherheit zu gewährleisten, hatten wir uns entschieden, gemeinsam zu gehen. Auf dem Weg überprüfte ich die Straße gründlich, fand aber nichts, was von Belang gewesen wäre. Nebenbei befragte ich Mr. Dunnett, als wir erneut an ihm vorbeikamen. Er sagte, alles sei ruhig, und angesichts der Belohung, die ich ihm gegeben hatte, wusste ich, dass ich seinem Bericht trauen konnte. Edmond knurrte anerkennend, als er dieses Beweises meiner eigenen Vorsicht gewahr wurde.


  Ich begleitete ihn zu seinem Fahrzeug und empfand eine merkliche Erleichterung, nachdem der Fahrer den Pferden zugeschnalzt und sie alle außer Sicht gebracht hatte. Ich war besorgt gewesen, dass Edmond einen Grund, an Olivers Tür zu klopfen, finden und das Haus leer vorfinden würde. Dann würde ich ihm dies entweder erklären oder ihn so beeinflussen müssen, dass er sich keine Gedanken darum machte, und beides hätte mich länger aufgehalten, als es meinem Plane entsprochen hätte.


  Ich eilte ins Haus und ging von Zimmer zu Zimmer, wo ich die Kerzen auslöschte, die ich brennend zurückgelassen hatte. Normalerweise wäre ich nicht so töricht gewesen, aber Edmonds Ankunft hatte mich überrascht, und ich war zu sehr daran gewöhnt, dass sich Bedienstete im Hause befanden – wobei beides keine ausreichende Entschuldigung für Oliver wäre, hätte ich sein Haus niedergebrannt. Doch es war kein Schaden entstanden, Gott sei Dank, und das Gebäude hatte für Edmonds Augen bewohnt ausgesehen, aber die Zeit für eine solche Vortäuschung war vorbei.


  Ich verriegelte die Tür wieder und bemerkte, dass ich ihm gegenüber noch immer Schuldgefühle hegte. Zumindest einen Teil dessen, was geschehen war, hätte ich ihm erzählen sollen, sodass er noch ein wenig besser auf mögliche Schwierigkeiten vorbereitet gewesen wäre. Aber ich hoffte, dies vollkommen überflüssig zu machen, bevor ich dazu gezwungen war. Es wäre weitaus besser für alle Beteiligten, wenn ich alles heute Nacht noch aufklären könnte, und dies würde ich auch tun, so Gott wollte. Wenn die Mohocks oder der Mörder oder beide nicht zu mir kamen, dann würde ich eben zu ihnen gehen.


  Der Mond hatte sich fast völlig verdunkelt, aber der Himmel war aufgeklart, und die wenigen Sterne, die durch den von der Stadt aufsteigenden Rauch zu sehen waren, reichten vollkommen aus, mir meinen Weg zu erhellen. Ich fühlte mich recht ungeschützt, als ich zu Fuß unterwegs war wie ein normaler Mensch und hätte es deutlich vorgezogen, mich in die Lüfte zu erheben. Inzwischen war ich recht verwöhnt. Obgleich ich nicht mehr so verletzlich gegenüber den Schattenseiten der Welt war, war ich dennoch einem gewissen Grade an Furcht unterworfen, so wie es bei jedem Menschen der Fall war. Nach allem, was geschehen war, waren meine Nerven so angespannt, dass ich bei jedem unerwarteten Geräusch zusammenzuckte, und in diesem bedenklichen Gemütszustand schienen alle Geräusche unerwartet zu sein.


  Ich befahl mir, kein Dummkopf zu sein, und kämpfte mich voran, entschlossen, mich an den Plan zu halten, den ich Oliver und Elizabeth unterbreitet hatte. Es war lediglich nötig, ihn beharrlich zu verfolgen. Ich musste bloß Arthur Tyne besuchen und mir seine Geschichte anhören und dann, abhängig von dem, was ich hörte, auch Mr. Litton oder einem der Mohocks einen Besuch abstatten und die Angelegenheit endlich regeln.


  Aber er hatte so viel vernünftiger geklungen, als ich ihn vor einem gemütlichen Feuer in einem erleuchteten Raum vorgebracht hatte.


  Als ich mich der halbmondförmigen Häuserreihe näherte, in der Arthur wohnte, erwartete ich beinahe, irgendjemandes Aufmerksamkeit zu erregen. Mittlerweile war mein Unbehagen mir so vertraut, dass es sich überraschend in Ärger verwandelt hatte. Wäre ein halbes Dutzend Mohocks hervorgesprungen, um mir entgegenzutreten, hätte ich mir gewiss die Kehle aus dem Leib geschrien, aber den Angriff auf eine verdrehte Art dennoch als Zeichen eines Fortschrittes gesehen. Jedoch konnte ich unversehrt und ein wenig enttäuscht geradewegs bis zu Arthurs Tür marschieren.


  Ich klopfte energisch und wartete. Auch wenn es schon reichlich spät für einen Besuch war, so wusste ich doch, dass die strengen Regeln der vornehmen Gesellschaft sehr wohl gebeugt werden konnten, wenn es um jemanden wie Arthur ging. Ich klopfte erneut, aber kein Butler öffnete die Tür.


  Verdammnis, wenn ich den ganzen Weg umsonst hergekommen war ... Ich trat ein Stück von der Tür zurück, um nach den oberen Fenstern zu sehen. Einer der Vorhänge bewegte sich. Schnell wie der Blitz ging mir durch den Sinn, dass Arthur, wenn es sich bei ihm nicht um Ridleys Mörder handelte, seinerseits zur Zielscheibe werden konnte. Wenn dies der Fall sein sollte, so besaß er gute Gründe, in seinem Hause auf der Lauer zu liegen, und ganz besonders gute Gründe, mir aus dem Wege zu gehen, sollte ihn das Gerücht erreicht haben, dass ich die Tat begangen habe. Ich konnte die ganze Nacht an die Tür klopfen und keine Reaktion erhalten.


  Die Lampe an der Tür brannte nicht. Wie vorteilhaft. Ich überprüfte die Straße in beide Richtungen. Sie war nicht vollkommen leer, aber niemand schien mir viel Beachtung zu schenken, und es war sehr dunkel. Zum Teufel damit. Ich löste mich auf und sickerte ins Haus.


  Der Eingang war selbst für meine Augen düster. Sämtliche Vorhänge waren zugezogen, und nur sehr wenig Licht von draußen drang herein. Ich schnupperte. Kein Blutgeruch, Gott sei Dank. Ich horchte, aber hörte in diesem Stockwerk nichts. Zu meiner Rechten befand sich eine Treppe, die in den oberen Stock führte.


  Anstatt meine Anwesenheit anzukündigen, indem ich mit einem Schuh scharrte oder zufällig eine quietschende Stelle auf einer Treppenstufe fand, löste ich mich auf und schwebte zum nächsten Treppenabsatz, wo ich wieder massiv wurde und erneut horchte.


  Da war es. Der dazwischenliegende Boden hatte das Geräusch seines Atems gedämpft.


  Hinter dieser Tür. Geräuschlos glitt ich darauf zu und nahm erst Gestalt an, als ich mich bereits auf der Schwelle befand. Ich blickte hinein.


  Es war ein Schlafzimmer. Eine einzelne Kerze brannte auf einem Tisch neben dem Bette. Am Fenster, mit dem Rücken zu mir, stand der Mann, den ich suchte.


  Er spähte mit einem Auge durch einen schmalen Spalt im Vorhang, und seine Haltung zeigte an, dass seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Straße unter ihm gerichtet war. Hatte er gesehen, wie ich mich aufgelöst hatte? Nicht dass es eine Rolle spielte; ich konnte dafür sorgen, dass er es vergaß, und nun war eine ebenso gute Zeit dafür wie jede andere, um damit anzufangen.


  »Hallo, Arthur.« Ich hatte den Teufel im Leib, sonst hätte ich Erbarmen mit ihm besessen und ihn ein wenig sanfter von meinem Eindringen in Kenntnis gesetzt.


  Er gab einen lauten Schrei von sich und fuhr herum. Bei dem Geräusch zuckte ich unwillkürlich zusammen und hoffte, es würde seine Nachbarn nicht dermaßen stören, dass sie nachsähen, was hier vor sich ging.


  Und dann ... kümmerten mich die Nachbarn einen feuchten Kehricht.


  Der Dummkopf, der sich keuchend vor Angst gegen die Wand auf der anderen Seite drückte, war Arthurs Butler.


  »Verdammnis!«, knurrte ich. »Wo ist dein Herr?«


  Unter den gegebenen Umständen war ich viel zu optimistisch, wenn ich annahm, von ihm umgehend eine Antwort zu erhalten, und zu ungeduldig, um darauf zu warten, dass er sich beruhigte und sammelte. Während seine Knie noch kräftig gegeneinander schlugen, trat ich nahe an ihn heran und zwang ihm meinen Willen auf, wonach ich erneut eine Antwort forderte.


  »N-nicht daheim«, gab er schließlich mit erstickter Stimme von sich.


  »Dies habe ich mir bereits zusammengereimt. Wohin ist er gegangen?«


  Die Kombination aus seiner Furcht und meiner Kontrolle war eine schlechte. Sein Herz hämmerte, als wolle es bersten. Ich lockerte meinen Griff um seinen Verstand und sagte zu ihm, er solle sich entspannen. Es funktionierte schlecht und recht, und ich war beinahe in der Lage, mich auf normale Weise mit ihm zu unterhalten.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er mit schwacher Stimme, nachdem ich meine letzte Frage wiederholt hatte.


  »Wann hat er das Haus verlassen?«


  »Vor einiger Zeit.«


  »Wusste er etwas vom Tode seines Vetters?«


  »Vetter?«


  »Thomas Ridley?«


  »Ich weiß es nicht.«


  O Himmel. Und ich dachte, es sei unmöglich, irgendetwas vor seinem Butler zu verbergen. »Wo sind die anderen Bediensteten?«


  »Entlassen.«


  »Wie bitte? Alle?«


  »Ja.«


  »Warum hat er sie entlassen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Hat er dich ebenfalls entlassen?«


  »Ja.«


  »Warum bist du immer noch hier?«


  Die Antwort erfolgte nicht sogleich, da sie ihm auf halbem Wege im Halse stecken blieb. Und dies war auch kein Wunder, dachte ich, als ich mich im Zimmer umgesehen hatte; der Mann war nicht nur wegen meines plötzlichen Auftauchens im Hause so verängstigt, sondern auch, weil ich ihn beim Stehlen gestört hatte. Zwei Bündel lagen auf dem Bett, wovon das eine zusammengebunden und bereit zum Forttragen war, das andere war noch geöffnet und enthüllte einen Stapel mit Kleidungsstücken, einige Schmuckstücke und ein Paar silberner Kerzenleuchter. Außerdem bemerkte ich, warum ich ihn fälschlicherweise für Arthur gehalten hatte: Er trug die Kleidung seines früheren Herrn, ein Seidenhemd und eine dunkelgrüne Jacke mit goldenen Knöpfen.


  »Damit wirst du dir wohl kaum ein gutes Zeugnis einhandeln, mein Junge. Wohl eher eine Schlinge.«


  Er widersprach mir nicht.


  Ich verbrachte die nächste Viertelstunde mit ermüdenden Fragen, und obwohl ich durch meine Mühen von Kopfschmerzen geplagt wurde, erfuhr ich einige interessante Dinge.


  Arthur hatte sich in den vergangenen Tagen ein wenig mysteriös verhalten, indem er sich recht still und zurückhaltend gezeigt hatte. Daran war nichts Merkwürdiges zu finden, angesichts der Verletzungen, welche er davongetragen hatte, und der zusätzlichen Wirkung meines Einflusses, dachte ich. Er war in seinem Zimmer geblieben, wo er sich die meiste Zeit ausgeruht hatte, und hatte sich geweigert, mit einem Arzt über seinen Zustand zu sprechen, welcher sich rasch verbesserte. Heute hatte er sich weit genug erholt, um zu seinem Lieblingskaffeehaus zu gehen, um dort die Zeitungen zu lesen, wie es seine Gewohnheit war. Stunden später war er als ein veränderter Mann zurückgekehrt, sehr nervös und ruhelos. Bleich und zusammenhanglos hatte er angeordnet, dass ein Reisekoffer gepackt und sein Pferd gesattelt werden solle, und war aufgesessen. Dann hatte er das gesamte Haushaltspersonal fristlos entlassen und war ohne ein weiteres Wort davongeritten.


  Dies hatte die gesamte Gruppe erstaunt, um es milde auszudrücken. Einige von ihnen hatten das Haus verlassen, unmittelbar nachdem sie ihre eigenen Habseligkeiten gepackt hatten. Das Küchenpersonal sah keinen Grund, warum die Speisen, der Wein und die Spirituosen verderben sollten, und verschwand statt mit seinen unbezahlten Löhnen mit allem, was es tragen konnte. Der Butler, dem anscheinend die Aufsicht übertragen worden war, erhob keinen Widerspruch und ließ sie nach Herzenslust plündern. Er hatte jedoch im Sinn, sich selbst an den auserlesenen Objekten zu bereichern, die Arthur in seiner Hast zurückgelassen hatte.


  Es gab nur magere Überreste. Kein Geld, nicht einmal eine herrenlose Schnupftabaksdose war zu finden. Wenn sie klein und wertvoll war, hatte Arthur sie wohl mitgenommen. Jedoch hatte er einige sehr vornehme Kleidungsstücke und ein paar andere Dinge, die zu tragen schwieriger war, hinterlassen, welche ausreichten, um dem Butler für das kommende Jahr ein behagliches und sorgenfreies Leben zu ermöglichen, vielleicht sogar länger, falls er sich entschloss, die Wäscheschränke des Haushaltes ebenfalls auszuräumen und den Inhalt zu verkaufen.


  Und obgleich ich ihn bedrängte, bis ihm der Schweiß vom Gesicht rann, konnte er mir nicht berichten oder mir auch nur den geringsten Hinweis darauf liefern, wohin Arthur verschwunden war.


  Ärgerlich über diese Wendung, fragte ich ihn, wo Arthur seine Schriftstücke aufbewahrte, und wurde in einen Raum im unteren Stockwerk geführt, der als eine Art Bibliothek diente. Ich sagte dem Mann, er möge mit seiner Angelegenheit fortfahren und sich nicht um mich kümmern, und tatsächlich konnte er die Tatsache, mich überhaupt gesehen zu haben, vollkommen vergessen. Seine Diebstähle waren mir gleichgültig; er konnte tun, was ihm gefiel, solange es meinen Nachforschungen nicht in die Quere kam.


  Die Bibliothek umfasste nur wenige Bücher, ganz gewiss nicht die Menge, welche ich um mich zu haben gewohnt war. Einige von ihnen hatten mit dem Gesetz zu tun und zeigten an, was Arthur an der Universität studiert hatte. Ich hatte nichts davon vernommen, dass er nun als Rechtsanwalt praktizierte, und hielt es für wahrscheinlich, dass er von einer vierteljährlichen Zuwendung lebte, bis er das elterliche Erbe erhielt, wie es bei so vielen anderen jungen Männern unserer Generation der Fall war – oder er hoffte auf eine reiche Heirat.


  Sein Schreibtisch enthielt einen unordentlichen Stapel von Schriftstücken, meist alte Einladungen, Rechnungen und Haushaltsabrechnungen. Er wirkte sehr willkürlich; einige Schreiben dieses Stapels waren seit Monaten überholt. Ich fand einige wenige Briefe von seiner Familie, die gegenwärtig das italienische Klima genoss, aber keine sonstige Korrespondenz. Eine Nachricht eines seiner Mohock- Freunde mit Namen und Adresse wäre nützlich gewesen, konnte aber nicht gefunden werden. Ich steckte einen Brief von seiner Mutter ein, da ich die geringe Hoffnung hegte, dass die dort angegebene Adresse später von Nutzen sein könne, und überprüfte dann den Kamin. Er hatte hier kürzlich Papier verbrannt. Möglicherweise die Sachen, die aus Ridleys Wohnung entfernt worden waren? Die Asche war gründlich aufgewühlt und zerkleinert worden, sodass es keine Möglichkeit mehr gab, festzustellen, worum es sich dabei gehandelt hatte. Ich konnte mir jedoch nicht denken, warum er seinen eigenen Vetter hätte töten sollen; mir war ihre enge Verbindung dicker als kalter Haferbrei erschienen. Vielleicht konnte Clarinda Licht in die Angelegenheit bringen.


  Oder Litton.


  Ich hatte einen zu großen Teil der Nacht mit dieser Unternehmung verschwendet. Am besten ich sputete mich, um nach Ridleys Schoßhund zu sehen, bevor er Angst bekam und ebenfalls verschwand.


  Dieses Mal erhob ich mich in die Lüfte – nachdem ich mich zunächst davon überzeugt hatte, dass mich niemand bei dieser Tat beobachtete. Der Wind wehte heute Nacht nicht so stark. Meine Reise war schnell und erfrischend, aber mir stand der Sinn durchaus nicht danach, sie als eine Zerstreuung zu begrüßen. Vielleicht würde ich sie später, nachdem ich diese Angelegenheit hinter mich gebracht hätte, ungehindert auskosten und genießen können, aber nicht jetzt.


  Da Littons Haus sich so nahe bei Olivers Hause befand, entschloss ich mich, meinen Besuch dort zu verschieben, bis ich dieses und die Straße überprüft hatte. Auf Letzterer war alles ruhig und normal, auf Ersteres jedoch traf dies nicht zu.


  Sofort, nachdem ich die Erde berührt und wieder Gestalt angenommen hatte, erblickte ich die Lichter, welche sich unter dem Saum der vorgezogenen Vorhänge abzeichneten. Was für eine teuflische Unverfrorenheit – waren die Bastarde in unser Heim eingedrungen und plünderten es nun wie Tynes Butler?


  Natürlich war es möglich, dass Edmond zurückgekommen war ... aber nein, seine Kutsche stand nicht vor dem Hause. Es war wahrscheinlicher, dass Oliver es müde geworden war, im Fonteyn-Hause zu warten, und zurückgekehrt war, um zu sehen, ob ich Fortschritte machte. Der Teufel sollte ihn holen. Ich würde ihm ein, zwei Dinge darüber erzählen, was es bedeutete, sich in Gefahr zu bringen – falls es sich wirklich um Oliver handelte.


  Nur um sicherzugehen, begab ich mich ins Haus, ohne den Schlüssel zu benutzen, und horchte angestrengt. Jemand befand sich im Wohnzimmer. Die Tür war geöffnet, und der goldene Schein zahlreicher brennender Kerzen ergoss sich bis hinaus in die Halle. Ich hörte das Prasseln der Flammen im Kamin und ein oder zwei schwache Schritte; und dann erklangen versuchsweise einige wenige Töne aus dem neuen Spinett. Großer Gott, Elizabeth? Finger spielten die Tonleiter herauf und herunter, stockten, verfehlten eine Note und begannen dann störrisch aufs Neue.


  Ich zog meine Pistole – für den Fall, dass ich Unrecht hatte – und eilte vorwärts, in der Absicht, den Spieler zu überraschen. Aber als ich um die Ecke bog und sah, wer sich in dem Raume befand, verdoppelte und verdreifachte sich die Überraschung, und zwar für mich. Ich hielt inne, vor Unglauben zu Stein erstarrt. Die Frau, die vor dem Spinett stand, war nicht meine Schwester, sondern Nora Jones.


  Sie blickte auf, zuerst mit erschrockener Miene, dann entspannten sich ihre Züge und drückten Wiedererkennen und Herzlichkeit aus. Dieses langsame Lächeln, dieses zauberhafte Lächeln, dieses Lächeln, welches sie nur mir geschenkt hatte, kam hervor, um ihr Gesicht aufleuchten zu lassen.


  Ich hatte vergessen, vergessen, vergessen, wie wunderschön sie war; mein Herz machte einen solch ungeheuren Satz, dass mir die Brust schmerzte. Ich taumelte einen Schritt nach vorne. Ich versuchte zu sprechen, aber die Worte wollten nicht herauskommen. Durch einen Tränenschleier sah ich, wie sie mit ausgestreckten Armen auf mich zukam. Sie flüsterte meinen Namen. Ich wollte den ihren schreien, aber es war zwecklos. Ich gab auf und hielt sie einfach eng an mich gepresst, als wir gleichzeitig weinten und lachten.


  


  KAPITEL 9


  Schließlich mussten wir uns voneinander trennen, und sei es auch nur, um uns anzusehen. Sie berührte mein Gesicht mit einer Hand, während ich gleichzeitig das ihre berührte, und wahrscheinlich tat sie dies aus dem gleichen Grund wie ich: um sich davon zu überzeugen, dass ich wirklich und wahrhaftig vor ihr stand.


  »Ich habe deinen Brief bekommen«, sagte sie schließlich. »Denjenigen, den du in meinem Hause hinterlassen hast. Ich wusste nicht, dass du in England warst, sonst wäre ich früher zu dir gekommen. Es tut mir so Leid.«


  »Es spielt keine Rolle.«


  »Kannst du mir vergeben, was ich in Cambridge getan habe?«


  Ich konnte ihr alles vergeben, nun, da sie hier war, und sagte ihr dies auch, indem ich mir mit dem Ärmel die Augen wischte.


  »Ich musste es tun. Du musstest nach Hause, und ich musste mich um Tony Warburton kümmern und –«


  »Es spielt keine Rolle mehr. Es ist vorbei. Andere Dinge ... es gibt andere Dinge zu besprechen. O Gott, es gibt so vieles zu erzählen!«


  Sie lächelte zu mir hinauf, schwankend zwischen Freude und Tränen. Es hatte mir gefehlt zu sehen, wie sich ihre Lippen auf genau diese Art kräuselten. Ich küsste sie sanft. Der Hunger nach ihr war sehr stark in mir, aber dafür wäre später noch genügend Zeit – dies hoffte ich zumindest. Vorerst war ich damit zufrieden, sie festzuhalten.


  »Wo warst du? Ich hatte Oliver bereits vor über einem Jahr beauftragt, nach dir zu suchen. Geht es dir gut?«


  »Natürlich geht es mir gut.«


  Ich ließ sie los, um sie anzusehen.


  »Aber Tony Warburton sagte, du seiest krank gewesen. Geht es dir wirklich gut?«


  »Es geht mir bestens, wie du sehen kannst.« Sie legte ihre Hände fest auf eine der meinen. »Also hast du mit ihm gesprochen?«


  »Beinahe gleich, nachdem wir in England angekommen waren – ich dachte, er könne mir vielleicht sagen, wo du seiest. Du hast in all dieser Zeit versucht, ihm zu helfen, nicht wahr? Oliver sagte, dass du mit den Warburtons in Italien gewesen seiest und –«


  »Dann erinnerst du dich an alles, was in jener Nacht geschehen ist?«


  »An jede Minute.«


  Sie hob meine Hand und küsste sie. »Und ich hatte gehofft, du wärst verschont geblieben von –«


  »Es bedeutet nichts mehr. Es spielt keine Rolle. Du bist hier und wohlauf, und das ist alles, was für mich zählt. Warum sagte er, dass du krank seiest? Ich war so besorgt um dich. Hat es etwas mit seinem Irrsinn zu tun?«


  »Nein, nein, er muss wohl von meiner Tante gesprochen haben. Mrs. Poole wurde krank, kurz bevor wir Italien verließen. Seitdem haben wir ruhig in Bath gelebt.«


  »Sehr ruhig, in der Tat. Warum denn? Niemand aus deinem Freundeskreis hat eine Nachricht von dir erhalten. Ich begann schon zu denken, du seiest vom Angesicht der Erde verschwunden – oder etwas Schreckliches sei dir zugestoßen, oder du verstecktest dich absichtlich aus irgendeinem Grunde.«


  »Für jemanden wie mich ist Privatsphäre sehr wichtig. Ich muss anderen Leuten gegenüber eine gewisse Distanz wahren, wie du sehr wohl weißt.«


  »Aber eine so große Distanz? Und für so lange Zeit?«


  »Ich hatte genug von der Gesellschaft. Nur ohne deine Gesellschaft fühlte ich mich leer.«


  Dafür umarmte ich sie erneut, lachend. Es ließ Gutes für unsere Zukunft erhoffen, zu wissen, dass sie mich vermisst hatte. Es tat mir Leid, dass Mrs. Poole gelitten hatte, aber gleichzeitig empfand ich auch eine selbstsüchtige Dankbarkeit, dass es nicht Nora gewesen war. Ich hielt die Arme um sie geschlungen und schickte dem Himmel einen tief empfundenen Dank, dass er sie mir wiedergegeben hatte und es ihr nach wie vor gut ging.


  »Wie geht es deiner Tante?«, fragte ich, als ich mich schließlich wieder auf meine Manieren besann.


  »Die Kur dort hat ihr sehr geholfen, Gott sei Dank«, antwortete sie. »Sie hat sich weit genug erholt, dass ich bereits daran dachte, nach London zurückzukehren. Ich habe einen meiner Männer geschickt, das Haus zu überprüfen, und er fand deine Nachricht, in der du mir mitteiltest, ich solle zu Olivers Haus kommen. Ich kam, sobald ich konnte. Aber niemand ist hier. Was gibt es? Wohin sind all die Bediensteten verschwunden?«


  Plötzlich erinnerte ich mich an den Dubliner Revolver, den ich die ganze Zeit in der Hand hielt, und den Grund dafür. Ich beugte mich hinüber und legte ihn auf einen Tisch. Mein düsteres Vorhaben würde ich heute Nacht auf keinen Fall ausführen. Verglichen mit Nora verlor die Aufgabe, Ridleys Mörder zu finden und das Problem mit ihm zu lösen, jegliche Bedeutung. Der morgige Tag wäre für diese unangenehme Aufgabe ebenso gut geeignet.


  Ihre Augen wurden groß beim Anblick der Waffe, und Verwirrung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. »Was, um alles in der Welt? Jonathan?«


  »Es wird eine Weile dauern, dir alles zu erzählen. Du hast dich mitten in eine sehr unangenehme Situation begeben. Ich werde dir alles erklären, das verspreche ich dir.« Sanft führte ich sie zum Sofa hinüber. Wir setzten uns, indem jeder sich leicht herumdrehte, um den anderen besser ansehen zu können. Ich wollte sie die ganze Nacht ansehen – ansehen und andere Dinge. »So vieles hat sich ereignet, dass ich kaum weiß, wo ich beginnen soll. Ich habe so viele Fragen an dich.«


  »Und ich an dich.«


  Ich lachte kurz auf. »Ich habe das Gefühl, deine werden einfacher zu beantworten sein. Stelle deine Fragen als Erste.«


  Sie passte sich meinem fröhlichen Tonfall an. »Nun, geht es deiner Familie gut?


  Die Nachrichten über den Krieg – dieser Brief, den du von deinem Vater bekamst...«


  Gott, dies hatte vor einer Ewigkeit stattgefunden. »Es geht ihnen allen gut, oder so war es zumindest, als ich sie letzten September verließ. Vater entschied, dass die Familie zurück nach England gehen solle. Darum bin ich wieder hier, oder zumindest ist dies einer der Gründe dafür. Ich wäre ohnehin zu dir zurückgekehrt, dies musst du wissen, aber –«


  »Ich weiß es.«


  »– aber ich hatte Angst, du würdest mich nicht wiedersehen wollen. Du hast dafür gesorgt, dass ich alles vergaß, und ich wusste nicht, warum. Und ich konnte nicht verst...« Ich hielt plötzlich inne. Es war nicht der beste Weg, das Thema anzuschneiden, indem ich direkt hineinsprang und Fragen stellte, die zu sehr nach Anschuldigungen klangen. Eines nach dem anderen. »Meine – meine Schwester Elizabeth kam mit mir her; ich kann es nicht erwarten, dass du ihr begegnest. Sie möchte dich unbedingt kennen lernen.«


  Sie versteifte sich. »Du hast ihr von mir erzählt? Von uns?«


  »Natürlich habe ich dies getan. Ich musste es tun – um zu versuchen, ihr zu erklären, was mit mir geschehen ist.«


  »Was mit dir ge... – ich verstehe nicht.«


  »Ich verstand es anfangs ebenfalls nicht. Und ich hatte damals solche Angst.« Nun hatte ich ebenfalls Angst. Die Worte blieben mir wieder im Halse stecken. Aber anstatt darum zu kämpfen, nahm ich ihre Hand und drückte ihre Handfläche fest gegen meine Brust. Ich wusste, sie würde die völlige Stille dort wahrnehmen, genau, wie ich die Stille ihres eigenen Herzens vernahm. »Dies ist geschehen.«


  Sie verstummte vollkommen, und die Farbe wich ihr aus dem Gesicht. Sie schüttelte den Kopf, zuerst im Zweifel und dann als Verweigerung. »Nein ... es kann nicht sein.«


  »Ich bin wie du, Nora.«


  »Nein, das ka... – nein, o nein.« Sie zog ihre Hand fort, stand auf und wich mit raschen Schritten vor mir zurück, indem sie die ganze Zeit den Kopf schüttelte.


  Ich griff nach ihr, aber sie wich immer weiter zurück, bis sie schließlich gegen eine Wand stieß. Sie starrte mich verzweifelt an und sagte kein Wort. »Was gibt es? Was ist los?«


  Sie schüttelte nur den Kopf und starrte mich an.


  »Was stimmt denn nicht? Um Gottes willen, beruhige dich und sprich mit mir!« Ich hatte das starke Bedürfnis, zu ihr zu gehen, aber irgendein weiser Instinkt riet mir, zu bleiben, wo ich mich befand, und nicht die kleinste Bewegung zu machen.


  Sie wirkte wie ein verängstigter Vogel, der bereit ist, beim kleinsten Anlass fortzufliegen. Warum? Warum hatte sie Angst vor mir? Ich schlug einen sanften Tonfall an. »Nora, bitte ... ich brauche dich. Ich liebe dich. Trotz allem, was zwischen uns vorgefallen ist, habe ich niemals aufgehört, dich zu lieben.«


  Nun zitterte sie, aber sie bemühte sich, ruhiger zu werden. Zumindest hörte sie mir zu.


  »Wa-wann?«


  »Vor einem Jahr, im vergangenen August«, antwortete ich, da ich intuitiv die Bedeutung ihrer Frage erkannte.


  »Wie?«


  Ich berührte meine Brust. »Ich wurde erschossen ... hier. Als ich aufwachte, wurde mir klar, dass ich wie du war. Die Male, als wir Blut austauschten ... auf diese Weise wurde es weitergegeben, nicht wahr?«


  Sie nickte einmal.


  »Seitdem lebe ich wie du –«


  »Und du ernährst dich wie ich?«, verlangte sie mit schärferer Stimme zu wissen.


  »Nein, nicht genauso wie du.«


  Sie hatte keine Atemluft mehr. Ihre nächste geflüsterte Frage war nicht zu hören. Ich konnte nur sehen, wie sich die Worte auf ihren weißen Lippen formten.


  »Entschuldigung, was hast du gesagt?«


  Sie schluckte hart und atmete durch den Mund ein. »Hast du ...« Ein weiteres Schlucken, ein weiterer Atemzug. »Hast du jemanden getötet?« Ich starrte sie verständnislos an. »Getötet?«


  »Du hast mich verstanden.«


  Gewiss hatte ich getötet, im Hause von Mrs. Montagu, als ich Vater und Dr. Beldon vor diesen verdammten Rebellen schützen musste, in Elizabeths Hause, als ich Ash erschossen und Tully wie eine Puppe durch den Raum geworfen hatte – aber wie konnte etwas davon für Nora von Belang sein? Konnte sie auf irgendeine Weise von dem wissen, was sich hier in London zutrug? Irgendeine verfälschte Geschichte über Ridley gehört haben?


  »Zu meiner eigenen Verteidigung, zur Verteidigung anderer Menschen«, begann ich, aber hielt inne, als ich das Entsetzen sah, welches sich auf ihren Zügen ausbreitete. »Nora, was gibt es?«


  Sie schloss die Augen und weigerte sich, meinem Blick zu begegnen.


  Schließlich dämmerte es mir, schwerfällig, langsam und entsetzlich. »Lieber Gott – ich beschaffe mir, was ich zum Leben benötige, von Pferden oder Kühen. Du denkst doch nicht, dass ich jemanden töten würde, um mir sein Blut anzueignen?«


  O doch, dies war genau, was sie dachte, wenn ich ihren Gesichtsausdruck richtig interpretierte. War ich bei Arthur Tyne nicht nahe daran gewesen? Ich war verwundet und außer mir vor Rachsucht wegen meiner Verletzungen gewesen, hatte kurz vor dem Verhungern gestanden, aber dennoch ...


  »Dies würde ich nicht tun. Dies würde ich niemals tun! Du musst mir glauben, Nora.«


  »Niemals?« Ihre Stimme war hoch und klang zweifelnd.


  Fast hätte ich aufgestöhnt, aber nichts weniger als die Wahrheit würde irgendeinem von uns helfen. »Beinahe hätte ich es getan. Einmal. Er hatte mich fast getötet, und ich musste von ihm trinken, um mich selbst zu retten ... aber ich habe ihn nicht getötet. Ich ließ ihn gehen.«


  »Wer war es?«


  »Niemand Wichtiges, niemand Unwichtiges. Einfach ein Mann.«


  »Und was ist mit Frauen?«, murmelte sie.


  Nun begann ich rot anzulaufen. »Nun, ich – ich habe nicht zölibatär gelebt, aber keine Frau, mit der ich je zusammen war, musste für meinen Appetit leiden. Weißt du so wenig über mich, dass du denken kannst, ich würde jemanden zugunsten meines eigenen Vergnügens verletzen?« Erst in der vergangenen Nacht hatte ich eine harte Lehre zu diesem Thema erhalten. Niemals wieder.


  »Dies ist genau der Punkt, Jonathan. Du hast dich verändert. Die Fähigkeiten, welche du nun besitzt, stellen dich über alle anderen Menschen, über ihre Gesetze, über ihre Strafen –«


  Ich antwortete mit einem ungläubigen Schnauben. »Ich glaube nicht, liebste Dame.«


  »Dann hast du es noch nicht vollkommen erfasst.«


  »Oh, ich glaube schon, mit beiden Händen, und ebenso schnell habe ich es wieder losgelassen.«


  »Du bist noch immer sehr jung.«


  »Dies erzählt mir auch meine Schwester, aber ich bin kein Narr. Ist es dies, was dich so aufgebracht hat? Dass du dachtest, ich hätte mich in eine Art mordgierigen Schurken verwandelt?«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Ich glaube, es ist so einfach, aber, um Himmels willen, sei versichert, dass ich der Mann bin, den du zuvor kanntest. Vielleicht sogar ein wenig klüger. Glaube mir, ich habe über dieses Thema der mordgierigen Schurkereien ausführlich mit meinem Vater und meiner Schwester geredet –«


  Wieder blickte sie mich verzweifelt an. »Deine Familie weiß davon?«


  »Nur Vater, Elizabeth, Oliver und natürlich mein Kammerdiener Jericho ...« Sie starrte mich weiterhin an.


  Mich überkam die Ungeduld. »Wie hätte ich es ihnen nicht erzählen können?«


  »Und sie ... akzeptieren dich?«


  »Natürlich taten sie dies, als sie erst einmal über die Überraschung hinweggekommen waren.«


  »Sie müssen unglaublich verständnisvoll sein.«


  »Ich sage nicht, dass es für irgendeinen von uns leicht war, aber vor die Wahl gestellt, ob sie mich so nehmen wollten, wie ich war, oder hinnehmen, dass ich begraben worden war und auf dem Friedhof verrottete, war es für sie keine schwere Entscheidung. Tatsächlich wollen sie dir für das danken, was du getan hast.«


  »Mir danken?«


  »Trotz der schweren Zeit, die wir durchlitten haben, hat mich diese Veränderung ihnen zurückgebracht, und dafür sind wir dir alle dankbar. Mein Zustand hat mir eine größere Wertschätzung für das Leben geschenkt, sowohl für das ihre als auch für das meine. Ich weiß, wie kostbar und zerbrechlich dies alles ist, wie schnell und einfach es durch Leichtsinn zerstört werden kann. Ich glaube, es geht nicht so sehr darum, dass ich wie du geworden bin, sondern darum, ob du selbst es akzeptieren kannst oder nicht. Ich bete, dass du dazu in der Lage sein wirst.«


  »Ich habe keine andere Wahl«, meinte sie unglücklich.


  Ihre Niedergeschlagenheit verblüffte mich. »Du hast keine andere Wahl?«, brauste ich auf. »Hast du damals etwa keine Wahl getroffen? Du nahmst mich in dein Bett mit, und wir liebten uns, und du gabst mir dein Blut. Hast du damals etwa nicht die Wahl getroffen, mich zu dem zu machen, was du bist? Oder war ich nur ein praktisches Hilfsmittel, um dein eigenes Vergnügen zu erhöhen?«


  »Nein!« Sie hob die Fäuste vor Enttäuschung. »Oh, du verstehst überhaupt nichts.«


  »Dann hilf mir dabei!«


  Aber sie blieb stumm. Dies hatte ich mit meinem Ärger erreicht.


  Plötzlich sackte ich auf meinem Platz zusammen und wandte mich von ihr ab, augenblicklich überkommen von dem dunklen Schatten dahinschwindender Hoffnung. Sie hatte Angst, und ich konnte nicht ergründen, warum. »Vergib mir, Nora. Es liegt nur daran, dass ich so lange darauf gewartet habe, dich wieder zu sehen. Ich habe so viele Fragen, und du bist die Einzige, die sie möglicherweise beantworten kann. Aber wenn du dies nicht kannst oder willst, werde ich dich nicht dazu drängen. Ich werde den Grund dafür respektieren, wie auch immer er lauten mag, selbst wenn du ihn mir nicht mitteilen möchtest.«


  Lange Zeit – ein langes Schweigen – später fragte sie: »Meinst du dies wirklich so?«


  »Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, nur das zu sagen, was ich auch meine. Jedoch bedeutet dies keine Garantie dafür, dass ich mich nicht zum Narren mache. Vielleicht bin ich auch jetzt ein Narr, aber dies ist besser, als wenn ich dich auf irgendeine Weise quälen würde. Offensichtlich war es ein Schock für dich, und zwar ein unangenehmer; ich möchte es nicht noch schlimmer machen.«


  »Es war nur ein Schrecken«, meinte sie. »Ein größerer, als du je wissen oder auch nur vermuten wirst.«


  Ich wagte es kaum, sie anzusehen, aber tat es dennoch. Sie hatte sich ein wenig entspannt und zitterte nicht länger. Dies war zumindest ein kleiner Fortschritt.


  »Wirst du mit mir sprechen, Nora? Bitte?«


  Erneut schwieg sie und blickte mir intensiv in die Augen. Dann nickte sie.


  Ich schloss meine Augen vor Erleichterung. »Ich danke dir.« Ich blieb, wo ich mich befand, damit sie den ersten Schritt tun konnte. Jener weise Instinkt sagte mir, dass es noch immer sehr wahrscheinlich war, dass sie davonflöge, und dass es das Beste sei, mich ihrem Tempo anzupassen, ohne sie zu drängen.


  Sehr vorsichtig und in sich gekehrt ließ sie sich in Olivers Sessel am Feuer nieder. Ich würde sehr behutsam und langsam vorgehen müssen. Dies war schwierig, da in mir das starke Bedürfnis aufstieg, sie in meine Arme zu schließen und zu versuchen, sie zu trösten. Vielleicht später, falls und sobald sie dazu bereit war. Jetzt war nicht die richtige Zeit dafür.


  »Wo sollen wir beginnen?«, fragte sie, indem sie ihre Hände krampfhaft verschränkte. Sie erinnerte mich an einen Schuljungen, der zu einem unangenehmen Thema geprüft werden soll.


  Obgleich ich das Bedürfnis verspürte, ihr die Frage als Forderung entgegenzubrüllen, ließ ich meine Stimme sanft klingen. »Warum hast du mich nicht darauf vorbereitet und mir erzählt, dass dies geschehen würde?«


  Sie senkte den Blick. »Weil ich nicht dachte, dass es jemals geschehen würde.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du bist nicht der einzige Mann, den ich auf diese Weise liebte, Jonathan.«


  »Es gab noch einen anderen?«


  »Mehrere andere, lange vor dir.«


  Dies war kaum eine Neuigkeit für mich, in Anbetracht der Tatsache, wie sehr sie die Gesellschaft ihrer Höflinge genoss. So geschickt, wie sie in Liebesdingen war, musste sie dies mit einem Manne geübt und von ihm gelernt haben, oder vielleicht von vielen Männern. Dies alles war lange vorbei und vergangen; es gab für mich keinen Grund, eifersüchtig zu sein, aber dennoch konnte ich es nicht ändern, dass ein vertrauter spitzer Stachel in einem dunklen Ort meiner Seele zu sprießen versuchte. Ich ignorierte ihn entschlossen.


  »Andere, mit denen du Blut ausgetauscht hast?«, soufflierte ich.


  »Ja.«


  »Damit sie wurden wie du?«


  »Ja. Aber als sie starben ... blieben sie in ihren Gräbern. Es funktionierte niemals.«


  »Man muss sterben, damit sich die Wandlung vollzieht?«


  Sie nickte. »Im Laufe der Jahre begann ich zu denken, dass ich für immer einsam sein würde, dass ich diese Existenz niemals mit jemand anders teilen würde. Wenn dies der Wahrheit entsprach, dann würde es keine Rolle mehr spielen, mein Blut mit denjenigen zu teilen, die ich wahrhaft liebte. Ich tat es zu meinem Vergnügen – zu unserem Vergnügen –, aber ich hoffte stets, dass einer von euch einfach den Tod überlisten könnte, wie ich es tat. Jonathan, du bist der Einzige von euch allen, der jemals zurückkehrte.«


  Zwischen uns breitete sich Schweigen aus. Dicht, klebrig und verstörend. »Wa- warum? Was ist der Unterschied zwischen mir und den anderen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du musst es wissen!«


  »Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht einmal, warum ich zurückkehrte!« Mein Mund fühlte sich an wie Sand. »Nora, wie bist du gestorben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht bereit, darüber zu sprechen.«


  Ihre Stimme klang so leise und schmerzvoll, dass ich vorerst jeden Gedanken aufgab, sie zum Reden über dieses Thema zu drängen. Es war enttäuschend, und nun kam noch die bedrückende Ahnung hinzu, dass sie nicht auf all meine Fragen eine Antwort besaß. Ich hatte diese Möglichkeit befürchtet. Da sie sich offenbar in Realität verwandelte, würde ich das Beste daraus machen müssen. Ich nickte, zum Zeichen, dass ich dies akzeptierte, und straffte meine Schultern. »Nun gut. Du dachtest nicht, dass einer deiner Liebhaber zurückkehren würde, und dennoch hast du weiterhin darauf gehofft? Aus dieser Hoffnung heraus hast du Blut mit mir ausgetauscht. Aber hättest du uns nicht dennoch irgendeine Warnung zukommen lassen können?«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Dies tat ich einmal, und als ich ihn für immer verlor, konnte ich dies bei keinem anderen mehr tun. Es wäre zu schwer zu ertragen gewesen.«


  »Was meinst du damit?«


  Sie schnitt eine Grimasse und blickte mich dann an. »Angenommen, wir befänden uns wieder in dieser Nacht, diese Nacht, in der ich alles mit dir teilte; nur würde ich dir, anstatt dich zu meinem Bett zu führen und es einfach geschehen zu lassen, zunächst erklären, was ich tun wollte und was dir zustoßen könnte, nachdem du gestorben wärest. Hättest du keine Bedenken gehegt?«


  »Möglicherweise, aber ich bin mir sicher, dass ich es dennoch getan hätte.«


  »Doch da keiner der anderen je zurückkam, hätte ich dir nur falsche Hoffnungen eingeflößt, so heftig und zerbrechlich, dass sie dich bis ins Mark getroffen hätten, wenn sie sich nicht erfüllt hätten.«


  »Aber nichts davon würde für mich eine Rolle spielen, da ich tot wäre und mich die Angelegenheit nicht mehr kümmern würde.«


  »Aber dies träfe nicht auf mich zu, lieber Jonathan. Ich erzählte all dies dem Ersten, dem ersten Mann, in den ich mich wahrhaft verliebte. Ich erklärte ihm alles, die Folgen, die Möglichkeiten, alles, was über diesen – diesen Zustand zu wissen war. Er erhob keine Einwände, ganz im Gegenteil, und wir lebten und liebten uns, bis zu dem Jahr, in dem die Pest kam. Direkt auf seinem Totenbette schmiedete er Pläne für uns beide für die Zeit nach seiner Rückkehr – nur kehrte er nie zurück.«


  Tränen. Ich hatte sie nur einmal zuvor aus Kummer weinen sehen. Nun strömten sie ihre Wangen hinab.


  »Jeden Tag vermisse ich ihn und trauere um ihn. Ihn zu verlieren wurde wegen der Hoffnungen, welche wir hegten, für mich noch schlimmer. Er war sich so sicher, dass ich mir dadurch auch sicher wurde, und als ich dies verlor ... war es noch schlimmer. Seitdem hielt ich es für das Beste, in der Gegenwart und nicht für die Zukunft zu leben. Es machte die Trennungen, wenn sie kamen ... leichter.«


  »Für dich.«


  »Für mich. Ich war stets diejenige, die zurückblieb.«


  »Bis jetzt.«


  Sie schenkte mir einen Blick, der mir fast das Herz brach.


  »Wenn es das ist, worauf du so lange gewartet hast, warum hast du dann Angst vor mir?«


  »W-wegen des Mannes, der mich zu dem machte, was ich bin. Ich wurde nicht so geboren. Er war mein Liebhaber und teilte sein Blut mit mir.«


  »Wer war es?«


  »Du kennst ihn nicht und wirst ihn auch wahrscheinlich niemals kennen lernen.« Sie rieb sich ungeduldig das nasse Gesicht. »Er ernährte sich von Menschen, von Frauen. Er sagte, er liebe sie, sagte, er liebe mich, aber dann konnte er seinen Hunger nicht kontrollieren. Er tötete, um seinen Hunger zu stillen.«


  Verstehen durchströmte mich. »Lieber Gott, kein Wunder, dass du – o Nora, ich bin nicht wie er, und möge mich der Blitz treffen, bevor ich jemals so werde.«


  »Aber er sagte, er könne es nicht ändern, er müsse –«


  »Dann war er entweder irrsinnig oder ein Lügner.«


  »Vielleicht. Als ich vom Tode zurückkehrte, fürchtete ich, ich würde ebenfalls bald anfangen, Menschen zu töten.«


  Ich spürte, wie eine scharfe Kälte mich durchdrang, aber ließ mir nichts anmerken. »Und fingst du damit an?«


  »Nein. Es lag nicht in meiner Natur, dies zu tun. Ich begann zu glauben, der Grund sei der, dass ich eine Frau bin und aus sanfteren Gefühlen bestünde. Ich lief fort, bevor er von meiner Rückkehr erfuhr.«


  »Nach England?«


  »Frankreich. Ich sprach die Sprache des Landes. Dort wurde mir klar, dass ich nicht in Furcht vor dem leben musste, wozu ich geworden war, dass dieses Leben für mich selbst und andere sehr angenehm sein konnte, und dort versuchte ich zum ersten Male, jemand anders zu erschaffen, der wie ich wäre.«


  »Aber die ganze Zeit hast du befürchtet, er würde dann töten, um an Blut zu gelangen, wie der erste Mann?«


  »Ich war mittlerweile so verzweifelt, so entsetzlich einsam, dass ich willens war, das Leben anderer zu opfern, um diese Einsamkeit zu lindern.«


  Ich versuchte mir eine solche Einsamkeit vorzustellen. Meine eigene Erfahrung damit war begrenzt. Ich wusste, wie es sich anfühlte, alleine zu sein, erinnerte mich an gewisse elende Momente, die ich erlebte, während ich vom Knaben zum Mann wurde, aber niemals hatte ich die Art von Absonderung erlebt, welche Nora beschrieb. Selbst in den Momenten, in denen ich sie am schlimmsten vermisst hatte, wusste ich, dass ich es nicht im Entferntesten in Erwägung gezogen hätte, das Leben eines unbekannten Menschen zu nehmen oder auch nur in Gefahr zu bringen, um sie wieder zu sehen.


  »Es muss in der Tat entsetzlich gewesen sein«, flüsterte ich.


  »Das ist es noch immer.«


  »Das war es«, wagte ich zu sagen, indem ich meinem Tonfall einen Anflug von Hoffnung verlieh.


  »Ich weiß es nicht.«


  Eine ehrliche Antwort. »Dann wird dir alleine die Zeit beweisen, dass ich kein Monster bin, welches tötet, um seinen unkontrollierbaren Appetit zu stillen.«


  Ein Lächeln, so kurz, dass es kaum bis zu ihren Lippen vordrang. »Er war irrsinnig oder ein Lügner oder beides. Du bist nicht wie er. Wenn du es wärst, wärest du nicht so freundlich zu mir.«


  »Es ist Liebe, keine Freundlichkeit.«


  »Menschen verändern sich. Wir waren für eine sehr lange Zeit getrennt.«


  »Ich habe mich nicht verändert, soweit es meine Liebe zu dir betrifft. Du warst stets in meinen Gedanken, und dies nicht nur aufgrund der Fragen, die ich dir stellen wollte. Die Jahre, in denen wir hier zusammen waren – du hast mich berührt, wie es keine andere Frau je könnte, Nora. Willst du mir erzählen, dass sie nichts bedeutet haben und bedeuten? Oder hast du dich verändert? Oder hast du ... hast du jemand anders gefunden?«


  Sie sah mich durchdringend an. »Nein, das habe ich nicht.«


  »Nun gut. Liebst du mich?«


  Sie schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. »Ja. Immer.«


  Auch ich schloss die Augen, dankbar, auf demütige Weise dankbar für diesen Segen. Die schwerste Bürde von allen war mir soeben von den Schultern genommen worden. Aber als ich sie erneut anblickte, sah ich, dass ihr Blick immer noch wachsam war. »Dann erzähle mir, was dich bedrückt. Warum verhältst du dich mir gegenüber noch immer so?«


  »Du wirst es früher oder später erfahren.«


  Ich machte eine Geste, die sie stumm dazu aufforderte fortzufahren.


  Sie blickte zu Boden. »Du weißt, wie ich lebe. Wie ich ein wenig Blut von meinen Verehrern trinke und sie mich im Gegenzug mit den Mitteln ausstatten, dass ich meinen Haushalt aufrechterhalten kann. Du weißt, wie ich sie mit meinem Willen kontrolliere, damit keine Rivalität, zwischen ihnen, oder mit mir, aufkommen kann, sonst würden sie sich gegenseitig bekämpfen, oder Schlimmeres.«


  »So wie es mit Tony geschehen ist.«


  »Ja. Hast du selbst das Gleiche getan, Leute beeinflusst, damit sie dir deinen Willen erfüllten?«


  »Die Notwendigkeit zwang mich, die Verwendung dieses Talentes zu erlernen.«


  »Dieses Talentes oder Fluches.«


  »Dann eben beides. Und wenn schon?«


  »Ich kann es bei dir nicht anwenden. Es funktioniert nur bei denen, die nicht so sind wie wir.«


  Ich zuckte die Achseln. »Um noch einmal zu fragen: und wenn schon?«


  »Verstehst du nicht, wie es für mich ist?«


  Ich versuchte es, aber gab es dann auf und schüttelte den Kopf.


  »Aufgrund dieses ... Talentes bin ich in der Lage, andere solchermaßen zu kontrollieren, dass es genau meinen Interessen entspricht, wobei die ihren keine Rolle spielen.«


  »Aber du hast es meines Wissens nach niemals missbraucht.«


  »Habe ich dies nicht getan? Bei dir? Jonathan, ich kann sie kontrollieren, und ich war zu guter Letzt gezwungen, Kontrolle über dich auszuüben, sodass du gewisse Dinge vergaßest, aber nun, da du verändert bist –«


  »– kannst du mich nicht mehr kontrollieren. Ja, ich verstehe, was du meinst, aber warum solltest du dies tun wollen?«


  »Es ist keine Frage von Wollen, sondern von Müssen. Dies ist der Grund, warum ich unruhig und furchtsam bin. Ich hatte stets diesen grundlegenden Vorteil. Ich war immer sicher vor allem Schaden, konnte die Dinge immer lenken und bestimmen, sodass sie mir zum Vorteil gereichten, konnte immer vermeiden, verletzt zu werden. Nun, da du dich verändert hast, bin ich dir gegenüber so verletzlich, wie es jede normale Frau gegenüber jedem normalen Mann ist.«


  »Du darfst nicht denken, dass ich dich je verletzen würde«, protestierte ich.


  Sie verlagerte ihre Position beinahe unmerklich in ihrem Sessel und begegnete meinem Blick nicht. Dies war mir Antwort genug.


  Es war ein schwerer Schlag. Ich verbiss mir den Schmerz, so gut ich konnte. Nora war immer die stärkste, selbstsicherste Frau gewesen, die ich kannte. Nun verstand ich die Grundlage dieser Stärke, und damit kam die Einsicht, warum sie sich so benahm. »Du wurdest in der Vergangenheit bitterlich verletzt, nicht wahr? Vielleicht von demjenigen, der dich veränderte? Es muss wohl so sein, da du so schlecht von mir denkst.«


  Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Durch welche Erinnerung? »Du siehst das Gesicht, das Gott mir gab. Dadurch war ich stets Eigentum in den Augen der anderen, ein Ding, welches verkauft und um welches geschachert wurde, wie es bei einem Stück Stoff auf einem Markt der Fall ist, und niemals war dies schlimmer als mit ihm. Als ich mich schließlich verändert hatte, endete seine Kontrolle über mich. Dies war das, was mich rettete, sodass ich ihn verlassen konnte. Doch sogar danach gab es stets Männer, die mich besitzen wollten, mir sagen wollten, was ich zu tun hatte, für mich töten oder sterben wollten. Ich wollte nur geliebt werden, nicht der Besitz von jemandem sein, und indem ich ihnen meinen Willen aufzwang, erhielt ich die Sicherheit, dass ich etwas erhielt, was dieser Liebe nahe kam.«


  »Aber du gingest bei deiner ersten Liebe dieses Risiko ein, nicht wahr?«


  »Weil es meine erste Liebe war. Damals wusste ich noch nicht so viel, wie ich später lernen musste. Die Angelegenheit sieht für mich nun anders aus.«


  »Die Angelegenheit sieht anders aus, da du nun selbst Kontrolle über dein Leben besitzt –«


  »Sind Frauen denn nicht länger Eigentum, werden sie nicht länger nach alter Sitte oder dem Gesetz zur Heirat gekauft und verkauft oder dazu verraten durch ihre eigenen Gefühle? Verrate ich mich nun nicht selbst an dich aufgrund dieser Gefühle?«


  »Oder du vertraust dir selbst, da du weißt, dass ich dir niemals willentlich Schaden zufügen würde.«


  »Das sagst du jetzt, aber später, wenn du eifersüchtig wirst... ich kann es nicht ertragen. Es war seit jeher der Grund für all meine Sorgen.«


  »Dann werde ich es aufgeben müssen«, sagte ich leichthin. »Das Einzige, was ich will, ist, dich glücklich zu machen.«


  »Ich kann nicht mit dir leben, Jonathan, wenn es das ist, was du möchtest.«


  »Aber kannst du ohne mich leben? Wie lange hast du gewartet, um dieses Leben mit jemandem zu teilen? Willst du es vergangenen Ängsten und Schmerzen gestatten, noch immer Kontrolle über dich auszuüben, nun, da du die Möglichkeit hast, die Einsamkeit hinter dir zu lassen? Oder hast du dich so daran gewöhnt, die Dinge nach deinem Willen zu regeln, sie so perfekt zu ordnen und abzusichern, dass du es nicht wagst, wahrhaft zu lieben? Ich nehme das gleiche Risiko auf mich, Nora. Bedenke dies.«


  Das tat sie und errötete.


  »Ich bin nicht der Mann, der dich verletzte. Ich bin dieser Mann, hier vor dir. Er liebt dich mehr als sein eigenes Leben und wird alles tun, um dein Glück zu bewahren. Du vertrautest mir einmal zuvor, nicht wahr? Und du fragtest mich, ob ich dir vertraue. Einst sagtest du, du wollest keine Marionette. Nun, hier bin ich!«


  Ihre Augen hatten sich geweitet, und sie hatte die Lippen geschürzt; sie schwieg so lange, dass ich schon befürchtete, ich hätte zu viel gesagt. »Du hast keine Angst«, murmelte sie schließlich.


  »Nur davor, dich zu verlieren. Aber wenn du dies wünschst –«


  »Nein!« Dies kam sehr schnell und sehr sanft. Sie sog ihre Unterlippe ein und blickte fort. Zweifellos verraten von ihren Gefühlen, ebenso wie ich.


  »Nora?«


  »Du wirst nicht versuchen, mich zu besitzen.« Nach dem scharfen, vorsichtigen Blick zu schließen, mit dem sie mich nun fixierte, war dies eine Aussage, keine Frage.


  »Nur in meinem Herzen.«


  »Und mich nicht verurteilen für das, was ich tue, oder deshalb eifersüchtig sein.«


  »Wenn du das Gleiche für mich tun wirst.«


  »Ich werde dich nicht heiraten.«


  »Deine Liebe ist all die Heirat, welche wir benötigen. Solltest du aufhören, mich zu lieben, dann können wir uns trennen, wenn du es wünschst ... aber ich bete zum Himmel, dass dies nicht eintreffen wird.«


  »Habe ich dein Wort darauf?«


  »Mein Ehrenwort als Ehrenmann. Und habe ich das deine?«


  »Wenn mein Wort allein vor Gott ausreichen wird. Ich verlor meine Ehre vor einer Ewigkeit, und ich bin kaum eine ehrenhafte Dame.«


  »In meinen Augen bist du dies sehr wohl und wirst es immer sein.«


  Dies brachte sie zum Lächeln, was wiederum ein Lächeln auf meine Lippen zauberte. Zögernd streckte ich eine Hand nach ihr aus, mit der Handfläche nach oben. Als Beschwichtigung, als Angebot, als Bitte, als alles oder nichts davon, sodass sie sie nehmen oder zurückweisen konnte, wie es ihr gefiel.


  Sie ließ ihre Hand in die meine gleiten. Gott sei Dank.


  Nun war die richtige Zeit gekommen. Ich stand auf und zog sie an mich, und dann hielt ich sie an mich gedrückt, wie ich es schon so lange hatte tun wollen, endlich in der Lage, ihr den Trost zu geben, den sie so sehr brauchte, aber den zu akzeptieren sie Angst gehabt hatte. Vielleicht dachte sie, dass meine Veränderung unser Verhältnis zueinander geändert habe, und obgleich ich es selbst nicht so sah, würde ich ihre Empfindung respektieren. Ich musste es tun, sonst würde ich sie verlieren. Und dies durfte niemals wieder geschehen.


  Anders als bei unserer ersten Nacht in ihrem Bett war nun ich der erfahrene Verführer, nicht sie. Es boten sich unterschiedliche Anfänge an, aber es gab nur einen einzigen, der sich in diesem Moment als die beste Wahl erweisen konnte. Ich küsste und liebkoste sie ein wenig, dann knöpfte ich meine Weste auf, löste mein Halstuch und öffnete mein Hemd. Ich wartete und sah sie an.


  Sie lachte sanft. »Wie in alten Zeiten?«


  »Ja«, flüsterte ich. »Wenn du möchtest.«


  Sie streckte die Hand aus und ließ ihre gespreizten Finger langsam an meiner entblößten Brust aufwärts gleiten. »Ich würde gerne mehr tun als das ... wenn du möchtest.«


  Nichts hätte mir besser gefallen können. Was die Befriedigung Noras anbelangte... nun, ich war entschlossen, mein Bestes zu tun oder bei dem Versuch zu sterben.


  In wenigen Minuten hatten wir uns vom größten Teil unserer hindernden Kleidung befreit. Da ich wesentlich größer war als sie, glich ich den Unterschied aus, indem ich mich auf dem Kaminvorleger ausstreckte und sie auf mich herabzog. Ihr Gelächter klang nun viel lebendiger. Ich war sehr froh, dies zu hören. Der Körper erinnert sich an das, was im Geiste verblasst sein mag, und der meine verfiel widerstandslos in die Muster der Vergangenheit, indem er sich an Noras Vorlieben und Bedürfnisse erinnerte, ohne dass ein Wort gesprochen werden musste. Natürlich vergrößerte die Zeit, in der wir getrennt gewesen waren, unser gegenseitiges Verlangen außerordentlich. Wir küssten und berührten uns, die Hände überall, die Glieder eng umschlungen, während die Leidenschaft zwischen uns entflammte und wuchs. Bald ergriff mich das Fieber mit größerer Hitze, als ich sie jemals verspürt hatte, und Nora zerrte an mir wie ein wildes Tier.


  Selbst während der äußersten Leidenschaft musste ich bei anderen Frauen stets meine unnatürliche Kraft im Kopfe behalten, um ihnen keinen Schaden zuzufügen. Nun wurde ich mir plötzlich der harten Muskeln an Noras Körper bewusst, und mir wurde klar, dass ich bei ihr mehr wagen konnte und sie dennoch nicht verletzen würde ... und umgekehrt ebenso. Ich hatte im Eifer des Gefechtes häufig ein oder zwei blaue Flecken durch sie davongetragen; nun besaßen wir beide die Freiheit, uns völlig gehen zu lassen, und dies tat ich mit Hingabe.


  Ich nippte nur mit den Lippen an der samtenen Haut ihrer Brüste und ihres Halses, obgleich meine Eckzähne hervorstanden, so wie es auch bei ihr der Fall war. Der Anblick von ihnen in diesem Zustand hatte bei mir seit jeher eine ebenso starke Erregung hervorgerufen wie der Anblick ihres Körpers; ich fragte mich, ob sie eine ähnliche Reaktion erlebte. Offensichtlich war es so; zu diesem Schluss kam ich bald, da ihre Antworten auf meine Aktionen sich hinsichtlich Aggressivität und Verlangen steigerten. Wir rollten uns herum und stöhnten und rieben uns aneinander wie Tiere. In einer Sekunde lag ich auf ihr, in der nächsten lag sie auf mir. Keiner von uns zögerte, sondern wir drängten ohne Pause oder Zaudern vorwärts.


  Dann lag sie wahrhaftig auf mir, und ihre Hüften stießen gegen mich, als seien sie vom Rest ihres Körpers unabhängig, um mich stoßend in sich aufzunehmen. Dies sorgte für ihren ersten Höhepunkt, und als dieser sie überkam, fiel sie stöhnend nach vorne und grub ihre Zähne hart in meine Kehle, um ihn zu verlängern. Mein Blut wallte hervor und erzeugte bei mir einen Höhepunkt, der heftiger, freudiger und rasender war als in jenen vergangenen Zeiten, als ich einst nur Samen in sie abgegeben hatte. Sie trank aus mir, ihr Mund heiß, verlangend nach allem, und noch mehr nehmend. Keuchend fühlte ich, wie das Leben selbst aus mir herausströmte, aber machte nicht die geringste Anstalt, seinen Fluss aufzuhalten, so gefangen war ich in der Ekstase dieses Aktes. Wenn sie mich austrinken und nur noch eine leere Hülle hinterlassen wollte, dann sei es so; sie konnte mich haben.


  Schließlich verlangsamten sich ihre wilden Bewegungen, aber sie fuhr fort zu trinken, indem sie fest an der Ader riss, die sie geöffnet hatte. Es war wunderbar; ich hatte noch niemals etwas Derartiges erlebt. Es war stark und blendend, scharf und glühend. Gehirn und Körper, Geist und Seele, mein gesamtes Sein ergab sich dem Genuss. Wenn dies ewig andauern würde, so hätte ich kein Bedürfnis, in den Himmel zu kommen.


  Meine Sicht umwölkte sich. Das Glimmen der Kerzen verschmolz mit den Schatten; der Raum schien mit einem goldenen Nebel erfüllt zu sein. Er lag warm auf meiner Haut, wie Sonnenlicht.


  Ich hielt still; das Einzige, was ich tat, war, mit träger Hand über ihren bloßen Rücken zu streicheln. Als mehr und mehr von meinem Blut in ihr verschwand, wurde selbst diese leichte Bewegung mehr und mehr zu einer Anstrengung. Mein Arm wurde schlaff und fiel herunter. Ich konnte ihn nicht mehr heben.


  Sie tötet mich, dachte ich. Aber diese innere Offenbarung beunruhigte mich nicht im Mindesten. Ich war bereits gestorben, und nicht im Entferntesten auf eine so wundervolle Weise wie jetzt; ich brauchte vor nichts Angst zu haben.


  Ich fiel in eine Art Schlaf, welcher dem ähnelte, der mich an jenem Tage überkommen hatte, als ich nicht auf meiner Erde geschlafen hatte. Doch dieser Zustand, in dem ich mich jetzt befand, barg keine schlechten Träume und war wesentlich sinnlicher. Ich versank völlig in einem See vollkommener Glückseligkeit. Wellen davon umwogten mich bei jedem Schluck, den sie nahm. Ich sank weit unter seine kristallene Oberfläche und machte mir keine Gedanken darüber, ob ich jemals wieder auftauchen würde.


  »Jonathan?«


  In mir sträubte sich alles dagegen, zu antworten oder irgendwie unterbrochen zu werden, aber als sie meinen Namen ein zweites und dann ein drittes Mal flüsterte, sah ich sie schließlich an.


  Ihre Lippen waren durch mein Blut rot gefärbt. Ihre Augen brannten wie lebende Rubine. Sie strich mit einer Hand über mein Gesicht, wobei die Finger in meinen Mund und über meine Zähne streiften. Ein Teil meiner Lethargie verschwand, und obwohl ich durch das, was ich ihr geschenkt hatte, so schwach wie ein Kätzchen war, war ich mit ihrer Hilfe in der Lage, mich langsam hinzusetzen. Noch immer saß sie auf meinen Hüften und legte nun ihre Beine um mich, um uns ineinander zu verschlingen.


  »Du bist an der Reihe«, murmelte sie und ließ ihren Kopf zurückfallen.


  Ich konnte die geschwollene Ader sehen, die unter dem blassen Samt ihrer Haut wartete. Der Duft, der von ihr ausging, der Geruch nach Blut, drang durch meine Schläfrigkeit. Mein Mund öffnete sich weit. Hunger und Lust verbanden sich miteinander. Unglaublicherweise, da ich gedacht hatte, ich hätte es bereits hinter mir, stieg das Fieber erneut in mir auf und packte mich.


  Sie gab einen schrillen Schrei von sich, als ich zum ersten Male in die jungfräuliche Haut ihres Halses biss. Ihr gesamter Körper wölbte sich diesem Biss entgegen, drückte mich an sich, hielt mich, zog mich näher an sich heran, als ich einen großen Schluck von ihrem Blute nahm und begierig das zurückforderte, was sie mir genommen hatte. Mein männliches Glied erwachte zu neuer Kraft. Ihre Hüften bewegten sich vor und zurück, und sie stieß einen Seufzer aus, ihr Atem warm in meinem Ohr.


  Ein weiterer Zug – kein winziger Tropfen, welcher sorgsam herausgelockt und langsam genossen wurde, sondern ein flammender Mund voll des reinsten Nektars des Lebens. Ich trank einen tiefen, langen Zug, wie ich es bei niemandem sonst tun konnte. Sie klammerte sich an mich und erbebte im gleichen Takt, eine Hand gegen meinen Hinterkopf gepresst, um mich härter an ihren Hals heran, tiefer in ihn hineinzuziehen. Ich trank, bis ihr Stöhnen abnahm, leiser wurde und schließlich aufhörte, und sie schlaff und widerstandslos gegen mich gelehnt lag wie ein schlafendes Kind. Da hörte ich auf, indem ich an den letzten Beben des Genusses festhielt, als diese in mir widerhallten.


  Eine beträchtliche Zeit später brachten wir gerade genügend Willen auf, um uns ein wenig zu sammeln. Nora lag neben mir auf dem Rücken, ruhig und lächelnd; ich lag auf der Seite, den Kopf auf eine Hand gestützt, sodass ich auf sie niederblicken konnte. Die Kerzen waren heruntergebrannt, das Feuer beinahe ausgegangen. Ein schwaches Glimmen aus der Glut blieb zurück. Es reichte nicht aus, uns zu wärmen, aber wir hatten keine Angst vor möglicher Kälte.


  Sie hatte sich nicht verändert, außer dass sie in meinen Augen noch schöner geworden war, und nach dieser Nacht stand sie für mich über allen anderen Frauen.


  Auch wenn sie es anders sah, hatte unser gemeinsamer Zustand nichts an meinen Gefühlen zu ihr geändert. Wenn sie es für nötig befand, mir hinsichtlich unserer Zukunft Beschränkungen aufzuerlegen, um sich sicher zu fühlen, dann sei es so. Ich wusste, dass ich mich schließlich nur im Laufe der Zeit des zerbrechlichen Vertrauens, welches sie mir soeben bewiesen hatte, würdig erweisen konnte. Dieses Vertrauen würde früher oder später auf die Probe gestellt werden; dies hatte sie bereits gesagt. Ich betete, dass ich, wenn die Probe kam, klug genug wäre, sie zu erkennen, und alle von Ängste Noras vor Eifersucht und Verrat beruhigen könnte.


  Wahrscheinlich hatte die Probe mit ihren Höflingen zu tun. Sie erwartete vielleicht, dass ich beginnen könne, diese zu verabscheuen, denn ich rechnete nicht damit, dass Nora sie und ihre Geschenke aufgäbe. Nicht so sehr aufgrund des Verlustes von Geld und Blut, welche sie ihr zur Verfügung stellten, sondern wegen ihrer Bedeutung für Noras Freiheit und Selbstvertrauen. Wenn ich ihr anböte, ihr ihren gesamten Lebensunterhalt zu zahlen – was ich mir durchaus leisten konnte –, würde sie dies nicht begrüßen. Ich konnte und wollte sie niemals bitten, damit aufzuhören, ihre Verehrer zu empfangen. Dieser eine einzige dumme Schritt würde unseren Pakt verletzen und dafür sorgen, dass sie mich verließe. Ich hatte ihr mein Wort gegeben; ich würde mich daran halten, komme, was da wolle.


  Was den Genuss betraf, welchen sie ihr gaben und im Gegenzug von ihr zurückerhielten ... nun, ich hatte seit meinen Tagen in Cambridge entschieden den Vorzug erhalten. Sie mochte mit ihnen geschäkert, sich von ihnen ernährt, ihre Gesellschaft, Zuneigung und Aufmerksamkeit genossen und Geld von ihnen erhalten haben, mich aber hatte sie geliebt und war mit mir ins Bett gegangen. Ich erwartete, dass die Angelegenheit auch heute so aussehen würde, aber möglicherweise noch besser. Ohne ihren Einfluss auf meinen Verstand wäre es möglich, dass ich den einen oder anderen Anflug von Eifersucht empfände, aber damit würde ich einfach leben müssen, sonst würde ich sie verlieren. Ich konnte ihr ihre Begegnungen mit anderen nicht mehr verübeln als sie mir mein Zusammentreffen mit den Damen bei Mandy Winkle – obgleich diese Art des Zeitvertreibs für mich nun weniger regelmäßig in Frage käme, jetzt, da Nora zurückgekehrt war. Im Vergleich zu ihr waren die anderen Damen nicht viel mehr als eine charmante zeitweilige Zerstreuung.


  Aber ich überlegte, dass die Zukunft sich sehr bald und ohne unser Zutun einstellen würde. Die Gegenwart hatte sich soeben als sehr angenehm herausgestellt und war dies weiterhin. Was die Vergangenheit betraf... zu vieles davon lag für mich noch immer im Dunkeln.


  Ich dachte über den Mann nach, der Noras Veränderung hervorgerufen hatte. Was für ein Tyrann war er, und warum war er zu einer Frau wie Nora so grausam gewesen? Oder überhaupt zu irgendeiner Frau? Andere Menschen zu töten, um das eigene Leben zu erhalten ... pfui. Ohne meine eigene Schuld und unter den extremsten Umständen war ich selbst nahe daran gewesen, dies zu tun. Ich konnte einen solchen Hunger verstehen, aber glücklicherweise hatte der Himmel mich davor bewahrt, diese spezielle Sünde zu begehen. Offenbar hatte dieses Monster rücksichtslos gemordet und seine Abscheulichkeiten entschuldigt, indem er behauptet hatte, diese entzögen sich seiner Kontrolle.


  Was für ein Unsinn – Nora und ich waren der eindeutige Beweis für das Gegenteil. Es verursachte mir Übelkeit, dass sie so einen bösartigen Mann gekannt hatte, seine Berührung hatte erleiden müssen. Gewiss war es ein deutlicher Beweis ihrer inneren Stärke, dass sie sich von einer Qual, die wohl ungeheuer schrecklich gewesen war, so gut erholt hatte.


  Wo befand er sich nun, und bedeutete er für sie noch immer eine Bedrohung? Wenn dies der Fall war, dann stünde ihm eine große Überraschung bevor, da mit mir nun ihr spezieller Verfechter bei ihr war. Wenn sie dazu bereit wäre, würde ich ihr noch genauere Fragen zu diesem Kerl stellen. Ich hatte sie bereits zu einer Menge Dinge befragt. Gott weiß, ich hatte kaum begonnen, aber es war an der Zeit dafür. Nun, da wir wieder zusammen waren, würde es viel Zeit zum Reden geben.


  »Sollen wir uns anziehen?«, fragte sie, indem sie die Augenlider einen Spalt öffnete, um mich anzusehen.


  »So bald schon? Aber es ist so eine lange Zeit her, meine Liebste.« Ich lehnte mich zu ihr, um ihre Stirn zu küssen, wobei meine freie Hand eine ihrer Brüste liebkoste.


  »Das ist wahr, aber ich bin heute Nacht sehr schlecht vorbereitet.«


  »Davon konnte ich nichts erkennen.«


  »Ich jedoch schon. Ich bin so schwach, dass ich mich unbedingt erfrischen muss – nein, wage es nicht, mich in Versuchung zu führen, Jonathan.«


  »Aber du bist an der Reihe, von mir zu trinken, nicht wahr?« Meine Hand war zu einem noch intimeren Bereich ihrer Person herabgewandert. Sie wand sich, aber zog sich nicht zurück oder sagte mir, ich solle innehalten. »Dies dürfte uns beide erfrischen, denke ich.«


  »Möglicherweise trifft dies zu, aber ich könnte nicht – oh! Nun, vielleicht könnte ich es doch tun. Aber nur, um die Dinge zwischen uns auszugleichen. Wir können keinen starken Blutverlust ertragen, weißt du.«


  Ich würde es ertragen, wenn sie mich bis auf den letzten Tropfen austrinken würde, solange es dermaßen angenehm war.


  Dieses Mal gingen wir langsamer vor und sanfter miteinander um. Noras Kuss war zärtlich und dauerte lange an, entzog mir das Blut allmählich und belebte meine Sinne erneut auf eine freudvolle Weise, so intensiv, dass der Glückstaumel mich gefährlich nahe an die Grenze einer Ohnmacht brachte.


  Es war seit unserer Zeit in Cambridge nicht mehr so für mich gewesen. Ich hatte es vermisst, mich danach gesehnt. Kein Wunder, dass ich so in Versuchung gewesen war, Yasmin dies für mich tun zu lassen; nun war ich froh, dass ich mich von ihr losgerissen hatte. Dies war zum eigenen Besten des Mädchens geschehen, aber abgesehen von der Verantwortung, die darin gelegen hätte, wurde mir klar, dass ihre Bemühungen, so hinreißend und köstlich sie auch hätten sein können, lediglich ein schwacher Ersatz gewesen wären. Nur Nora konnte mir eine dermaßen vollendete Erfüllung bieten.


  Wie immer war diese jedoch leider zu schnell vorüber. Sie hätte den Rest der Nacht so weitermachen können, und es wäre dennoch zu rasch vorbei gewesen, aber dies würde bis zu unserem nächsten Wiedersehen ausreichen müssen. Sie hörte auf, von mir zu trinken, leckte ein letztes Mal an meinen Wunden und machte es sich mit einem Seufzer in meiner Armbeuge bequem. Ich hatte es nicht eilig, mich zu bewegen, sowohl aufgrund der Möglichkeit, sie im Arm zu halten, als auch deshalb, weil ich mich wieder schwach fühlte; zwar nicht annähernd so sehr wie zuvor, aber es schien dennoch das Beste, Maß zu halten, bis ich mich im Stall irgendeines Nachbarn wieder gestärkt hatte.


  »Ich bin froh, dass du rasiert bist«, meinte sie, indem sie leicht ihre Lippen berührte. Sie waren ein wenig geschwollen und gerötet, diesmal nicht durch das Blut, sondern von der ständigen Reibung gegen meine Haut.


  »Ich ebenfalls.« Ich war ebenso vorsichtig, als ich meinen Hals berührte. Sie war in der letzten Stunde – oder war es sogar länger gewesen? – sehr sanft mit mir umgegangen, dennoch war der Bereich recht empfindlich. Jedoch war dies nichts, was eine rasche Auflösung nicht beseitigen konnte. Vielleicht später, wenn ich mich ein wenig erholt hatte. »Für das nächste Mal sollte ich vielleicht einen großen Vorrat an Kuh- oder Pferdeblut anlegen. Dann werden wir keine Pause einlegen müssen.«


  »Eine hervorragende Idee, mein Liebster. Ich freue mich darauf.«


  »Dann lasse uns dafür sorgen, dass es bald sein wird.« Hätte ich mich bewegen können, hätte ich versucht, sie erneut zu lieben. Himmel, es war so verdammt lange her. Aber sie war wieder bei mir, und die Dinge versprachen sich zwischen uns besser denn je zu entwickeln.


  »War dein Tod schmerzhaft?« Ihre Frage, die meine Gedanken aus heiterem Himmel unterbrach, verblüffte mich. »Wenn du nicht darüber reden möchtest –«


  »Nein, es ist in Ordnung. Ich habe einfach nur noch nie darüber gesprochen. Ich wollte Vater und Elizabeth kein Unbehagen bereiten, und es ist keine meiner Lieblingserinnerungen. Aber um dir zu antworten: Ja, es war schmerzhaft, aber es ging sehr schnell. Ich habe seitdem Schlimmeres erlebt.«


  »Was könnte denn schlimmer sein?«


  »Wenn ich dir dies erzählen würde, wären wir die ganze Nacht hier.«


  »Hast du noch etwas anderes zu tun?«


  »Ja, aber ich fürchte, dies würde uns beiden einen zu großen körperlichen Tribut abverlangen.«


  »Du Schelm. Du musst mir noch erklären, warum du im leeren Hause deines Vetters mit einer Pistole herumschleichst.«


  »Du liebe Güte, ja. Bist du wach genug, um dir eine lange Erzählung anzuhören?«


  »Du musst inzwischen wissen, dass wir nicht schlafen wie andere Leute.«


  »Dies weiß ich tatsächlich, und es war eine solche Plage, mich daran zu gewöhnen.«


  Sie legte mir die Hand auf die Wange. »Es tut mir wirklich Leid.«


  Ich küsste ihre Handfläche. »Es ist alles in Ordnung. Ich verstehe es jetzt. Es ist vorbei und vergessen. Nun ist es an der Zeit, in die Zukunft zu blicken.« Ich hielt einen Moment inne, um nachzudenken und mich zu sammeln ... wo sollte ich beginnen? Am Anfang? Und wann und wo mochte dies sein? Ich nahm an, an jenem heißen Augustmorgen, als Beldon und ich unsere unglückliche Begegnung mit Lieutenant Nash und diesen Söldnern hatten. Ich hatte Nash nie gefragt, warum er auf der Insel mit einer Gruppe deutscher Soldaten herumgelaufen war. Sie hätten mit ihren eigenen Offizieren unterwegs sein müssen. Ich nehme an, er war gezwungen gewesen, die Leute zu Hilfe zu nehmen, welche auch immer sich anboten, um die Brüder Finch zur Strecke zu bringen. Wäre die Sache anders ausgegangen, wenn Beldon und ich einige Minuten früher oder später das Haus verlassen hätten? Oder wenn ich eine Jacke in einer anderen Farbe getragen hätte?


  Vorbei und vergessen, dachte ich. Glücklicherweise besaß ich dank Nora noch immer eine Zukunft. Eine, in welcher Nora eine Rolle spielte. Dies war alles, was ich je gewollt oder gebraucht hatte. Ich drehte mich wieder auf die Seite, legte einen Arm um sie und begann, ihr alles zu erzählen.


  Unterbrechungen sind bei einem dermaßen langen Bericht unvermeidlich, aber Nora beschränkte die ihren auf ein Minimum. Dennoch schien es mir, dass es noch eine bemerkenswert lange Zeit dauerte, bis ich daran dachte, eine Pause einzulegen, und die Vermutung wurde zur Gewissheit, als ich das nächste Mal auf die Kaminuhr blickte. Die Dämmerung stand zu kurz bevor. Nun, da Nora hier war, würde es mir immer so scheinen, als stünde die Dämmerung zu kurz bevor.


  Wir verließen den Kaminvorleger und kleideten uns wieder an. Dieses Mal setzte sie sich neben mich aufs Sofa, so nah, wie sie nur konnte.


  »Ich hoffe, der Gedanke an die anderen macht dir nichts aus«, meinte ich nach meiner diplomatisch kurz gehaltenen Erwähnung der Art und Weise, wie ich meine fleischlichen Gelüste mit anderen Frauen gestillt hatte.


  »Gingst du vorsichtig mit ihnen um?«, fragte sie. Das Thema schien sie nicht im Mindesten zu stören. Das war eine Erleichterung für mich.


  »Immer. Vielleicht war ich vorsichtiger, als es notwendig gewesen wäre.«


  »Ich bin froh, dies zu hören. Es schien dir bei deiner Veränderung recht gut ergangen zu sein, indem du dich einfach von deiner eigenen Urteilskraft leiten ließest.«


  »Und ich nahm mir ein Beispiel an dem, woran ich mich bei dir erinnerte ... obwohl ich bei dir kein einziges Mal gesehen habe, wie du dich auflöst.«


  »Ich tue es nicht oft. Es ermüdet mich.«


  »Warum sind wir dazu in der Lage?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum, ich weiß nur, dass wir es können. Vielleicht wurde uns diese Fähigkeit gegeben, damit wir in der Nacht leicht aus unseren Gräbern entkommen und am Morgen rasch in sie zurückkehren können.«


  »Bei jenem ersten Male war es für mich sehr nützlich, aber ich war seitdem nicht wieder in meinem Grab. Selbst jetzt kann ich abgeschlossene Räume nicht ertragen.«


  »Was ich dir nicht vorwerfen kann.«


  »Warum haben wir solch schlimme Träume, wenn wir nicht auf unserer eigenen Erde schlafen?«


  Diesmal zuckte sie mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen.«


  »Elizabeth denkt, dass unsere Rückkehr ins Leben eine Art Kompromiss erfordert, dass wir ein Stück unseres Grabes mit uns tragen müssen als Austausch dafür, dass wir es verlassen konnten.«


  »Dies klingt nach einem ebenso guten Grunde wie diejenigen, welche ich mir bisher überlegte.«


  »Warum können wir durch Waffen nicht dauerhaft verletzt werden?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Unsere Wunden heilen so schnell, und für den Heilungsprozess lösen wir uns auf. Die beiden Eigenschaften sind vielleicht irgendwie miteinander verbunden.«


  »Warum haben wir kein Spiegelbild?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht sind wir für Spiegel unsichtbar, auf die Weise, in der wir manchmal für Menschen unsichtbar sind, nur dass dies sich unserer bewussten Kontrolle entzieht. In manchen Teilen der Welt denkt man, dass es daran liege, dass wir unsere Seelen verloren hätten, aber ich glaube das nicht.«


  Dies klang töricht. »Warum bereitet es für uns solche Unannehmlichkeiten, Gewässer zu überqueren?«


  »Weil es uns von der Erde trennt?«


  »Es ist nicht gerecht, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten.«


  »Immer noch besser, als wenn ich ständig ›ich weiß es nicht‹ zu dir sage.«


  »Was weißt du denn?«


  »Ich muss immer einen Vorrat an Erde mitnehmen; ich muss zu jeder Zeit auf Katastrophen wie Feuer, Überschwemmungen und Gerede vorbereitet sein; ich muss dafür sorgen, dass meine Bediensteten treu, diskret und gut bezahlt sind; ich muss stets eine Stunde vor Morgengrauen zu Hause sein ...« Ihre Liste war recht lang; und die meisten Punkte kannte ich bereits. Sie alle waren äußerst praktisch.


  »Reicht dir das?«, fragte sie, als sie geendet hatte. »Es gibt noch mehr.«


  »Es scheint mehr als genug zu sein.«


  »Ich fürchte, es ist nicht annähernd genug. Ich kann meine Erfahrungen nicht in einer einzigen Gesprächsstunde unterbringen.«


  »Ebenso wenig kann ich dir all meine Fragen an einem einzigen Abend stellen.« Natürlich lagen noch zahlreiche andere gemeinsame Abende vor uns, aber ich wollte sie mit anderen Aktivitäten als Lehrstunden verbringen. Aber dies brachte mich auf eine Idee. »Meine Liebste, du batest mich einmal, vorzugeben, es sei unsere erste Nacht, in welcher wir Blut austauschten. Ich werde dich nun um den gleichen Gefallen bitten. Hättest du mir damals alles erklärt, was hättest du gesagt?«


  Sie dachte eine Weile nach. »Nun, ich hätte dich zunächst gefragt, ob du je von Nosferatu gehört hast.« Es war ein sehr fremdländisch klingendes Wort, der Intonation und dem Akzent nach zu schließen.


  Unter ihrem forschenden Blick zermarterte ich mir einen Moment lang mein Hirn. »Es ist ein baltischer Seehafen, nicht wahr?«


  


  KAPITEL 10


  Sie sah mich einen Augenblick verwirrt und mit offenem Munde an und brach dann plötzlich in heftiges Gelächter aus, welches sie förmlich schüttelte. Während ich froh war, ihr einen Grund für eine solche Belustigung geliefert zu haben, war ich gleichzeitig verärgert, da ich diesen Grund nicht verstand.


  »Nora ...«


  Mit Mühe gelang es ihr, ihre Haltung wiederzugewinnen, aber jedes Mal, dass sie mir einen Blick zuwarf, schien sie wieder bereit, erneut herauszuplatzen. »Es tut mir Leid. Heute Nacht ist so vieles geschehen, dass ich wohl ganz ausgelassen bin.«


  »Mache dir darüber keine Gedanken«, erwiderte ich trocken. »Sage mir einfach, wo sich Nosferatu befindet und was es mit dieser Angelegenheit zu tun hat.«


  »Es ist ein ›Was‹, kein ›Wo‹, und es handelt sich dabei um den Namen, mit dem wir in vielen Teilen der Erde benannt werden.«


  Mit finsterem Gesichtsausdruck sprach ich die unvertrauten Silben in Gedanken aus. »Dann kann ich nicht behaupten, dass ich ihn sehr mag. Es klingt wie ein schlechtes Niesen.«


  Dies löste bei ihr noch mehr plötzliche Heiterkeit aus. Dieses Mal war ich zu einem gewissen Grade in der Lage einzustimmen. Als der letzte Lachanfall verklungen war, sagte sie: »Es gibt noch andere, die du vielleicht wissen solltest: upier, murony, strigon, vrykolakas, Blutsauger –«


  »Warte – diesen Ausdruck hörte ich von einigen hessischen Soldaten ... er gefällt mir ebenfalls wenig – insbesondere die Art, wie sie ihn aussprachen.«


  »Es gibt noch mehr. Ich habe mich eingehend damit befasst. Der im Englischen gebräuchliche Name, den du kennen solltest, lautet vampire, Vampir.«


  Ich sprach das Wort versuchsweise aus. Es klang ebenso fremd wie die anderen, die sie genannt hatte. »Ich kann nicht sagen, dass ich ihn kenne.«


  »Oliver Goldsmith erwähnte ihn in seinem Der Weltbürger oder Briefe eines in London weilenden chinesischen Philosophen an seine Freunde im fernen Osten.


  Hast du einmal einen Blick hineingeworfen?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Nun, es liegt mehr als anderthalb Jahrzehnte zurück. Ich bin ebenso begierig wie du, meine Kenntnisse über diesen Zustand zu erweitern, und habe eine hübsche kleine Sammlung sämtlicher Bücher, in welchen ich Andeutungen und Berichte zu Vampiren finden konnte, zusammengetragen. Ich lasse dich gerne darin blättern, wenn du möchtest.«


  »Dies würde ich tatsächlich gerne tun.«


  »Jedoch sind das, was du dort lesen wirst, und das, was wir sind, seit jeher zwei sehr verschiedene Dinge. Viele der Berichte über Vampire sind mit Spuk, Grabräuberei, Teufelsanbetung, Dämonenbesessenheit und einigen so grässlichen oder unsinnigen Vorgängen vermischt, dass du dich fragen wirst, ob die Menschen überhaupt so etwas wie Verstand besitzen. Ich bin sicher, wir werden mit diesen Dingen in Verbindung gebracht, weil unser Bluttrinken sie so sehr abstößt und ängstigt. Dies ist der Grund, weshalb ich so darauf bedacht sein muss, meine Bedürfnisse geheim zu halten. In der Vergangenheit wäre ich dafür verbrannt worden, oder mir wäre der Kopf abgeschnitten und das Herz herausgerissen worden. An gewissen Orten könnte dies noch immer geschehen.«


  »Das ist ausgesprochen schrecklich. Wer sollte so etwas tun?«


  »Eine Menge im Übrigen rechtschaffener, gottesfürchtiger Leute. Wir unterscheiden uns von ihnen, wir trinken Blut, um zu leben, folglich müssen wir böse sein. Ich habe schon oft daran gedacht, selbst einen Bericht darüber zu verfassen, wer und was wir in Wahrheit sind, um die Dinge zum guten Schluss doch einmal korrekt niederzuschreiben, trotz des tief verwurzelten Aberglaubens und der Tatsache, dass ich so wenig wirkliche Kenntnisse besitze. Der Mann, der mich veränderte, war nicht allzu mitteilsam, was sein Wissen betraf –«


  Ebenfalls nicht, ergänzte ich insgeheim.


  »– und ich hege nicht den Wunsch, dass er erfährt, dass ich zurückgekehrt bin.«


  »Er denkt, du seiest tot?«


  »Ich bete zumindest dafür. Seit vielen Jahren habe ich nichts von ihm gesehen oder gehört. Es wäre für die Welt von großem Vorteil, wenn er gestorben wäre, aber angesichts der Tatsache, dass die Veränderung uns zäher werden lässt, würde ich es nicht annehmen. Der Gedanke bereitet mir Kummer, da es bedeutet, dass er wahrscheinlich noch immer andere tötet, aber es gibt nichts, was ich tun könnte, um ihn aufzuhalten.«


  »Vielleicht können wir beide gemeinsam etwas gegen ihn unternehmen.«


  Sie schürzte die Lippen und blickte in eine andere Richtung. »Dies ist eine Unternehmung, welche ich sehr sorgfältig überdenken müsste. Er ist gefährlich.«


  »Das bin ich ebenfalls. Das sind wir beide.«


  »Ich wüsste nicht, wo wir beginnen sollten, nach ihm zu suchen, obgleich ich annehme, ich könnte erfahren, wie wir dies anstellen müssten. Lasse mich darüber nachdenken, Jonathan. Es gibt ohnehin noch so vieles mehr, was du zunächst wissen musst.«


  »Zum Beispiel?«


  Sie stand auf, so elegant und geschmeidig wie eine Katze, um sich zu strecken, soweit es ihr Korsett erlaubte. Ich blieb, wo ich war, und beobachtete sie anerkennend. Über dem Kaminsims hing ein Porträt von Olivers Vater; Nora trat näher, um es sich genauer anzusehen, und wies dann mit der Hand darauf. »Erinnerst du dich an das Gemälde von mir in dem altertümlichen Kostüm?«


  »Das in deinem Schlafzimmer? Das, auf welchem es offensichtlich ist, dass der Künstler in dich verliebt war?«


  Ich erhielt ein Lächeln zur Belohung. »Ja, dieses. Du musst wissen, dass es kein Kostüm war, sondern wirkliche Kleidung. Meine Kleidung.« Nun lächelte ich. »Was meinst du damit?«


  »Das Gemälde wurde vor mehr als hundert Jahren geschaffen. Genauso lebendig, wie du mich hier vor dir siehst, war ich bereits vor hundert Jahren, um dafür zu posieren.«


  Ich schüttelte den Kopf. Machte sie einen Scherz? Aber sie gab sich vollkommen ernsthaft.


  »Es ist schwer zu glauben, das weiß ich, aber ich bin nicht verrückt geworden. Dies ist eine sehr schwer zu ertragende Wahrheit, die am schwersten zu ertragende Wahrheit, welche ich dir je mitteilen werde. Bitte glaube mir, dass ich es selbst kaum fassen konnte, als ich es erfuhr; also werde ich es dir nicht übel nehmen, wenn du es ebenfalls nicht glauben kannst.«


  »Willst du mir etwa erzählen, du seiest über hundert Jahre alt?«


  »Ja. Unser Zustand macht es möglich. Ich bin seit meinem Tode vor vielen, vielen Jahren nicht gealtert.«


  »Und ... wann war das?«


  Sie sog die Unterlippe ein. »Nein, das werde ich dir später erzählen. Du bist jetzt noch damit beschäftigt, den Gedanken zu akzeptieren. Es wird das Beste sein, wenn du zuerst darüber nachdenkst. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. In zehn oder zwanzig Jahren werden dich deine Freunde schließlich davon überzeugen.«


  Ihre unmissverständlich gesprochenen Worte begannen mich im Zusammenspiel mit ihrem Verhalten bereits zu überzeugen. »Dies ist kein Scherz.«


  »Nein.«


  »Wir altern nicht?«


  »Ich glaube, es hat damit zu tun, wie unsere Auflösung unsere Wunden heilt. Dies hält uns jung.«


  »Aber es ist unmöglich.«


  »Unsere reine Existenz sollte unmöglich sein, Jonathan, aber hier sind wir.« Einfach dazusitzen, ins Nichts zu starren und zweifelsohne auszusehen wie ein betäubtes Schaf hielt mich eine ganze Weile beschäftigt. Zusätzlich zu allem anderen war diese spezielle Enthüllung einfach zu viel, als dass ich sie hätte glauben können, aber die Gewissheit, mit der sie die Wahrheit sprach, begann in mein überstrapaziertes Gehirn zu sickern.


  Sie fuhr fort. »Wir werden nicht alt, wir werden nicht krank – ich weiß nicht, ob wir überhaupt sterben können.«


  »Aber alle Dinge sterben.«


  »Dann werden wir vielleicht irgendwann sterben; das Wissen darum entzieht sich momentan meiner Kenntnis. Bitte belaste dich in der Zwischenzeit nicht damit, zu viel darüber nachzudenken. Ich habe dir dies erzählt, weil du es wissen musst; es war nicht dazu gedacht, dich zu quälen.«


  »Wie könnte es mich quälen?«


  »Das wirst du sehr bald herausfinden.«


  »Sage es mir jetzt«, entgegnete ich, indem ich mich aufrecht hinsetzte und sie direkt anblickte.


  Sie drehte sich von mir fort und legte die Hände auf den Kamin. »Es ist eine traurige Tatsache, dass wir unsere Lieben überleben. Dies war ein weiterer Grund dafür, dass ich wollte, dass du mich vergisst. Wärst du in England geblieben, so hätten wir vielleicht weiterhin zusammengelebt. Die Jahre wären vergangen, während derer ich geblieben wäre, wie ich war, und du immer älter geworden ...


  und schließlich gestorben wärst. Ich habe dies bereits erlebt. Zuweilen hat es mich beinahe wahnsinnig gemacht.


  Als du jenen Brief von deinem Vater erhieltest, verabscheute ich den Gedanken, dich zu verlieren, aber es schien besser, dich gehen zu lassen, damit du dein Leben weiterführen konntest. Dann wärst du stets lebendig in meiner Erinnerung, jung und voller Lebenskraft, so wie ich dich am besten gekannt hatte. Es war für mich ein schwerer Abschied, aber immer noch leichter, als zu sehen, wie die Jahre dich zerfräßen. Aufgrund dieser unnatürlichen Verlängerung von Leben und Jugend musste ich lernen, immer nur eine Nacht auf einmal zu leben, die Zeit, welche Gott mir mit jedem, den ich liebe, gewährt, zu genießen und zu schätzen; sonst wäre ich bereits vor Jahren durch all die Verluste wahrhaft wahnsinnig geworden.«


  Einfache Worte, einfach ausgesprochen, und die schrecklichen Möglichkeiten begannen sich vor mir aufzutun. Dass auch ich fortleben würde, dass diejenigen, die ich liebte, altern und sterben würden, während ich jung und stark bliebe ...


  Sie blickte mich an und sah, wie mich allmählich die Qual ergriff. Daraufhin trat sie zum Sofa zurück, um sich wieder neben mich zu setzen, und nahm meine Hände zwischen die ihren. »Dies ist die herzzerreißende Bürde, die wir zu tragen haben und die all die Vorteile, über welche wir verfügen, aufwiegt.«


  »Aber können – können wir nicht unser Blut mit den anderen austauschen? Und sie wie uns machen?«


  »Ja, es muss nicht auf fleischliche Weise vonstatten gehen. Ich habe es versucht. Aber außer bei dir und bei mir hat es niemals funktioniert.«


  »Dann müssen wir herausfinden, was uns von ihnen unterscheidet. Wir müssen es einfach.«


  »Aber –«


  »Sieh mal, Oliver hat es in die Hand genommen, meinen Zustand ganz genau zu studieren und alles darüber herauszufinden, was ihm möglich ist. Er kann uns vielleicht helfen.«


  Sie schien unschlüssig, aber erhob keinen direkten Widerspruch.


  Ich lauschte dem Ticken der Uhr, als sich zwischen uns Schweigen ausbreitete. Würde die Zeit nun eine andere Bedeutung annehmen, nun, da ich wusste, dass sie auf mich keine Auswirkung hatte? Ja. Entschieden ja. Da ich nun wusste, dass ich davon so viel besaß und diejenigen, die ich liebte, so wenig, war die Zeit mit ihnen wichtiger als der Frieden meiner Seele.


  Wie alt war Nora? War sie älter als einhundert Jahre? Möglicherweise. Wahrscheinlich. Manchmal hatte sie Sachen gesagt, seltsame Sachen ... ich hatte ihnen nie viel Beachtung geschenkt. Dies war eine schlechte Angewohnheit, die der Korrektur bedurfte. Sie hatte von der Pest gesprochen, aber etwas Derartiges hatte es in London seit dem großen Feuer nicht mehr gegeben. Ihr Porträt, die Kleidung, welche sie getragen hatte, selbst der Malstil des Künstlers, all dies hätte mir eine deutliche Warnung sein sollen. Vielleicht hatte sie damals erneut ihren Einfluss auf mich ausgeübt und mich so davon abgehalten, zu neugierig zu werden. Nun, ich war nun immun gegen ihre Beeinflussung, sodass dies alles endgültig vorbei war. Ich war durchaus versucht, sie zu drängen, dass sie mir mehr darüber mitteile, aber vielleicht wäre dies im Augenblick kein kluger Gedanke. Sie hatte Recht, dass ich all dies erst einmal verdauen musste. Wenn sie dazu bereit wäre – oder eher, wenn sie der Ansicht wäre, ich sei nun dazu bereit –, würde sie mir mehr über sich erzählen.


  »Ist dir bekannt, dass wir nicht fruchtbar sind?«, fragte sie mich.


  Ich erwachte aus meinen Überlegungen und richtete meine Gedanken nun auf dieses neue Thema. »Ich dachte mir dies bereits, als ich zum ersten Male nach meiner Veränderung mit einer Dame ins Bett ging und keinen Samen mehr ausstoßen konnte.«


  »Schmerzt dich dies?«


  »Ich kann wahrhaftig nicht behaupten, dass ich es wirklich vermisse – das heißt, soweit es sich auf die Erfüllung meiner Befriedigung bezieht; das, woher ich nun mein Vergnügen beziehe, ist dem, was ich vor meiner Veränderung erlebte, so sehr überlegen, dass es mich schmerzen würde, wenn ich zu meinem vorherigen Zustand zurückkehren müsste.«


  »Was für ein glücklicher Segen.«


  »Äußerst glücklich. Obwohl ich mich nicht länger fortpflanzen kann, ist mein Verlangen, dies zu tun, offensichtlich unbeeinträchtigt. Ganz im Gegenteil: Da das Vergnügen so gesteigert ist, ist das Verlangen nach dem Vergnügen ebenfalls ... gesteigert. Zumindest empfinde ich es so.« Gott, als dieser Gedanke mir in den Sinn kam und dabei auch meinen Körper überwältigte, begehrte ich sie plötzlich erneut. Dies war verlockend, aber gefährlich. Sie würde mich bald verlassen müssen, viel zu bald für das, was ich gerne getan hätte. Es würde vorerst reichen müssen, ihre Hände zu küssen, und dies war gewiss ein schwacher Ersatz.


  Sie schenkte mir ein liebevolles Lächeln, da sie natürlich die Gedanken lesen konnte, welche sich soeben in meinem Gesicht gespiegelt hatten. »Ja, ich weiß alles über dieses Verlangen. Zumindest sind uns fleischliche Wonnen gestattet, wenn auch nicht auf die übliche Art, obgleich dieser Austausch von Blut, den wir praktizieren, unsere eigene Art – unsere einzige Art ist, uns zu vermehren.«


  »Aber da so selten ein Erfolg eintritt, scheint es fast, als sei dies ein sinnloses Unterfangen – abgesehen davon, dass wir damit unsere Zuneigung ausdrücken sowie Vergnügen bereiten und empfangen können.«


  »Willst du mich fragen, warum dies der Fall ist?«


  Ich warf ihr einen gequälten Blick zu. »Nicht, wenn du keine Antwort darauf weißt.«


  »Unglücklicherweise weiß ich tatsächlich keine.«


  »Dann werde ich mir nicht die Mühe machen, es zu versuchen.«


  Ich vernahm von ihr ein sanftes Lachen. Sie schien sehr entspannt zu sein. Nun wäre es an der Zeit, ein schwieriges eigenes Thema anzuschneiden.


  »Nora, bist du dir sicher, dass dich die anderen Frauen, welche ich kannte, nicht kümmern?«


  »Wenn es so wäre, dann wäre ich eine große Heuchlerin.«


  »Es gab bei mir ebenfalls andere Frauen, bevor ich England verließ.«


  »Ich war mir ihrer stets bewusst, mein Lieber. Auch wenn ihr euch mir gegenüber taktvoll verhieltet, habt ihr, du und Oliver, euch in Covent Garden einen Namen gemacht. Es wurde dort sehr viel über eure Abenteuer mit den Damen geredet.«


  Sie hatte einen Plauderton angeschlagen, also drang ich weiter vor. »Jedoch musst du insbesondere etwas von einer ganz bestimmten Dame erfahren.«


  »So?«


  »Es hat damit zu tun, weshalb ich die Pistole bei mir trug.«


  »Hat sie einen eifersüchtigen Ehemann? Es gibt andere, weniger gewalttätige Arten, mit solchen Problemen umzugehen.«


  »Es ist schwieriger als das ...«


  Dann erzählte ich ihr von der Zusammenkunft der Familie an Weihnachten. Und von Clarinda.


  Und von Tante Fonteyns Tod.


  Und von Ridleys und Arthurs Angriff. Und schließlich von Richard. Insgesamt nahm sie es recht gut auf.


  »Vetter Jon 'th 'n!«


  Für so einen kleinen Jungen verfügte Richard über eine beeindruckende Lautstärke. Meine Aufmerksamkeit richtete sich augenblicklich auf das obere Ende der Treppe, wo Mrs. Howard ihn mit festem Griff hielt, da er sich sonst die Treppe hinuntergestürzt hätte, um mich zu begrüßen. Als ein Lakai die Eingangstür des Fonteyn-Hauses hinter mir schloss, warf ich einem anderen meinen soeben abgelegten Umhang zu und eilte dann vorwärts, die Treppe hinauf.


  »Hallo, mein Kleiner! Hallo, Mrs. Howard«, sagte ich, indem ich ihn ihr aus den Armen nahm und in die Höhe hielt. Er kreischte und platzte beinahe vor Lachen, indem er mit den Beinen zappelte. »Ich habe dich vermisst. Wie ist es dir ergangen?«


  »Sehr gut, danke. Fahren wir nun zurück zu Vetter Ol'vers Haus?«


  Ich warf Mrs. Howard einen Blick zu, die so aussah, als interessiere die Antwort sie ebenfalls. »Ich fürchte, nicht heute Abend.«


  »Wann denn?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Noras Ankunft hatte mich ernsthaft von den dringenden Angelegenheiten abgelenkt und würde diese wahrscheinlich heute Abend noch weiter hinauszögern, wenn ich mit Elizabeth und Oliver spräche. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen all der Schwierigkeiten, welche ich ihnen bereitet hatte, indem sie das Haus verlassen und all diese Zeit umsonst warten mussten, da ich nicht alle meine Vorhaben ausgeführt hatte. Aber ich bezweifle, dass irgendjemand anders sich unter ähnlichen Umständen anders entschieden hätte. Nora war nach so langer Zeit endlich zurückgekehrt; es spielte keine Rolle, dass sie zu einer ungünstigen Zeit gekommen war, solange sie überhaupt gekommen war.


  Es hatte mir sehr widerstrebt, mich heute Morgen von ihr zu trennen, und noch mehr, sie ohne Begleitung nach Hause gehen zu lassen, aber sie hatte darauf bestanden, indem sie zu mir sagte, dass sie mehr als alle anderen Leute in London vor den Gefahren der Stadt in Sicherheit sei. Ich wusste, dass dies absolut der Wahrheit entsprach, aber ich empfand dennoch einen starken Stich im Herzen, als ich mich von ihr verabschieden und sie einfach so gehen lassen musste. Vielleicht war es ein Test für mein Versprechen, ihre Freiheit nicht einzuschränken.


  Falls dies der Fall war, dann scheiterte ich kläglich, denn so müde ich auch war, erhob ich mich dennoch in die Lüfte und überwachte ihren Heimweg.


  Sie bewegte sich zügig vorwärts, denn schon immer hatte sie einen guten Spaziergang genossen. Sie wurde nicht einmal, sondern mehrmals von Männern angehalten. Offensichtlich bedeutete eine Frau ohne Begleitung ein leichtes Spiel für solche Raubtiere, wie sie in den dunkelsten Stunden der Nacht umherstreiften.


  Doch jedes Mal, wenn sie auf einen dieser gemeinen, brutalen Kerle traf, sprach sie ohne Furcht mit ihm. Dann trat er ihr aus dem Weg und gestattete ihr, weiterzugehen, ohne dass sie ihm noch einen einzigen Blick über die Schulter zugeworfen hätte. Offensichtlich war sie sehr geschickt darin, diese Leute zu beeinflussen, sonst wäre sie bereits vor langer Zeit zu Schaden gekommen.


  Beinahe hätte ich wieder Gestalt angenommen, als drei betrunkene Bösewichter sie erspähten und über die Straße torkelten, um ihr den Weg zu versperren. Sie wäre niemals in der Lage gewesen, so viele auf einmal zu beeinflussen, zumindest nahm ich dies an und bereitete mich darauf vor, zu ihrer Rettung zu eilen. Später würde ich ihr alles erklären. Aber als die drei sie erreichten, war sie buchstäblich nicht länger in Sicht.


  Von meinem Aussichtspunkt in luftiger Höhe versuchte ich sie wiederzufinden, aber in dieser Form war mein Blick eingeschränkt. Ich hatte ihn nur einen kurzen Augenblick von ihr abgewandt, als ich gesehen hatte, wie das Trio sie bemerkte. Als ich wieder hinsah, war sie verschwunden. Dies verwirrte die drei ebenso wie mich, bis ich erkannte, dass sie sich aufgelöst haben musste, um ihnen aus dem Wege zu gehen.


  Gut gemacht, Nora, dachte ich. Ich war erleichtert, dass ich schließlich doch nicht den Helden spielen musste, und kam mir albern vor, dass ich mich zu dieser Tat hatte hinreißen lassen. Diese Dame konnte auf sich selbst aufpassen und hatte dies auch bereits über hundert Jahre lang ohne meine Hilfe getan. Ich kehrte nach Hause zurück.


  Bevor ich mich für den Tag in den Keller zurückzog, hinterließ ich im Sprechzimmer eine an Jericho adressierte Nachricht, die ihn instruierte, am Abend nicht herzukommen, da ich mich nach meinem Erwachen sogleich hinüber ins Fonteyn-Hause begeben würde. In einer zweiten Nachricht an Elizabeth und Oliver versprach ich ihnen Neuigkeiten, aber warnte sie gleichzeitig, dass es noch immer nicht sicher sei, zurückzukehren. Jemand hatte offensichtlich meine Briefe gefunden und ihnen überbracht, da Olivers Haus sich erneut als stiller Ort erwies, als bei Sonnenuntergang mein Bewusstsein zurückkehrte. Ich zog mich rasch an und suchte die Straße gründlich nach zwielichtigen Herumtreibern ab. Niemand war zu sehen, aber ob dies gut oder schlecht war, blieb noch herauszufinden. Ein kurzer Spaziergang überzeugte mich davon, dass mir niemand folgte, und indem ich einen kurzen Abstecher zwischen zwei Gebäude machte, wo ich nicht beobachtet werden konnte, löste ich mich auf und erhob mich in die Lüfte. Der Wind war frisch und wehte in die richtige Richtung; wie ein Adler glitt ich auf ihm zum Fonteyn-Hause.


  »Magst du Olivers Haus?«, fragte ich meinen Sohn.


  »Ja, Sir.«


  »Und magst du auch dieses Haus?«


  »Es ist in Ordnung, aber du warst nicht hier.«


  Ich drückte ihn eng an mich, gefährlich nahe daran, an einem Kloß in meinem Halse zu ersticken. »Nun, ich danke dir sehr. Erzähle mir, was du heute getan hast.«


  »Wir haben Kaninchen gejagt, aber keine gefangen, und dann spielte ich Hindernisrennen.«


  »Möchtest du dies noch einmal spielen?«


  »Ja, bitte!«


  »In Ordnung, Zeit zum Aufsitzen.« Nach einer Reihe komplizierter Bewegungen, wobei ich ihn – zu seinem großen Entzücken – zur Seite drehen und auf den Kopf stellen musste, nahm ich ihn schließlich auf den Rücken. Er legte die Arme um meinen Hals, ich ergriff fest seine Beine, und dann liefen wir los.


  Da das Fonteyn-Haus wesentlich größer als Olivers Haus war, bot es uns eine längere, interessantere Rennstrecke. Wir galoppierten durch die langen Gänge, jagten einige der flinkeren Dienstmädchen und einige der jüngeren Lakaien, wie es ihm gefiel, und gewannen im Übrigen unsere Kombination aus Rennen und Fuchsjagd. Wir kamen im Kinderzimmer an. Mrs. Howards Aufsicht über diesen Bereich war so kompetent wie eh und je, denn der Raum war in bester Ordnung, warm und wirkte – was für dieses Haus bemerkenswert war – heiter. Mehrere Kerzen brannten; sie halfen gewiss am besten dabei, die Schatten zu vertreiben. Mitten auf dem Boden lag der rechteckige Teppich. Richard und ich hatten darauf bestanden, ihn mitzubringen. Spielzeug lag darauf verstreut; ich war glücklich, das bemalte Holzpferd darunter zu entdecken.


  Richard war begierig darauf, mir etwas zu zeigen, sonst hätten wir noch eine zweite Runde durchs Haus gedreht. Sobald ich ihn auf dem Boden abgesetzt hatte, schob er das Spielzeug aus dem Weg und sagte mehrfach zu mir, ich solle ihm zusehen. Ich setzte ein erwartungsvolles Gesicht auf und gehorchte.


  Er kauerte auf allen vieren in einer Ecke des Teppichs, zog den Kopf ein und vollführte eine Rolle vorwärts. Dann sah er mich erwartungsvoll an. Ich applaudierte und sagte ihm, er sei sehr geschickt, und ob er so freundlich sein wolle, mir eine zweite Demonstration zu liefern, damit ich seine Vorstellung noch einmal bewundern könne. Er erwies mir diesen Gefallen umgehend.


  Nach mehreren erneuten Vorführungen seiner neuen Fähigkeit sah er ein wenig rot im Gesicht und schwindlig aus, sodass ich ihn fragte, ob er sie mich ebenfalls lehren könne. Dies gefiel ihm sehr, und bald gab er Befehle wie ein Sergeant bei der Armee. Ich sollte mich in diese Position begeben, meinen Kopf auf diese Weise einziehen – er war ein rechter Experte. Schließlich wurde mir gestattet, mich nach vorne rollen zu lassen. Da meine langen Glieder für solche Spiele hinderlich waren, fiel ich, nicht besonders anmutig, mit einem lauten Poltern flach auf den Rücken. Der Lärm machte einigen Eindruck auf Richard, also trug ich noch dazu bei, indem ich jammerte, ich habe mir beinahe das Rückgrat gebrochen und würde bei diesem Spiel niemals seinen Sachverstand erreichen. Er meinte, ich benötige nur mehr Übung, sodass ich es mit einigem Stöhnen noch einmal versuchte und schließlich noch mehr Lärm verursachte.


  »Jonathan?«


  Da ich, den Kopf in Richtung Tür, noch immer auf dem Rücken lag, bot sich mir ein umgekehrtes Bild von Elizabeth, die zu mir heruntersah. Oliver stand hinter ihr und reckte den Kopf, um mich über ihre Schulter hinweg anzusehen.


  »Hallo, liebste Schwester und bester Vetter! Uff!« Richard hatte sich auf meinen Magen geworfen.


  »Er ist verrückt geworden«, verkündete Elizabeth in düsterem Ton. »Nicht völlig übergeschnappt, aber Gott möge sich dennoch unser erbarmen.«


  »Nicht verrückt, nur ein wenig außer mir. Oh, du wirst mich kitzeln, nicht wahr?«


  Richard kicherte und grub erneut seine Fäuste in meine Rippen. Er reagierte mit noch lauterem Gelächter, als ich drohte, ihm die Nase abzuzwicken. Furchtlos hielt er mir das Gesicht entgegen und forderte mich heraus, indem er mir mitteilte, er habe keine Angst vor mir. Ich sagte ihm, auf diese Weise sei es kein Vergnügen, stand auf – indem er eines meiner Beine umklammerte – und stapfte durch den Raum, wobei ich über mein erstaunlich starkes Hinken klagte. Als ich wieder auf dem Teppich angelangt war, löste er sich lachend von mir und begann davonzurennen, aber ich packte ihn an der Taille und hob ihn hoch in die Luft, was von ihm sehr gut aufgenommen wurde.


  »All dieses Herumalbern wird ihm auf den Magen schlagen«, warnte Elizabeth.


  »Es geht mir gut!«, schrie Richard mit recht erstickter Stimme, da sein Kinderröckchen sein Gesicht bedeckte. Inzwischen hatte ich ihn an den Füßen ergriffen, und seine Arme baumelten locker über dem Boden.


  »Kannst du auf den Händen laufen?«, fragte ich ihn.


  Als Antwort legte er seine Handflächen auf den Boden. Ich ließ ihn gerade weit genug herab, damit er sein Gewicht spüren konnte, und marschierte so einmal mit ihm durchs Zimmer.


  »Hervorragend, mein Kleiner! Ich habe noch niemals etwas Besseres gesehen.«


  Als wir den Teppich erreichten, ließ ich ihn herabgleiten, bis er flach dalag, keuchend und mit rotem Gesicht. In einer Minute würde er wieder zu Atem kommen, und wir würden von vorne beginnen.


  »Was hat sich hinsichtlich der Mohocks ergeben?«, verlangte Oliver während dieser Unterbrechung zu wissen. »Was geschah letzte Nacht? Hast du Arthur gesehen?«


  »Ich sah – nun, dies ist nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort, um euch zu erzählen, was geschehen ist.«


  Oliver, der dies auf die schlimmstmögliche Art interpretierte, wurde bleich und setzte eine grimmige Miene auf. »Großer Gott.«


  »Nein, ich meine nicht – das heißt – ich habe euch vieles zu erzählen, aber nicht über das, was ihr denkt. Ich kann einfach nicht darüber reden, bis –«


  »Es ist wahr«, stimmte Elizabeth mir zu. »Du wirst kein vernünftiges Wort aus ihm herausbekommen, bis er seine nächtliche Dosis Richard eingenommen hat.«


  »Ich werde in den blauen Salon kommen, sobald ich kann«, versprach ich.


  »So schnell wie möglich, wenn du so freundlich wärst«, erwiderte sie mit verschmitzter Miene.


  Natürlich mussten sie vor Neugierde geradezu zerfressen sein, da sie die ganze Nacht und den ganzen Tag darauf gewartet hatten, Neuigkeiten von mir zu erfahren. Die Nachricht hatte sie wohl eher aufgewühlt als zufrieden gestellt. Verdammnis. Ich verabscheute es, dass diese Angelegenheit meine Zeit mit Richard beschnitt.


  Zeit...


  Nein. Es war mir immer noch zu unangenehm, über dieses Thema nachzudenken. Nora hatte Recht, wenn sie jeweils nur für eine einzige Nacht lebte. Überlegungen über zukünftige Sorgen konnten warten, bis diese eintrafen; das Beste wäre, die Gegenwart zu genießen, während sie stattfand.


  Unglücklicherweise war die Gegenwart viel zu kurz. Da sie an diesem Tag sonst wenig anderes zu tun hatten, hatten Elizabeth und Oliver den größten Teil davon damit verbracht, sich mit Richard zu beschäftigen. Dies teilte er mir zumindest mit, als er einige seiner Abenteuer bei der Kaninchenjagd erzählte. Er überschlug sich buchstäblich vor Eifer, als ich zu ihm kam, aber bald kam er außer Atem, insbesondere nach der zweiten Reihe von Purzelbäumen über den Teppich. Als Abwechslung zu all der Bewegung bot ich ihm an, ihm aus einem seiner Bücher vorzulesen. Eines der Dienstmädchen erschien mit einer Tasse Eselsmilch mit Honig für ihn. Mrs. Howard, die verschwunden war, damit wir ungehindert spielen konnten, musste sie geordert haben. Das Mädchen starrte uns eingehend an und hätte fast sein Tablett umgeworfen, als es dies auf einem Tisch abstellte.


  »Pass auf«, sagte ich, indem ich mich in Geduld übte. Wahrscheinlich hatte sie Richards Ähnlichkeit mit mir und die meine mit ihm bemerkt und hatte nun Schwierigkeiten, damit umzugehen. Nun, Edmond hatte mich vor dieser Art von Dingen gewarnt. Müde fragte ich mich, ob ich schließlich jeden Bediensteten und jede Bedienstete auf dem Grundstück würde beeinflussen müssen, nur um uns die Komplikationen etwaigen Geredes zu ersparen. Schließlich huschte das Mädchen hinaus und warf zahlreiche Blicke zurück. Albernes Geschöpf.


  »Schmeckt anders«, meinte Richard und äugte zweifelnd in seine Tasse.


  »Das liegt daran, dass es vom Lande kommt. Die Eselinnen hier fressen besseres Futter als ihre Kusinen in der Stadt, also muss ihre Milch auch anders schmecken. Sie ist nicht sauer, nicht wahr?«


  »Nein. Süß.«


  »Dann mag die Köchin dich wohl und hat zu deinen Ehren zusätzlichen Honig hineingetan.«


  Ich suchte mir einen geeigneten Sessel, setzte mir Richard auf den Schoß und las ihm vor, während er seine Milch trank. Beides wirkte wie ein Zauber; als ich ihm ein Viertel des Buches vorgelesen hatte, war er eingenickt.


  Obgleich ich nach Mrs. Howard hätte klingeln und ihn ins Bett stecken sollen, verweilte ich noch ein wenig und hielt ihn im Arm.


  Er war so kostbar. In jedem Sinne des Wortes und darüber hinaus, bis die Worte versagten, war er der kostbarste aller Schätze, welche ein großzügiger Gott mir je geschenkt hatte. Kostbar, allein um seinetwillen, aber auch, weil er mein Sohn war, das einzige wirkliche Vermächtnis meines Lebens als normaler Mann, wenn nicht gar das herzzerreißendste; denn wenn es sich als wahr herausstellen sollte, dass ich nicht alterte, würde ich ihn aller Wahrscheinlichkeit nach überleben. Vor mir lag die schreckliche Aussicht, dass ich jeden Menschen, den ich liebte, überleben würde. Noras Geschenk war kein reiner Segen, sondern konnte auch mit Fug und Recht als Fluch bezeichnet werden.


  Sie hatte sich letzte Nacht sehr bemüht, mir dies bewusst zu machen.


  Sobald Nora ihrer freudigen Überraschung über die Existenz des Knaben Ausdruck verliehen hatte, war sie wieder vollkommen nüchtern geworden und war schließlich abermals auf die grimmige Unvermeidlichkeit des bevorstehenden Seelenschmerzes zu sprechen gekommen.


  »Warum bist du so eifrig darauf bedacht, mich traurig zu machen?«, hatte ich gefragt.


  »Das bin ich nicht, aber ich erlebte dies, ohne darüber etwas zu wissen, und habe meine Unkenntnis immer bedauert. Nun, da ich es besser weiß, tue ich, was ich kann, um die Zeit mit denen, die ich liebe, zu würdigen, und ich rate dir dringend, es ebenso zu machen. Das Leben ist so verdammt vergänglich, und nicht alle Menschen sind in der Lage zu sehen, wie sorglos sie ihre wenigen Jahre vergeuden. Leere Banalitäten erfüllen ihre Tage, ihre Gedanken, ihre Taten, und bevor es ihnen bewusst ist, ist ihr Leben für immer vorbei und vergangen. Ich vergeude niemals Zeit mit zwecklosen Streitereien über Belanglosigkeiten, sondern halte mich lieber an die Freuden, die ich mit anderen teilen und anderen schenken kann, gleichgültig, wie groß oder klein sie sein mögen. Du darfst nie, niemals vergessen, über wie viel Zeit du im Vergleich zu den anderen verfügst.«


  Also hielt ich meinen Sohn im Arm und sprach umgehend ein demütiges Dankgebet für Richards Existenz. Außerdem verlieh ich meiner Bitte um Gesundheit und Glück, auch in Zukunft, für meinen Sohn Ausdruck; und ich bat um die Weisheit, ihm beides nach besten Kräften zukommen lassen zu können. Als ich beim Amen angelangt war, hatte sich ein Tränenschleier über meine Augen gelegt. Schnüffelnd erhob ich mich und legte ihn sanft auf seinem Bette nieder, dann sah ich ihm eine Weile einfach beim Schlafen zu. Das Heben und Senken seiner Brust, das sanfte Pochen seines Herzens, die reine Durchsichtigkeit seiner Haut, all dies hielt mich gefangen, bis Mrs. Howard, wo auch immer sie sich befunden haben mochte, zurückkam und fragte, ob alles in Ordnung sei.


  »Ganz hervorragend«, antwortete ich. »Er schlief direkt auf meinem Schoß ein.«


  »Er hatte einen sehr geschäftigen Tag mit Mr. Oliver und Miss Elizabeth auf der Kaninchenjagd. Sie entdeckten zwar keine Kaninchen, aber ich glaube, es geschah mehr zur Übung und zum Zeitvertreib, als dass man etwas für das Abendessen hätte schießen wollen.«


  »Ich werde ihnen danken müssen, dass sie sich um ihn gekümmert haben. Gerne würde ich noch mehr über den Rest seines Tages hören, aber dies wird bis zu einem späteren Zeitpunkt warten müssen.«


  »Ja, Sir. Werden wir bald in Mr. Olivers Haus zurückkehren?«


  »Sobald es möglich ist. Ich dachte jedoch, Sie mögen das Land?«


  »So ist es in der Tat, Sir. Wenn wir hier blieben, bis Ihr Vater und Ihre Mutter aus den Kolonien zurückkehren, würde mir dies sehr gut gefallen.«


  Aber es würde dem Rest von uns kaum gefallen, Richards unmittelbarer Gesellschaft beraubt zu sein. Wenn andererseits der Marling-Landsitz hergerichtet wäre, sodass man dort leben könnte, würde Mrs. Howard ihr Heim auf dem Lande innerhalb weniger Monate erhalten. Vorerst behielt ich diese Neuigkeiten noch für mich. Sie zu erwähnen würde zu einer weiteren Unterhaltung führen, und ich wurde dringend an anderer Stelle erwartet. Ich wünschte ihr einen guten Abend, küsste Richard leicht auf die Stirn und eilte nach unten.


  Die nächste Stunde war für Elizabeth und Oliver recht interessant, als ich ihnen die Neuigkeit über Noras Rückkehr mitteilte. Elizabeth sprang auf, um mich zu umarmen, da sie erkannte, dass ich mich in einer freudigen Stimmung befand, und Oliver grinste und klopfte mir auf den Rücken, um mir zu gratulieren. Dann setzten sie sich wieder hin, um mich innerhalb kürzester Zeit mit tausend Fragen zu löchern, und ich tat mein Bestes, um ihnen gute Antworten darauf zu liefern.


  »Sie war all diese Zeit in Bath?« Oliver schüttelte verwirrt den Kopf. »Da muss sie in der Tat sehr ruhig gelebt haben. Ein großer Teil meines Freundeskreises fährt wegen der Heilquelle dorthin. Es ist seltsam, dass niemand sie dort sah.«


  »Es ist durchaus nicht so seltsam, wenn du in Betracht ziehst, dass sie nur nachts unterwegs ist. Mrs. Poole war diejenige, welche die Brunnenkur machte, und sie ist nicht so leicht zu bemerken wie Nora.«


  »Woran litt die Dame denn?«


  »Nora hat es mir nicht erzählt. Es gab so vieles zu erzählen ...«


  Und ich erzählte ihnen davon – wobei ich natürlich die Tänze ausließ, mit welchen Nora und ich auf dem Kaminvorleger der Natur ihren Tribut gezollt hatten. Auch erzählte ich nichts über die Neuigkeit, dass ich nicht alterte, denn ich dachte, es sei besser, dieses Thema ein anderes Mal anzuschneiden. Da ich es selbst kaum begriff war ich noch nicht bereit dazu, den anderen die Einzelheiten vernünftig zu erklären. Vielleicht konnte ich Nora dazu bringen, sie ihnen zu vermitteln, da sie mehr darüber wusste.


  »Was dachte Nora über Richard?«, fragte Elizabeth, nachdem ich in meiner Erzählung bei diesem Punkt angekommen war.


  »Oh, sie ist sehr erfreut über die ganze Sache. Sie meint, es sei einfach wundervoll, angesichts der Tatsache, wie die Dinge für mich nun stehen.« Auf diese Weise spielte ich vorsichtig auf meinen Zustand der Unfruchtbarkeit an.


  Elizabeth verstand die Bedeutung meiner Worte und sog kurz ihre Unterlippe ein. »Ist – ist sie nicht in der Lage, Kinder zu gebären?«


  »Traurigerweise nicht!«


  »Traurig ist ein unzureichendes Wort dafür, kleiner Bruder. Die arme Frau.«


  »Es sei denn, man zieht in Erwägung, dass ich etwas Ähnliches wie ein Nachkomme von ihr bin«, fügte ich hinzu.


  Dies taten sie, und Oliver meinte: »Wirklich ›etwas Ähnliches‹, Vetter, wenn es tatsächlich so selten vorkommt, dass jemand diesen Zustand erreicht, wie sie sagt.«


  »Wir hoffen, dass dein medizinisches Wissen hilfreich sein könnte, um erklären zu können, warum dies so ist.«


  Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ihr erwartet viel von mir ... aber ich tue natürlich alles, was ich kann. Aber was hatte sie zu Clarinda zu sagen? Ich meine, da die Empfängnis des Knaben stattfand, während Nora und du noch immer ... nun ... du weißt schon.«


  »Sie war nicht eifersüchtig, falls es das ist, worüber du dir Sorgen machst. Sie stellte höchstens meinen Geschmack in Frage. Aber ich sagte zu ihr, dass ich zu jener Zeit noch sehr jung war.«


  Unausgesprochen blieb ihre Entgegnung, dass ich noch immer sehr jung sei.


  »Dies ist eine Erleichterung. In deinem Leben gibt es bereits genügend Komplikationen. Hast du ihr etwas über unsere Schwierigkeiten in letzter Zeit erzählt?«


  »Da sie in einem so engen Bezug zu Richard stehen, musste ich ihr alles darüber erzählen.«


  »Was denkt sie darüber?«


  »Dass es absolut schrecklich ist, und sie stimmt mir vollkommen zu, dass ich das Problem so schnell wie möglich lösen muss. Sie hat mir ihre Hilfe angeboten, aber im Augenblick fällt mir keine Möglichkeit ein, wie sie uns helfen könnte.«


  »Sie kennt eine ganze Menge Herren in der Stadt. Bei einigen von ihnen könnte es sich insgeheim um Mohocks handeln, die nützliche Informationen für uns haben könnten.«


  »Wir erörterten diese Möglichkeit genau, aber sie hat keinen von ihnen gesehen, seit sie vor all dieser Zeit nach Italien abreiste. Ihr Hilfsangebot bezog sich mehr darauf, uns jede mögliche Unterstützung aus ihrem Haushalt anzubieten, falls wir sie benötigen sollten. Das Fonteyn-Haus wird vortrefflich verteidigt, aber es könnte nicht schaden, noch einige zusätzliche Augen und Ohren im Hause zu haben, bis diese Angelegenheit erledigt ist.«


  »Eine hervorragende Idee. Wann kommen die Leute zu uns?«


  »Dies habe ich mit ihr noch nicht besprochen, aber ich kann ihr später einen Besuch abstatten und mit ihr reden.« In Wahrheit war ich höchst begierig darauf, sie wiederzusehen. Die vergangene Nacht war ein wahres Wunder gewesen, aber wir hatten auch viel verlorene Zeit nachzuholen.


  »Wann wird sie uns besuchen?«, fragte Elizabeth. »Hast du ihr erzählt, wie gern ich sie kennen lernen möchte?«


  »Ja, ich habe es ihr erzählt, und sie war ein wenig überrascht darüber.«


  »Aber aus welchem Grund denn nur?«


  »Dieser Zustand, ein ›Vampir‹ zu sein, wie sie es nennt, hat sie sehr zurückhaltend gemacht, wenn es darum geht, dies anderen Menschen zu enthüllen. Es gab Zeiten, in denen man auf dem Scheiterhaufen dafür verbrannt werden konnte, wenn man eine so sonderbare Nahrung zu sich nahm, sodass du sicher verstehen kannst, warum sie ein wenig vorsichtig ist. Zu erfahren, dass du darüber nicht nur Bescheid weißt, sondern es auch vollkommen akzeptierst, bedeutet für sie eine vollkommene Neuheit. Es wird vielleicht eine Weile dauern, bis sie sich an den Gedanken gewöhnt hat, aber sie hat großes Interesse geäußert, Richard kennen zu lernen, sodass es nicht allzu schwierig sein sollte, sie zu einem Besuch zu bewegen.«


  »Wir können eine späte Teestunde oder etwas Derartiges einschieben«, meinte sie, »bei der ihr beide euer Lieblingsgetränk in einer eigenen Kanne bekommt.«


  Oliver gab ein leises, ersticktes Geräusch von sich, aber sie ignorierte ihn. »Wo lebt sie?«


  »In ihrem Hause in London.«


  »Aber ich dachte, es sei verlassen.«


  »Nun nicht mehr. Sobald sie meine Nachricht erhielt, kehrte sie mit ihrer Kutsche aus Bath zurück, zusammen mit einigen Bediensteten. Inzwischen werden sie das Haus geöffnet und gelüftet haben, vielleicht noch nicht so, dass sie Gäste empfangen können, aber die schlimmsten Spinnweben dürften entfernt sein.«


  »Ausgezeichnet, wirklich ausgezeichnet«, meinte Oliver, der sich in seinem Sessel zu winden begann. »Aber obgleich ich die Bedeutung der Tatsache, dass Miss Jones aufgetaucht ist, nicht schmälern möchte, so wird mich doch bald der Schlag treffen, wenn du uns keine Neuigkeiten über die zu erledigende Angelegenheit berichtest. Hast du denn mit Arthur gesprochen?«


  Damit seine wachsende Aufregung ihm keinen Schaden zufügte, teilte ich ihm rasch mit, was ich erfahren hatte, nämlich alles über Arthur Tynes hastiges Verschwinden. »Er muss Angst bekommen haben, als er die Geschichte über Ridleys Ermordung in den Zeitungen gelesen hat«, fügte ich hinzu. »Vermutlich befindet er sich inzwischen bereits auf halbem Wege nach Frankreich.«


  »Wenn er ein wenig Verstand besitzt«, meinte Elizabeth. »Was ist mit den Mohocks? Hast du Mr. Litton angetroffen?«


  »Es gab kein Lebenszeichen von ihnen, und ich wurde von Nora aufgehalten, bevor ich dem Burschen einen Besuch abstatten konnte. Ach ja, Edmond kam zu mir, kurz bevor ich das Haus verlassen wollte, um Arthur zu besuchen.«


  »So? Du warst ja sehr beschäftigt. Was wollte er?«


  Ich erzählte ihnen von meiner Unterhaltung im Kaffeehaus mit unserem zu Recht übellaunigen Vetter. »Er sagte, ich könne mit Clarinda sprechen, um zu sehen, ob sie mehr wisse, als sie sagte. Ich versprach ihm, heute Abend zu ihm zu kommen.«


  »Wirst du Einfluss auf sie ausüben?«


  »Nur, wenn es notwendig ist«, wich ich aus.


  Elizabeth billigte diese Fähigkeit nicht, so sehr sie uns allen auch zustatten kam, und sie wusste, dass ich versuchte, eine Diskussion mit ihr zu vermeiden. »Ich denke, es wird durchaus notwendig sein, also sei vorsichtig, Jonathan.«


  »Möchtest du Gesellschaft haben?«, fragte Oliver.


  »Nicht, wenn du nicht planst, Edmond zu unterhalten, während ich seine Frau befrage.«


  »Oje. Daran hatte ich nicht gedacht, aber ich werde es tun, wenn du –«


  Ich winkte ab. »Es besteht momentan noch keine Notwendigkeit, ein solch nobles Opfer zu bringen, Vetter. Ich wäre froh, wenn du mitkämest, aber es widerstrebte ihm bereits, mich einzulassen, und wenn wir beide dort auftauchen, wäre dies vielleicht mehr, als es seine Reizbarkeit ertragen würde. Außerdem könnte Edmond dich mit Fragen überhäufen, auf die jetzt noch keiner von beiden vorbereitet ist, wenn überhaupt jemals. Es würde für mich eine weniger große Belastung bedeuten, wenn mich diese Möglichkeit nicht ablenkte, während ich mit Clarinda spreche, und ich würde mich viel wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass du hier Wache hältst und dafür sorgst, dass jedermann in Sicherheit ist.«


  Glücklicherweise war keine zusätzliche Überzeugungskraft nötig. Er stimmte mehr als freudig zu, den Hüter zu spielen und eine weitere lange Wartezeit im Fonteyn-Haus zu verbringen, statt auch nur eine Minute mit dem grimmigen Edmond verbringen zu müssen. Auf meinen Wunsch hin rief Oliver nach jemandem, der ein Pferd für mich satteln sollte. Obwohl es mir ein Leichtes wäre, mit Hilfe desselben Mittels zu Edmonds Haus zu gelangen, welches ich benutzt hatte, um mich zum Fonteyn-Haus zu begeben, schien es weiser zu sein, eine weltlichere Form der Fortbewegung zu nutzen. Meine kürzlich erfolgte Reise hatte, zusammen mit den Anstrengungen der vergangenen Nacht mit Nora, physische Spuren bei mir hinterlassen, und ich fühlte mich noch immer ein wenig erschöpft, obgleich ich nach der Rückkehr von ihrer Verfolgung reichlich Nahrung zu mir genommen hatte. Später würde ich dies ausgleichen müssen. Keiner von uns würde heute Nacht davon profitieren, wenn ich in einer weniger als perfekten körperlichen Form auf ihrer Türschwelle auftauchte. Um die Zeit zu überbrücken, fragte ich Elizabeth, wie der Tag verlaufen sei.


  »Höchst angenehm«, antwortete sie, und ich bekam eine bezaubernde Zusammenfassung der Kaninchenjagd zu hören. Dies munterte mich sehr auf, bis mir bewusst wurde, dass es noch eine weitere Aktivität war, welche ich niemals mit dem Jungen würde teilen können. Dies war äußerst frustrierend, aber ich schluckte diese Empfindung hinunter, gemeinsam mit den düsteren Gefühlen von Bedauern und Enttäuschung. Zumindest war ich hier und in der Lage, Dinge mit ihm zu teilen, anstatt seit langer Zeit tot zu sein und auf dem Friedhof von Glenbriar zu verschimmeln.


  Segen und Fluch. Da es vor beidem kein Entkommen gab, würde ich beides akzeptieren müssen.


  Alle Pferde aus Olivers Stall in der Stadt waren in dem des Fonteyn-Hauses in Sicherheit gebracht worden, einschließlich meines geliebten Rolly. Er war heute Abend sehr von sich eingenommen, tänzelte herum und war kaum in der Lage still zu halten, damit ich aufsitzen konnte. Als ich erst im Sattel saß, die Zügel fest in der Hand, besaß ich eine bessere Kontrolle über ihn, aber hatte nichts dagegen einzuwenden, ihm seinen Willen zu lassen und mit ihm einen kurzen Kanter bis zu den Toren einzulegen. Die zwei Lakaien, die dort postiert waren, um Wache zu halten, öffneten sie bereitwillig, um uns den Durchritt zu gestatten. Falls sie sich wunderten, wie ich überhaupt ins Haus gelangt war, war zumindest nichts davon zu hören. Ich winkte ihnen einmal zu, schnalzte Rolly zu und ließ ihn nach Belieben galoppieren.


  Hoch über dem Lande dahinzuschweben ist eine Sache, aber dies ist kein Ersatz für das bebende Hochgefühl, ein Pferd in vollem Galopp zu reiten. Dein Leben liegt in deiner Hand und hängt vollkommen von deiner Geschicklichkeit, deiner Balance und dem reinen Glück ab. Ein ungeschickt platzierter Huf, eine unerwartete Vertiefung auf deinem Wege, ein aufgeschreckter Vogel, der dir ins Gesicht fliegt, diese und hundert andere lauernde Gefahren können leicht eine Katastrophe hervorrufen. Rolly und ich ignorierten all dies und preschten rücksichtslos die Straße entlang. Mein Gelächter verhallte hinter mir, als wir durch die kalte Nacht galoppierten. Er war ein großartiges Tier, und nicht zum ersten Male segnete ich Vater, dass er ihn auf das Schiff hatte bringen lassen, mit dem ich nach England gekommen war.


  Schließlich hatte jedoch selbst Rolly vorerst genug von seinem ausgelassenen Lauf und verlangsamte seine Geschwindigkeit, bis er im Schritt ging, der ihn ein wenig abkühlte. Ich spürte mit meinen Beinen, wie ruhig er atmete; auf seinem Halse war kein Schweiß zu erkennen. Er konnte noch viele Meilen laufen, entschied ich. Von der Seereise hatte er sich hervorragend erholt. Er war frisch und bereit für ... nun, da gab es eine interessante Überlegung, bei der zu verweilen sich lohnte.


  Rasch wanderten meine Gedanken zu der Aussicht, dank Oliver meinen eigenen Landsitz zu haben. Ein Landsitz bedeutete, genügend Land für eine Farm zu besitzen – oder zur Viehzucht. Gewiss war die Idee, Rolly mit einigen schönen englischen Jungstuten zu paaren, weitaus verlockender als die, den Boden zu bestellen. Und auch profitabler. Die Liebe des niederen Adels für das Pferderennen war niemals größer gewesen als im Augenblick, angesichts der Begeisterung des Königshauses für diesen Sport. Ich musste nur einen einzigen Favoriten züchten, der ein Rennen gewann, um mir einen Namen zu machen und mein Vermögen zu vermehren.


  Und ich musste auch Richard in meine Überlegungen einbeziehen. Er zeigte bereits eine frühe Liebe zu Pferden, welche mühelos gefördert werden konnte, bis er fundierte Fachkenntnisse besäße. Was für ein besseres Geschenk könnte ich ihm machen, als einen Stall voller Vermögenswerte in einem Bereich, den er möglicherweise als Berufung für sein Leben annehmen würde?


  Aber du denkst zu weit in die Zukunft, Johnnyboy. Lasse den Knaben seine eigenen Entscheidungen treffen.


  Dies entsprach der Wahrheit. Er war erst vier Jahre alt. Bis er volljährig wäre, könnte er eine Vorliebe für beliebige andere Dinge entwickeln – wenn es überhaupt Gottes Willen war, dass er so lange leben würde.


  Lebe in der Gegenwart, erinnerte ich mich selbst entschieden, um nicht wieder trübsinnig zu werden.


  Nun gut. Aber abgesehen von Richards möglichem Interesse würde ich mich nicht selbst daran hindern, meiner Leidenschaft für ein solches Unternehmen zu frönen. Und wenn mein Sohn mir dabei Gesellschaft leisten wollte, so wäre er mehr als willkommen.


  Auf diese Weise beschäftigte ich mich mit angenehmen Überlegungen um ihrer selbst willen und wegen der Zerstreuung, die sie mir boten.


  Diese hatte ich auch nötig. Jede Meile, die ich mich Edmonds Haus näherte, brachte mich zurück zu der schrecklichen Angelegenheit um Ridleys Tod und den versuchten Mord an mir selbst. Das süße Zwischenspiel, welches Nora mir mit ihrer Anwesenheit geschenkt hatte, begann in meinem Gedächtnis und meinem Herzen zu verblassen und wurde ersetzt durch die brutale Erinnerung an einen maskierten Feigling, der eine Duellpistole gegen mich erhob, in der Absicht, mich zu töten.


  Natürlich war er ein Feigling, denn nur ein Feigling würde einen anderen auf diese Art töten, in welcher auf mich geschossen worden war. Falls und sobald ich ihn fände, würde ich ihm einige harte Lektionen über die Wertschätzung der Ehre erteilen – wenn er genügend Verstand besäße, um dies zu lernen. Zweifellos wären er und seine Freunde sehr überrascht, wenn sie entdecken würden, dass ich noch immer unter den Lebenden weilte.


  Und dann gab es noch Ridleys Ermordung, über die ich nachdenken musste. Es konnte nicht Arthur gewesen sein; seine Taten waren die eines verängstigten Mannes. Die Mohocks waren aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls nicht darin verwickelt, da sie so versessen darauf gewesen waren, den Tod ihres gestürzten Anführers zu rächen. Jemand hatte ihn getötet und wollte mir dafür die Schuld zuschieben, und so unwahrscheinlich es auch zu sein schien, ich fragte mich dennoch, ob Clarinda dies irgendwie arrangiert hatte. Wenn sie einen Streit mit Ridley gehabt hatte ... obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wie sie dies geschafft haben sollte, während sie von Edmond hinter Schloss und Riegel gehalten wurde.


  Oder steckte etwa Edmond hinter alledem? Wenn dies der Fall war, dann wäre er ein besserer Schauspieler als selbst der große Garrick; er war nicht im Geringsten erschrocken gewesen, als er mich gestern Nacht erblickt hatte. Was wäre außerdem sein Ziel?


  Nein, es konnte nicht Edmond sein. Da meine Kenntnisse über die ganze Sache zu gering waren, wurden meine Ideen allmählich zu misstrauisch, um nicht zu sagen, absurd. Ein kurzes Gespräch mit Clarinda würde diesen Teil der Angelegenheit aufklären, dies hoffte ich zumindest inbrünstig. Wenn sich nichts sonst daraus ergab, so würde ich von ihr zumindest die Namen von Ridleys Kumpanen erfahren. Ich erwartete, von ihr und Litton, den ich später besuchen wollte, stichhaltige Informationen zu erhalten, welche ich überprüfen, untersuchen und von denen ich guten Gebrauch machen würde.


  Ich war niemals in Edmonds Haus gewesen, aber Oliver hatte mir eine genaue Wegbeschreibung gegeben, und ich fand mühelos das Tor zum Grundstück genau da, wo er es mir beschrieben hatte. Ich hielt Ausschau nach zwei kleinen Türmen aus weißem Stein mit einem eisernen Bogen, welcher sie hoch oben miteinander verband, und erspähte sie auch. Hatte ich noch irgendwelche Zweifel gehegt, dass ich zu dem falschen Ort gekommen sei, so verschwanden sie angesichts des Namens ›Fonteyn‹, welcher auf dem Bogen zu lesen war.


  Das Tor stand offen, was ich recht beunruhigend fand, da ich Edmond eindringlich die Notwendigkeit eingeschärft, hatte, sich vor einem möglichen Angriff zu schützen. Ich dachte, er habe meine Warnung ernst genommen, aber vielleicht hatte seine Wachsamkeit nachgelassen, nachdem ein Tag vergangen war, ohne dass sich etwas ereignet hatte.


  Nein. Edmond wäre nicht so töricht. Dies würde sein Naturell nicht zulassen. Hier stimmte etwas nicht.


  Rolly hatte sich durch die langsame Gangart weit genug abgekühlt, dass er keinen Schaden nehmen würde, wenn ich ihn eine Weile anband. Ich saß ab und führte ihn durch das Tor einige Meter auf das Grundstück. Hier standen dicke Bäume, welche für meine Zwecke gut geeignet waren. Ich schlang seine Zügel um einen niedrigen Ast und schlich mich im Schutz der Bäume parallel zu dem Weg, welcher zum Haus führte, in Richtung des Hauses.


  Dieses Gebäude lag nicht weit von der Hauptstraße entfernt. Teile davon waren neu gewesen, als die Freibeuter von Königin Elizabeth ihrem Gewerbe gegen die Spanier nachgegangen waren. Eine der Geschichten, welche Tante Fonteyn entschieden bestritten hatte, besagte, dass es mit Geld aus solchen Beutezügen erbaut worden sei, welches auch einen großen Teil des Familienvermögens begründet hätte.


  Wechselnde Mode und der Lauf der Zeit verlangten nach Verbesserungen, die von jeder nachfolgenden Generation vorgenommen worden waren, bis eine von ihnen völlig aufgegeben hatte und an einen anderen Ort umgezogen war, um das Fonteyn-Haus zu erbauen. Edmonds Zweig der Familie erbte das, was das alte Fonteyn-Herrenhaus genannt wurde, und obgleich es seiner Bauart an Neuheit mangelte, glich das Haus diesen Mangel durch eine interessante Vergangenheit wieder aus. Es wurde überliefert, dass einer der Minister Elizabeths der Großen die Nacht hier verbracht hatte, wahrscheinlich mit der Dame des Herrenhauses, während ihr Ehemann fort war, um die spanische Armada zu bekämpfen. Tante Fonteyn hatte, wenig überraschend, diese Geschichte ebenfalls bestritten und es vorgezogen, festzustellen, dass es sich dabei lediglich um ein Gerücht handle und es weitaus wahrscheinlicher sei, dass Elizabeth selbst zu Gast gewesen sei. Aber da die andere Legende amüsanter war, glaubte ihr niemand.


  Als ich mich dem Hause näherte, konnte ich die unterschiedlichen Architekturstile ausmachen, einen über dem anderen, wobei jeder ein Versuch war, den unteren zu tilgen. In manchen Fällen funktionieren solche Kombinationen; dies jedoch war nicht der Fall. Kein Wunder, dass Edmond ein solcher Stockfisch war, wenn er an diesem Ort leben musste. Man konnte nur hoffen, dass das Innere ansprechender aussah.


  Alles schien ruhig, aber andererseits war ich mir nicht sicher, welche Art von Schwierigkeiten ich erwartet hatte, vielleicht, dass Leute herumliefen, die Arme schwenkten und schrien? Davon war nichts zu erblicken. Das Gelände um das Haus war ruhig; Licht drang durch eines der Fenster im unteren Stockwerk, auf eine so normale Weise, wie es nur möglich war. Ich entdeckte eines, bei dem die Vorhänge geöffnet waren, und spähte hindurch.


  Es handelte sich um eine Art Salon. Kein Mensch war darin zu sehen, sondern es war nur ein gewöhnlicher Raum mit einer zu großen Anzahl alter Möbel darin. Ich war in Versuchung, mich aufzulösen und hineinzuschweben, aber die Aussicht, Edmond meine plötzliche Anwesenheit erklären oder, falls dies nicht gelang, ihn beeinflussen zu müssen, damit er es vergäße, behagte mir wenig. Wenn tatsächlich etwas ernsthaft nicht stimmte, dann wäre der beste Weg der, die Türglocke am Eingang zu läuten und abzuwarten, was geschähe.


  Es sei denn, es gäbe keine. Stattdessen verwendete ich einen massiven Türklopfer aus Bronze, der wie ein Schiffsanker geformt war. Da er eine so offensichtliche Verbindung zu Schiffen besaß, welche wiederum mit dem Freibeutertum verknüpft waren, hätte ich wetten können, dass er ein ständiges Ärgernis für Tante Fonteyn bedeutet hatte, wann immer sie ihn zu Gesicht bekommen hatte. Das Ding machte einen Höllenlärm; es war laut genug, um in dem gesamten weitläufigen Hause gehört zu werden.


  Jedoch erschien niemand, um mir zu öffnen. Ich sah mich nach einer Kutsche oder einem Pferd um, nach irgendeinem Grund, weshalb das Tor offen gestanden hatte. Es gab keinen. Vielleicht waren sie hinters Haus gebracht worden. Natürlich waren auf dem Kiesweg Räderspuren zu sehen, aber mehr als dies konnte ich nicht erkennen. Nach allem, was ich wusste, konnten diese durchaus von Edmonds eigener Kutsche stammen.


  Ich klopfte erneut. Der scharfe Klang schmerzte in meinen Ohren. Das Haus war groß, aber gewiss lauerte irgendein Diener in der Nähe der Tür, um sie zu öffnen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Edmond Bummelanten beschäftigte.


  Vielleicht sollte ich ums Haus herumgehen und die Rückseite überprüfen. Die Küche und die Ställe wären wohl ...


  Die Tür öffnete sich schwungvoll und unterbrach so meine Invasionspläne.


  Der Mann, der sie geöffnet hatte, war kein Diener, dies ersah ich sofort aus seiner Kleidung. Er musterte mich nüchtern von oben bis unten und bat mich herein. Ich schritt über die Schwelle und studierte ihn ebenso eingehend. Er trug dunkle, gut geschnittene Kleidung, eine wohl frisierte Perücke, welche ihm sehr gut passte, und sein ruhiger, gebieterischer Blick ließ erkennen, dass es sich bei ihm um einen Akademiker handelte. Er besaß eine gesunde Gesichtsfarbe, war einige Jahre älter als ich und trug genügend Brüsseler Spitze, um ihn als Stutzer abzustempeln, aber die frivole Wirkung wurde durch sein würdevolles Auftreten ausgeglichen. Unter diesen Umständen war er wahrscheinlich ein Rechtsanwalt, wahrscheinlich einer von Edmonds Freunden. Er sah aus, als sei er selbst erst kürzlich eingetroffen, da er noch immer seinen Umhang und seinen Stock trug.


  »Wo ist Mr. Fonteyn?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ich war soeben selbst im Begriff, dies festzustellen«, antwortete er mit einer Miene, welche verwirrte Belustigung anzeigte. »Wir hatten geplant, gemeinsam das Abendessen einzunehmen, aber er war nicht anwesend, als ich eintraf. Ich schickte den Butler fort, um ihn zu finden. Mein Name ist übrigens Summerhill«, fügte er mit einer Verbeugung hinzu.


  »Mr. Barrett«, erwiderte ich, um die Höflichkeit zu erwidern. Seine ungezwungene Art beruhigte mich ein wenig. Edmond hatte das Tor wohl in Erwartung seines Besuchers öffnen lassen. Dies war allerdings nicht sonderlich klug gewesen, dachte ich und plante, es ihm gegenüber bei der ersten Gelegenheit zu erwähnen. Ich hatte mich umsonst in eine große Sorge hineingesteigert.


  »Barrett?« Summerhill schien überrascht. »Aber dann sind Sie –«


  »Ja, Mr. Fonteyns Vetter aus Amerika.« Ich hatte mir angewöhnt, mich jenen Leuten gegenüber auf diese Weise vorzustellen, die meinen Namen bereits gehört hatten, aber nicht in der Lage waren, ihn korrekt einzuordnen. Jedoch brachte ich mich üblicherweise mit Oliver und nicht mit Edmond in Verbindung.


  Summerhill nahm dies mit mehr Interesse auf, als dieses Thema meiner Meinung nach rechtfertigte. Vermutlich wurde ich dessen allmählich überdrüssig. »Nun, nun, ich habe noch nicht viele Amerikaner kennen gelernt«, meinte er schließlich.


  »Sie haben auch jetzt keinen solchen kennen gelernt, da ich seit jeher Engländer bin.«


  »Dann sind sie noch immer dem König treu verbunden?«


  »Und ich werde es auch bleiben, Sir. Meine Familie hegt kein Bedürfnis, sich mit einer Bande radikaler Irrsinniger einzulassen, die entschlossen sind, am Galgen zu enden.«


  Er lachte ein wenig. »Dann stimmen Sie dieser berüchtigten Erklärung, dass alle Menschen gleich erschaffen seien, nicht zu?«


  »Es gibt einige bemerkenswerte Punkte in diesem Dokument, aber insgesamt reicht es nicht einmal für einen guten Rechtsstreit aus. Es gibt darin zu viele Annahmen, welche zu allgemein gefasst und unmöglich zu beweisen sind. Außerdem geht es in dem Konflikt, den sie vom Zaun gebrochen haben, nicht um Gleichheit, sondern um ihr Widerstreben, ihre rechtmäßigen Steuern zu zahlen. Himmel, wenn es Pitts Intervention im Kriege gegen die Franzosen vor zwanzig Jahren nicht gegeben hätte, so würde ich in diesem Moment in dieser Sprache mit Ihnen plaudern, also habe ich für meinen Teil nichts dagegen einzuwenden, meine Abgaben ordnungsgemäß zu leisten.«


  Summerhill lachte erneut.


  Ich hatte mich während meiner Rede genau in der Eingangshalle umgesehen, aber alles schien in Ordnung zu sein. Sie gehörte zum originalen elisabethanischen Kern des Hauses, und ihre Decke befand sich gut zwei Stockwerke über uns; sie und die Wände wiesen zahlreiche Ornamente aus schwarz verfärbter Eiche und weißem Stuck auf. Auf der rechten Seite führte ein steiler Treppenaufgang mit einer breiten Balustrade, die aus dem gleichen dunklen Holz bestand, direkt zu einer Galerie. Klobige Möbel und düstere Porträts vor langer Zeit Verstorbener verliehen dem Raum einen Hauch von entschiedener Ehrbarkeit. Offensichtlich waren einige Wände eingerissen worden, um einen Zugang zu später hinzugefügten Anbauten zu erhalten, und obwohl alles sorgsam in Ordnung gehalten und poliert wurde, besaß es den gleichen zusammengestückelten Effekt wie das Äußere. Wenn man optimistisch eingestellt war, konnte man jedoch sagen, dass es hier an nichts mangelte, soweit es um die Vielfalt ging.


  »Ich frage mich, was dieser verfluchte Butler treibt«, meinte Summerhill.


  »Ich frage mich, was Edmond treibt.« Er hatte in der vergangenen Nacht nichts über einen Essensgast gesagt, aber warum hätte er dies auch tun sollen?


  »Werden Sie uns Gesellschaft leisten?«


  »Ich glaube nicht. Ich habe nur einige kurze Angelegenheiten mit ihm zu besprechen, dann muss ich mich auf den Weg zu einem anderen Termin machen.«


  Er knurrte. »Wie schade, ich hätte es genossen, weitere Ihrer Ansichten zur Situation in Amerika zu hören. Es ist merkwürdig, aber ich habe bereits viele englische Herren getroffen, welche durchaus ebenso empfinden wie die Amerikaner, während manche Herren aus Amerika vollkommen dagegen eingestellt sind.«


  Ich entdeckte den Anflug eines Akzentes in seiner Sprechweise. »Sie sprechen wie jemand, der nicht aus England stammt, Sir.«


  Er lachte entschuldigend. »Oje, meine ausländischen Wurzeln verraten mich wieder einmal. Ich wurde in der Bretagne von englischen Eltern aufgezogen, Sir, und fürchte, dass die Mischung aus Erbe und Herkunftsort meiner Sprache einen Stempel aufgedrückt hat.«


  Ich errötete. »Bitte entschuldigen Sie, Sir. Ich wollte Sie nicht beleidigen, als ich vor einem Augenblick über die französische Sprache redete.«


  »Überhaupt nicht, Sir. Ich fühle mich nicht im Geringsten beleidigt, sondern fand es erfrischend ehrlich und amüsant.«


  Dies war eine große Erleichterung für mich. »Sie sind zu freundlich, Sir. Darf ich es wagen, Sie zu fragen, welche Verbindung zwischen Ihnen und meinem Vetter besteht?!«


  »Erneut muss ich hier auf meine Wurzeln verweisen. Meine Familie hat seit jeher eine Verbindung zur Schifffahrt. Mr. Fonteyn kümmert sich um die rechtlichen Belange meiner Firma.«


  Schifffahrt ... dies würde Summerhills gesunde Gesichtsfarbe erklären. Mir kam plötzlich der Gedanke, dass er ein Schmuggler sein könnte, welcher sich persönlich um die Lieferung von ein, zwei zollfreien Fässern französischen Brandys an einen geschätzten Kunden kümmerte. Tausende von im Übrigen gesetzestreuen englischen Bürgern umgingen bei gewissen Gütern einfach die Bezahlung der vom König erhobenen Steuern, aber obgleich ich mir vorstellen konnte, dass Oliver dies ohne zu zögern tun würde, würde Edmond lieber ersticken. Ich tat die lächerliche Vorstellung mit einem Lächeln ab.


  »Nun, vielleicht sollte ich nach einem zweiten Butler klingeln, damit er nach dem ersten sucht«, meinte Summerhill, indem er reuig die Lippen schürzte. »Nicht dass Sie mir eine unwillkommene Gesellschaft wären, Sir, aber ich habe mich auf mein Mahl gefreut.«


  Reflexartig schnüffelte ich in die Luft, aber konnte keinen Hinweis darauf entdecken, dass jemand kochte. Natürlich befand sich die Küche aufgrund ihrer Myriaden von Aromen höchstwahrscheinlich sehr weit vom Eingang entfernt, was mir durchaus sehr gelegen kam. Die Ausdünstungen gekochter Speisen gehörten nicht mehr zu meinen Lieblingsgerüchen.


  »Und ich sollte meine eigenen Angelegenheiten erledigen«, fügte ich zustimmend hinzu. »Ich hoffe, mein Vetter ist nicht krank.« Allerdings hatte er, abgesehen von den verheilenden Wunden an seinen Händen, in der vergangenen Nacht gesund und frisch genug gewirkt, um es mit einem Bären aufzunehmen.


  »Das hoffe ich ebenfalls, aber um sicherzugehen –«


  »Haben Sie dies gehört?«


  Summerhill nahm als Reaktion auf meine Unterbrechung eine horchende Pose ein und schüttelte dann den Kopf. »Der Butler kehrt zurück, vermute ich, und es wird auch höchste Zeit dafür.«


  Das leise Geräusch, welches meine Aufmerksamkeit erregt hatte, wiederholte sich. Es erklang sehr weit entfernt, aber war für mein feines Gehör sehr klar zu vernehmen. Es war die Stimme einer Frau, wie ich schließlich erkannte. Ich blickte Summerhill erwartungsvoll an, aber er schien es nicht gehört zu haben. Er schüttelte erneut den Kopf.


  Der Klang ertönte abermals, und es schien mir, als enthalte er einen Unterton von Schmerz oder Ärger. Clarinda? Beim Tode Gottes, ich hätte gedacht, dass Edmond sie weit entfernt eingesperrt hätte, um eine Entdeckung zu vermeiden. Summerhill besaß nicht mein scharfes Gehör, Gott sei Dank, sonst könnte er beginnen, unangenehme Fragen zu stellen.


  Unglücklicherweise brachte uns die Störung durch den Lärm aus der Ferne zeitweilig in die Lage, dass wir uns nichts zu sagen hatten. In dieser Pause wiederholte sich das Geräusch beharrlich, und dieses Mal hörte Summerhill es ebenfalls.


  »Nun, dies ist sehr merkwürdig. Dort oben geht etwas vor sich –« Er hielt inne, denn etwas am oberen Ende der Treppe zog seinen Blick auf sich.


  Nun erkannte ich meinen Fehler, denn es war nicht die Stimme einer Frau, sondern von zweien, beide schrill vor Aufregung und Verzweiflung. Obwohl die Worte erstickt klangen, konnte man zweifelsfrei erkennen, dass sie um Hilfe riefen. Keine der Stimmen gehörte Clarinda. Ich warf Summerhill einen kurzen Blick zu, dann hastete ich die Treppe hinauf, während er mir dicht auf den Fersen blieb. Auf dem Treppenabsatz hielt ich an, um zu horchen, und stellte fest, dass die Schreie aus dem rechten Flügel erklangen, aber bevor ich einen Schritt in diese Richtung machen konnte, vernahm ich einen Schlag, und die linke Seite meines Kopfes war plötzlich betäubt.


  Desgleichen meine Beine – sie trugen mich nicht länger.


  Desgleichen meine Arme – sie waren nicht in der Lage, meinen Sturz auf den Boden zu dämpfen.


  Der Fall drückte mir die Luft aus der Lunge. Ich lag still da und war so jämmerlich orientierungslos, dass ich zunächst nicht verstehen konnte, was geschehen war.


  Zu meinem großen Kummer dauerte die Benommenheit nicht an. Sie verschwand viel zu schnell wieder, bevor der Ansturm eines schrecklichen Schmerzes in meinem Kopf so heftig wurde, dass dieser zu bersten drohte. Der erste Schock machte mich unfähig, mich zu bewegen, was es einem Heer von Trommeln gestattete, hineinzumarschieren und die Macht zu übernehmen. Ihr ohrenbetäubender Donner sorgte dafür, dass mein Gehirn vollkommen benebelt war. Ich war hilflos und nicht in der Lage, irgendetwas zu tun, außer mich auf dem polierten Holzboden auszustrecken und zu stöhnen.


  Holz ... Nora hatte gesagt, dass wir seltsamerweise dadurch verletzt werden könnten.


  Summerhill. Er hatte seinen Stock gegen mich eingesetzt. Warum, in Gottes Namen, hatte er mich niedergeschlagen?


  Das Dröhnen des Trommelheeres begann nachzulassen, und ich vernahm erneut die Stimmen der Frauen. Ihre Schreie klangen verzweifelt, wie die hungriger Kätzchen. Außerdem hörte ich, wie eine Tür geöffnet wurde, gefolgt von Schritten, die auf mich zukamen. Ich fühlte ihre Vibrationen im Boden: der Klang von den schweren Stiefeln eines Mannes, welcher sich langsam bewegte, und das leichtere Klappern von den Schuhen einer Frau. Beide blieben keine zwei Schritte vor meinem reglosen Körper stehen.


  »Alles ist erledigt, wie ich es versprach«, sagte Summerhill, so ruhig, wie man es sich nur vorstellen kann.


  »Von allen unpassenden Zeiten, zu denen Edmond Besuch erhalten könnte«, knurrte einer der Neuankömmlinge.


  Ein außerordentlich unangenehmer Angstschauder durchfuhr mich, als ich die Stimme des Mannes erkannte. Arthur Tyne?


  Die Frau murmelte zustimmend einen leisen Fluch. Clarinda. Gott der Allmächtige. In was war ich hineingeraten?


  


  KAPITEL 11


  Clarinda ergriff erneut das Wort. »Dies ist nicht irgendein Besucher – es ist Jonathan Barrett!«


  »Unmöglich«, meinte Arthur.


  »Aber er ist es wirklich. Sieh dir das Haar an – er trägt niemals eine Perücke.«


  »Es kann nicht sein«, beharrte er.


  »Dann drehe ihn um und beweise, dass ich Unrecht habe.«


  Hände ergriffen eine meiner Schultern, und ich wurde grob umgedreht. Diese Misshandlung war beinahe mehr, als ich ertragen konnte. So unangenehm es auch war, ich kämpfte dennoch darum, bei Bewusstsein zu bleiben, und gewann ... ganz knapp. Halb betäubt konnte ich durch halb geschlossene Lider ihre drohend über mir aufragenden Gestalten erkennen: Clarinda auf der linken Seite, Arthur auf der rechten. Arthurs Gesichtsausdruck war ein Musterbeispiel für blankes Erstaunen.


  »Aber Litton erzählte mir, er sei tot! Er sah, wie Royce ihn erschoss. Er traf ihn mitten in die Brust.«


  »Dann tötete er einen anderen Mann oder schoss einfach daneben.«


  »Aber er war sich vollkommen sicher und brüstete sich damit, dass sich überall Blut befunden habe.«


  »Vielleicht sollten Sie Ihren Freund herbringen, um dies mit ihm zu diskutieren«, schlug Summerhill trocken vor, womit er Arthurs widerwillige Aufmerksamkeit auf sich zog. »Ich habe ihn für Sie erwischt. Was soll nun mit ihm geschehen?«


  Diese Frage löste eine lebhafte Diskussion aus. Von allen Leuten, die Edmond möglicherweise einen Besuch abstatten könnten, war ich gewiss der Letzte, den sie erwartet hatten. Arthur überlegte weiterhin laut, wie ich der Ermordung bei Mandy Winkle entkommen sei; Clarinda hingegen kümmerten diese Einzelheiten wenig, da sie sich mehr um gegenwärtige Probleme als um vergangene Fehlschläge sorgte.


  »Was, in Gottes Namen, macht er hier?«, wollte sie wissen.


  »Er wollte wohl Edmond wegen deines Balgs einen Besuch abstatten, nehme ich an«, meinte Arthur, der das Unleugbare vorläufig akzeptiert hatte. Er starrte mich weiterhin unglücklich an, als könnte ich mich in Luft auflösen und an anderer Stelle wieder auftauchen, um ihn zu quälen. Oh, wäre ich augenblicklich nur dazu in der Lage!


  »Es sei denn, es ging um Thomas.«


  »Wie könnte dies der Fall sein?«


  »Du standest ihm am nächsten«, erinnerte sie ihn. »Keiner von ihnen ist ein Dummkopf. Sie nehmen wohl an, dass du am besten wissen müsstest, wer –«


  »Zum Kuckuck damit«, sagte er scharf. Sein Gesicht verdüsterte sich, als er Summerhill einen Blick zuwarf. »Der gute Kapitän hat gefragt, was mit Barrett geschehen soll, und uns läuft die Zeit davon.«


  Clarinda blickte mir geradewegs in die Augen, so abschätzig, als sei sie ein Metzger, der über die beste Art, ein totes Tier zu zerteilen, nachdenkt. »Wir können ihn nicht am Leben lassen«, schloss sie. »Er weiß nun, wer versucht hat, ihn zu töten.«


  Arthur nickte. »Nun gut. Ich werde mich darum kümmern, und dieses Mal wird es richtig gemacht. Hast du schon das Geldkästchen gefunden? Dann solltest du dich an die Arbeit machen. Kapitän, wären Sie so freundlich, ihr zur Hand zu gehen?«


  Der letzte Satz war an Summerhill gerichtet. Meine Idee musste wohl richtig gewesen sein. Wahrscheinlich war er ein Schmuggler, aber er war mit seinem Schiff nicht hergekommen, um verbotene Fracht zu bringen, sondern um zwei wichtige Passagiere zu einem sicheren Hafen zu befördern. Er hatte ruhig daneben gestanden und ihnen zugehört, aber sich nicht in ihr Gespräch eingemischt. Zu Clarindas Vorschlag, mich zu töten, hatte er keine wie auch immer geartete Bemerkung gemacht und verbeugte sich nun leicht, in höflicher Zustimmung zu Arthurs Wunsch.


  Ich sammelte meine Kraft, aber blieb weiterhin still, bis Clarinda und Summerhill verschwunden waren. Sie eilten durch die Halle zur Rechten, wo ich noch immer schwache Hilfeschreie hören konnte.


  »Und sagt diesen Mägden, sie sollen mit dem Krach aufhören!«, rief Arthur ihnen nach. Einen Augenblick später hörte ich Summerhill etwas in einem barschen, bedrohlichen Ton knurren, und die Schreie verstummten abrupt.


  »Wo ist Edmond?«, krächzte ich, da ich nun genügend Kräfte dafür gesammelt hatte.


  Er hatte nicht erwartet, dass ich sprechen würde. Sein Blick konzentrierte sich auf mich, halb verächtlich, halb ungläubig und gänzlich kalt. Er sah von unserer vorherigen Begegnung noch immer sehr bleich aus und nutzte seinen Spazierstock, als benötige er ihn, um sein Gleichgewicht zu halten, und nicht für sein äußeres Erscheinungsbild. »Er geht dich nichts an.«


  »Wo ist er?«


  Seine Antwort war ein harter Tritt mit der Schuhspitze in meine Rippen. Dabei musste ich feststellen, dass seine Reitstiefel aus einem sehr robusten Leder bestanden. Ich stöhnte unglücklich. Die plötzliche Erschütterung erinnerte mich nur allzu deutlich an meinen zerberstenden Kopf. Augenblicklich überwältigt von meinem Schmerz, war ich unfähig, etwas zu unternehmen. Ich würde einfach warten müssen, bis der schlimmste Schmerz vergangen wäre; danach wäre ich vielleicht in der Lage, die Angelegenheit zwischen uns eher zu meiner Zufriedenheit zu regeln.


  Arthur ließ sich auf ein Knie neben mir nieder. Sein Gesichtsausdruck war argwöhnisch, aber rasch gewann seine Neugier die Oberhand über seine Vorsicht.


  »Wer war es, den Royce in dem Bordell tötete?«, verlangte er zu wissen.


  »Er hat niemanden getötet. Er schoss daneben«, sagte ich durch meine zusammengebissenen Zähne. Es konnte nicht schaden, die Geschichte zu wiederholen und so jegliches Vertrauen, welches Arthur in seine Marionetten setzte, zu untergraben.


  »Aber Litton war sich so sicher gewesen.«


  Wie gut, die Namen von zweien meiner Angreifer mit Sicherheit zu kennen. Litton und Royce. Es dürfte nicht allzu schwierig sein, den dritten herauszufinden, wenn ich mit einem der anderen spräche. Falls ich aus dieser Lage herauskäme.


  »Wahrscheinlich hat er gelogen oder war betrunken. Weiß Clarinda, dass du Ridley getötet hast?«


  Seine Miene wurde steinern, aber er hätte ebenso gut grinsen und bestätigend nicken können.


  »Es war ihre Idee.«


  Ich hatte mich bereits gefragt, ob sie dies arrangiert habe, und hätte aus diesem Grunde nicht überrascht sein dürfen, aber war es dennoch; ich hätte nicht angeekelt sein sollen, aber nichtsdestotrotz drehte sich mir der Magen um. »Wie konntest du deinen eigenen Vetter töten?«


  Er schnaubte. »Oh, er war ein nützlicher Esel, sehr gut geeignet für einige Aufgaben, doch bei anderen im Weg.«


  »Aber Clarinda wollte ihn heiraten.«


  Er lachte. »Dies dachte er ebenfalls. Er hatte sich selbst erfolgreich eingeredet, dass eine Frau wie sie sich mit einem hirnlosen Rohling wie ihm, zufrieden geben würde. Wenn Ostern und Pfingsten auf einen Tag fallen – dann vielleicht.«


  »Aber sie war eingesperrt... wie ...?«


  »Edmonds Bedienstete sind nicht gerade übermäßig loyal oder reich. Es ist erstaunlich, wie viel man bei der richtigen Person mit einigen wenigen Schillingen kaufen kann. Warum bist du hergekommen?«


  »Dein Vetter war ermordet worden, deine Freunde versuchten mich zu töten, und dann verschwandest du – wenigstens schien es so. Clarinda bot sich am ehesten für eine Befragung an.«


  »Du hättest nichts aus ihr herausbekommen. Woher weißt du, dass ich verschwand?«


  »Ich stattete deinem Hause gestern Abend einen Besuch ab. Dein Butler erzählte mir alles.«


  »Dies kann nicht so überaus viel gewesen sein, sonst wärst du nicht einfach hier hereinspaziert, wie du es getan hast.«


  In der Tat, dachte ich mit ungeheurem Selbstekel, da ich dem ehrlich scheinenden Summerhill den Rücken zugedreht hatte. Mein Kopf brannte förmlich, die ganze Seite entlang, an welcher er mich getroffen hatte. Ich wollte mich auflösen, damit die Wunde verheilte, aber ich wusste, dass es dafür noch zu früh war. Ein wenig mehr Ruhe oder, besser noch, etwas frisches Blut, würde meine Schmerzen lindern. Es war nicht ganz so schlimm wie beim letzten Male, als dies geschehen war; ich war mir sicher, dass mein Schädel nicht wieder gebrochen war, aber dennoch war es schlimm genug. Ich musste dafür sorgen, dass Arthur weitersprach und das, was er mir auch immer anzutun gedachte, aufschob, bis ich bereit dazu war, mit ihm und den anderen fertig zu werden. »Deine eigenen loyalen Bediensteten haben sich alle aus dem Staube gemacht«, meinte ich. »Sie haben dein Haus völlig ausgeräumt.«


  Er machte eine wegwerfende Geste. »Dies habe ich erwartet, und es kommt mir recht gelegen. Wegen dieser Angelegenheit werden sie nicht freiwillig mit den Richtern reden wollen, aus Angst, als Diebe erhängt zu werden. Ich nahm, was ich benötigte, und überließ den Rest ihnen. Nun kann ich unbemerkt verschwinden.«


  »Mit Clarinda?«


  »Und Edmonds Geld.«


  »Du hast wohl keine Lust mehr, von einer vierteljährlichen Zuwendung deiner Eltern zu leben?«, mutmaßte ich und erhielt ein spöttisches Lächeln als Antwort.


  »Oder vielleicht hattest du gehofft, das gesamte Fonteyn-Vermögen zu ergattern, wenn Clarinda beim ersten Male ihren Willen bekommen hätte.«


  »Ich werde mich mit Edmonds Geldkästchen begnügen, wenn die verdammte Hexe es finden kann.« Er spähte durch die Halle, in die Richtung, welche sie mit Summerhill eingeschlagen hatte.


  »Warum fragt ihr nicht Edmond danach? Wo ist er?«, verlangte ich zu wissen. Aber Arthur antwortete nicht.


  Was, in Gottes Namen, hatten sie mit Edmond gemacht? Mein Mut sank rasch, niedergedrückt durch die schlimmste aller möglichen Schlussfolgerungen. »Was ist mit Ridley?«, fragte ich in der Hoffnung, ein Themenwechsel würde ihn aus der Reserve locken. »Es bestand kein Grund, ihn zu töten.«


  »Dies hängt von dem Grund ab. Der arme Thomas nützte uns nicht länger; er verlor jede Begeisterung für die anstehende Aufgabe und wurde völlig nutzlos sowie zu einem unbequemen Zeugen. Außerdem hätte er Ärger gemacht, wenn Clarinda mit mir verschwunden wäre. Aber wie angenehm war es, als er tot war und wir dir die Schuld dafür zuschieben konnten. Warum machst du dir Gedanken um ihn? Er tat sein Bestes, dich zu töten.«


  Er wartete vergebens auf eine Antwort. Wenn er mein Entsetzen nicht verstehen konnte, dann wäre ich niemals in der Lage, es ihm zu erklären.


  Nach einer kurzen Pause zuckte er leicht die Achseln. »Ich dachte ohnehin, du seiest mittlerweile verhaftet worden. Wen hast du bestochen?«


  »Niemanden. Ich fand den Brief über mich in seiner Tasche.«


  Seine Augen blitzten auf. »So? Es war recht kühn von dir, die Kleidung eines toten Mannes zu durchwühlen.«


  »Besser, als anderen Menschen die Kehle durchzuschneiden. Du wandtest eine List an, damit er den Brief schrieb, nicht wahr?«


  »Es war nicht allzu schwer. Als Litton und die anderen ihn gefunden hatten und dir nachsetzten, dachte ich, es sei nicht notwendig. Was für eine Schande, dass du offenbar mehr Leben als eine Katze besitzt. Wo ist der Brief?«


  »Verbrannt«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


  »Das spielt keine Rolle. Es war dennoch ein kluger Schachzug, dich aus dem Wege zu räumen und Edmonds kostbarer Familie Schande zu bereiten. Wie schade für dich, dass du den Brief gefunden hast, sonst säßest du nun in einer Zelle in Sicherheit, anstatt hier zu sein.«


  Dies klang unheilvoll, denn ich befand mich noch immer in einer zu schlechten körperlichen Verfassung, um einen Kampf zu gewinnen.


  Nachdem er mich einen Moment lang scharf angesehen hatte, griff er nach meinem rechten Arm. Ich konnte keinen Widerstand leisten. Er schob meine Jacke und den Ärmel meines Hemdes beiseite, um die Haut freizulegen, und beäugte sie genau. »Ich weiß, dass ich dich dort mit meiner Klinge erwischt habe«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich fühlte es. Du hast geblutet wie ein Schwein. Wo ist die Wunde?«


  »Das hast du nur geträumt«, meinte ich, indem ich nur sehr wenig Atem für die Worte aufwendete.


  »Geträumt? Nein, wohl kaum. Du warst halb tot, als ... ich dachte, du seiest tot, und dann kamest du aus dem Mausoleum heraus, und ... und ...« Er legte sein Gesicht in Falten, als er sich zu erinnern versuchte, aber ich war mir recht sicher, dass er bewusstlos gewesen war, als die Not mich gezwungen hatte, in dieser Nacht sein Blut zu trinken. Die Versuchung, dies erneut zu tun, stieg in mir auf, aber ich war noch nicht völlig bereit dazu.


  »Traum«, murmelte ich.


  »In der Tat, es war ein Traum, und zwar einer, den du hervorgerufen hast. Du hast versucht, es in meinem Kopf danach aussehen zu lassen, die Dinge zu verändern.« Arthur beugte sich nahe zu mir, und er senkte die Stimme, bis er schließlich flüsterte. »Was hast du Thomas angetan?«


  Ich hätte den Kopf geschüttelt, um vorzugeben, dass ich die Bedeutung seiner Worte nicht erfasste, aber ich hütete mich, es zu versuchen. Er hätte mir nicht geglaubt, und zu starke Bewegungen hätten Schmerzen bei mir verursacht.


  Stattdessen starrte ich ihn intensiv an und versuchte genügend Willen aufzubringen, um ihn zu beeinflussen. Wir starrten uns eine Weile gegenseitig in die Augen. Ich spürte, wie er ins Wanken geriet, aber ich verlor den Kampf. Gerade, als sein Blick ausdruckslos und leer zu werden begann, schoss ein entsetzlicher Schmerz durch meinen Kopf. Je stärker ich meinen Willen auszuüben versuchte, desto mehr bohrte er sich hinein, bis ich es nicht länger aushielt. Als ich kurz davorstand, ohnmächtig zu werden, brach ich mein Vorhaben mit einem enttäuschten, gequälten Schluchzen ab.


  Nachdem er so plötzlich aus meinem Bann entlassen worden war, riss Arthur sich los und rappelte sich unbeholfen auf. Er war wesentlich blasser als zuvor und schwitzte und keuchte wie ein Tier.


  »Versuchst du es schon wieder? Du verdammter Bastard!« Er erhob seinen Stock und stach mich mit seiner Spitze grausam in den Magen. Der Atem entwich mir aus der Lunge, und ich fiel auf die Seite und krümmte mich vor Schmerzen. Schmerzerfüllt und angstvoll wartete ich auf den nächsten Schlag, doch er hielt sich zurück. Nicht aus Gnade, dachte ich, als ich es wagte, erneut zu ihm zu blicken, sondern aus Erschöpfung. Sein Gesicht war aschfahl geworden, und er rang nach Luft. Wahrscheinlich sah ich ebenso aus wie er, nur ohne das verzweifelte Ringen nach Luft. Dennoch war ich nicht in der Lage, mich sehr stark zu bewegen, noch nicht.


  »Was ist das?«, knurrte er. »Du musst es Thomas angetan haben, und ich weiß, dass du es nach der Beerdigung auf mich angewandt hast.«


  In der Tat. Und warum hatte es bei ihm nicht gewirkt?


  »Ist es das, was du getan hast, damit er sich gegen uns wandte? Ist es das?« Arthurs Blutverlust, welcher ihn verwirrt hatte, das Laudanum, welches ihm verabreicht worden war, beides konnte der Grund sein, dass mein Versuch, ihn zu beeinflussen, fehlgeschlagen war. Entweder war das der Fall, oder er war irrsinnig.


  Ich hätte dies vorhersehen sollen; ich hätte mich früher um ihn kümmern und mich nicht ablenken lassen sollen.


  »Was bist du?«, verlangte er mit erhobener Stimme zu wissen.


  Ein Vampir, dachte ich. Und zwar ein verdammt müder. Ich wünschte, Nora wäre hier. Sie hätte sich ohne große Mühe um diesen Rüpel kümmern können.


  »Was bist du?«


  Er sah aus, als sei er bereit, mich auf der Stelle zu töten. Die Mischung aus Entsetzen und Gehässigkeit auf seinem erschöpften Gesicht war ein schrecklicher Anblick, und die Wucht seiner Emotionen traf mich beinahe ebenso hart wie die seines Stocks. Alles, worauf ich jetzt noch hoffen konnte, war eine einzige gute Gelegenheit, ihn irgendwie zu packen und zu mir hinunterzuziehen, um mit ihm einen Kampf auf einer primitiveren Ebene zu führen. Selbst in meiner verletzten Verfassung war ich noch immer stärker als die meisten Männer. Allein aus purer Verzweiflung hätte ich dies vielleicht zustande gebracht, aber er war aus meiner Reichweite zurückgewichen und verfluchte mich.


  Es waren Schritte zu hören. Die einen stammten von Summerhills langen Beinen, bei den anderen handelte es sich um die raschen Schritte Clarindas. Verdammt, verdammt, Verdammnis ihnen allen.


  Clarinda blieb am Eingang der Halle stehen. »Was gibt es?«, verlangte sie von Arthur zu wissen.


  »Nichts«, fuhr er sie an und richtete sich mit sichtlicher Mühe auf. »Wo ist das Geldkästchen?«


  »Ich habe es gefunden, aber es ist leer. Mein Bastard von Ehemann hat sein Geld an einer anderen Stelle versteckt.«


  »Was!« Dies war ein schwerer Schlag für Arthur, schlimmer als jeder, den ich ihm hätte verpassen können. Er fiel regelrecht gegen eine Wand, angewiesen auf ihre stützende Wirkung.


  »Es könnte sich überall in diesem Hause befinden«, fuhr sie fort. »Wir könnten die ganze Nacht danach suchen und es dennoch nicht finden, ebenso wenig wie meinen Schmuck. Er hat es möglicherweise zu seiner Bank gebracht oder es im Fonteyn-Hause versteckt oder bei diesem Dummkopf Oliver –«


  Arthur begann, nach den besten seiner eingeschränkten Kräfte zu schwadronieren, aber Clarinda unterbrach ihn unwirsch.


  »Rege dich nicht auf, du Narr! Mir ist ein anderer Weg eingefallen!«


  »So? Und was willst du unternehmen, deinen verdammten Ehemann von den Toten auferstehen lassen und ihn freundlich darum bitten?«


  »Es war nicht meine Schuld. Wenn du es nicht so eilig gehabt hättest, ihn loszuwerden –«


  »Wenn er nicht versucht hätte, mich zu erschießen –«


  Edmond... o Gott.


  »Einen Moment, bitte«, meinte Summerhill ruhig, indem er den Kopf neigte. Er besaß eine dermaßen autoritäre Ausstrahlung, dass die beiden lange genug mit ihrem Gezänk aufhörten, um ihn anzustarren. »Sehr gut. Nun, Sir, Mrs. Fonteyn hatte vorausgesehen, dass etwas Derartiges geschehen könne, und Vorkehrungen für diesen Fall getroffen. Ich würde vorschlagen, dass Sie sie anhören.«


  »Was denn nun?«, schnauzte Arthur sie an.


  Sein Wutausbruch behagte der lieben Clarinda nicht sonderlich. Sie schloss fest den Mund.


  Summerhill griff erneut ein. »Ich glaube, in einem der Räume im unteren Stockwerk befindet sich ein Schrank voller Spirituosen. Mr. Tyne sieht so aus, als benötige er eine Stärkung, und vielleicht wird er dadurch in eine bessere Stimmung versetzt, um Ihnen zuzuhören, liebste Dame.«


  Der praktische Nutzen des Vorschlages erweckte bei den beiden Zustimmung, wenn auch nur widerwillig, und man befolgte ihn. Arthur, der sich schwer auf das Geländer lehnte, begann seinen Abstieg ins untere Stockwerk. Clarinda folgte ihm einen Augenblick später, indem sie vorsichtig ihre Röcke anhob, als sie einen Bogen um mich machte.


  »Wo ist Edmond?«, fragte ich Summerhill, als sie gegangen waren. Verdammnis, ich klang abscheulich schwach. Mein Versuch, Arthur zu beeinflussen, hatte mich bis an meine Grenzen erschöpft.


  Er blickte zu Boden. »Er liegt hinter dem Hause. Machen Sie sich keine Gedanken, jemand wird ihn gewiss entdecken, wenn im Frühling das Tauwetter einsetzt. Wir würden Sie ja an den gleichen Ort schaffen, aber dies sähe einfach ein wenig zu verdächtig aus. Bei einem Male könnte man noch denken, es sei ein Unfall gewesen, aber bei zweien ...« Er hob eine Hand, mit der Handfläche nach außen.


  »Mich zu töten wird Ihnen allen noch mehr Schwierigkeiten bereiten«, flüsterte ich.


  »Tatsächlich?«


  »Ich habe keine eindeutigen Beweise gegen Arthur oder Ridley, also bedeute ich für Sie alle keine Gefahr.«


  »Ich befinde mich ohnehin nicht in Gefahr, nicht, wenn ein Dutzend meiner Burschen bereitwillig zu meinen Gunsten hoch und heilig auf die Bibel schwört.« Seine Mannschaft? Darüber würde ich mir später Gedanken machen. »Es kann Ihnen nicht schaden, wenn Sie mich hier liegen lassen. Tyne verschwindet einfach mit der Frau eines anderen Mannes; niemand wird sich darüber viele Gedanken machen. Aber wenn Sie mich töten, so werden die Leute ihn oder Clarinda oder beide beschuldigen und Sie als ihren Komplizen ansehen. Sie können es sich nicht leisten, dass der Verdacht eines Mordes Sie in jeden Winkel verfolgt.«


  »Niemand wird uns die Schuld für Ihren Tod geben, da es in Wirklichkeit bloß ein tragischer Unfall ist. Zwei in einer Nacht werden vielleicht zu einigen Kommentaren führen, aber ich glaube, dieses Risiko können wir eingehen – oder besser, sie werden dies tun, da ich offiziell überhaupt nicht hier bin.«


  »Schmuggler?«


  »Nur ein Herr, welcher die Praxis des freien Handels zwischen den Nationen befürwortet.«


  »Insbesondere, wenn Sie davon profitieren.«


  »Ganz besonders, wenn ich davon profitiere.«


  »Ich verdopple, was auch immer sie Ihnen zahlen.«


  Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Dies wäre eine fürstliche Summe, aber ich bin ein Mann, der sein Wort hält, und ich habe es gegeben –«


  »Die dreifache Summe.«


  Er zwinkerte, dann schüttelte er den Kopf. »Dies ist verlockend, Mr. Barrett, aber wenn die Angelegenheit einen guten Verlauf nimmt, so wird selbst dieses Lösegeld wie einige Pennys aussehen im Vergleich zu dem Vermögen, das wir von Ihrer Familie einsammeln werden.«


  »Was haben Sie im Sinne?«


  »Nicht ich, sondern die Respekt einflößende Mrs. Fonteyn.«


  »Was ist –«


  »Beruhigen Sie sich, Sir. Sie müssen sich um nichts davon Sorgen machen. Nun sprechen Sie ein Gebet für Ihr Seelenheil wie ein braver Bursche, solange Sie noch Zeit dazu haben.« Rasch beugte er sich herab und ergriff meine Fußknöchel, um mich bis an den Rand des Treppenabsatzes zu ziehen. »Mrs. Fonteyn dachte, dass Mr. Tyne vielleicht noch nicht in der Lage zu dieser Anstrengung sei – er fühlt sich noch immer recht schwach –, sodass sie mich bat, mich um die Sache zu kümmern. Ich hege keinen persönlichen Groll gegen Sie; es ist einfach eine geschäftliche Angelegenheit, verstehen Sie.«


  Als mir bewusst wurde, was er vorhatte, ergriff mich die Panik. Ich begann nach ihm zu treten und gegen ihn anzukämpfen, und es gelang mir tatsächlich, genügend Widerstand zu leisten, um ihm Unannehmlichkeiten zu bereiten. Er ließ mich los, und mit einer geschickten Bewegung versetzte er mir mit seinem Stock einen weiteren harten Schlag auf den Kopf. Lichter blitzten zwischen meinen Augen und dem Rest der Welt auf. Ich hörte, wie ich einen letzten Atemzug ausstieß. Mein Körper wurde vollkommen schlaff.


  Er packte mich mit festem Griff unter den Armen und zog mich mit einem Ruck hoch. Ich war unerträglich hilflos. Der Raum schwankte. Übelkeit ergriff meinen Magen und drohte ihn umzustülpen. Ich konnte nicht einmal schlucken, um das drohende Erbrechen zu verhindern.


  Meine Beine waren nutzlos; meine Arme baumelten lose herab. Mir bot sich ein scheußlicher, Schwindel erregender Blick auf die steile Treppe und die Eingangshalle, welche sich scheinbar Meilen unter mir befand.


  »Nun, nun«, sprach Summerhill mir tröstend ins Ohr, als er mich herumschwang und in eine geeignete Stellung brachte. »Zumindest wird es schnell gehen, und das ist mehr, als den meisten von uns zuteil wird.« Er legte mir fest die Hand ins Kreuz und schob mit aller Kraft.


  Einen Augenblick lang schwebte ich frei in der Luft. Es war fast wie bei meinen körperlosen Ausflügen.


  Der Raum drehte sich wild. Es war fast wie bei meinem Spiel mit Richard.


  Dann traf mich etwas mit tödlicher Härte an meinen Schultern und am Rücken, als ob hundert Summerhills mich nicht nur mit Stöcken, sondern mit Knüppeln angriffen. Ich hörte dumpfe Schläge, einen schmerzerfüllten Schrei, der abrupt abbrach ... und dann nichts mehr.


  Mr. Barrett lag still wie ein Stein am Fuß der Treppe, sein Körper war jenseits jeder Bewegung, so wie sein Geist jenseits jedes Gedankens.


  Sein Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel vom Halse ab; einer seiner Arme lag, ebenfalls auf eine unnormale Art gebogen, unter ihm. Ein entfernter und unruhiger Teil seines Gehirns war sich dieser und anderer, leichterer Verletzungen bewusst, aber nicht in der Lage, mehr zu tun, als ihre Existenz einfach wahrzunehmen.


  Seine Feinde waren verschwunden.


  Das Haus um ihn herum war tödlich still.


  Eine Ewigkeit verstrich, bevor seine Augenlider für einen kurzen Moment flatterten. Er erhaschte einen unscharfen Blick auf schwarz verfärbte hölzerne Treppenstufen, welche sich nach oben in eine kalte Dunkelheit erstreckten. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte seine Augen nicht wieder öffnen. Es schien eine wichtige Sache zu sein, obgleich er sich nicht daran erinnern konnte, warum.


  Nach einer weiteren Ewigkeit zitterten die Finger seines ungebrochenen Armes einmal. Er hatte die schwache Bewegung nicht bewusst hervorgerufen, aber spürte, wie es geschah. Als er sie zu wiederholen versuchte, schoss ein heißer Blitz durch seinen Hals, was seinem böse zugerichteten Fleisch ein unwillkommenes Erwachen bereitete. Er versuchte, in die freundliche Zuflucht der Ohnmacht zurückzukehren, aber dieser Versuch war gefolgt von Schmerz, beharrlich wie ein Schatten, welcher ihm keine solche Gnade gewährte. Er hätte wimmernd protestiert, wenn sich in seinen Lungen Luft befunden hätte. Stattdessen zuckten seine Finger.


  Mit ihnen konnte er die harte Oberfläche des Bodens ertasten, auf dem er ausgestreckt lag, und allmählich verstand er seine Lage.


  Er befand sich ernsthaft in Schwierigkeiten.


  Und da er nun recht allein war, konnte er keine Hilfe erwarten. Dies ängstigte ihn, das Alleinsein.


  Aber er besaß eine Familie, Freunde, und selbst ein Fremder auf der Straße würde sich, von Mitleid getrieben, bewegen lassen, ihm zu helfen. Jedoch war niemand von diesen Leuten anwesend, und es war auch nicht wahrscheinlich, dass sie herkommen würden.


  Innere Proteste gegen diese Ungerechtigkeit erhoben sich, verstummten wieder und erstarben. Nicht so die Selbstvorwürfe. Diese peitschten wie ein scharfer Eisregen unerbittlich auf ihn ein.


  Das Alleinsein verschlimmerte jeden Schmerz und die Seelenangst, welche ihn quälten. Es ließ die Aussicht, ihnen zu entkommen, zweifelhaft erscheinen. Es ließ die wenige Kraft, die ihm noch geblieben war, dahinschwinden. Selbst ein stilles Gebet, um einfach Trost zu finden, schien eine zu schwere Anstrengung zu sein, als dass er es auch nur hätte versuchen können.


  Das Weinen allerdings nicht. Dies konnte er nicht kontrollieren. Die Schmerzen seines Körpers erforderten Tränen, und diese strömten über sein Gesicht und brannten wie Säure.


  Dann hörte er sein eigenes erschöpftes Stöhnen der Verzweiflung und dachte, was für ein vollkommen jämmerlicher Bursche er doch geworden sei. Er war weniger ein Haufen Schmerz durch all die Verletzungen als vielmehr ein Haufen Selbstmitleid durch das Elend seines eigenen Herzens, gewiss nicht die Art von Sohn, auf den sein Vater stolz wäre, und nicht die Art von Vater, den sein eigener Sohn bewundern könnte.


  Und wenn er seine Gedanken nicht ordnete, würde er keinen von ihnen oder auch jemand anders jemals wieder sehen.


  Ich erwachte abrupt und unglücklich. Die Gebilde, welche zur Hälfte aus Träumen, zur anderen Hälfte aus Nachtmahren bestanden, flohen und hinterließen nichts weiter als ein ernsthaftes Bedürfnis, die Hoffnungslosigkeit, welche sie hervorgerufen hatten, zu überwinden. Wenn die Menschen, die ich liebte, nicht hier waren, dann, bei Gott, musste ich eben zu ihnen gehen.


  Irgendwie.


  Jede Bewegung war eine Qual, insbesondere solche, die mit meinem Kopf und Hals zu tun hatten. In diesem Bereich war etwas auf entsetzliche Weise falsch, und ich hatte Angst, es noch schlimmer zu machen. Im Vergleich dazu waren mein gebrochener Arm und verschiedene Quetschungen völlig unbedeutend. Dieser verdammte Summerhill hatte mich wie einen Sack voller Getreide herumgeworfen, und auch mit etwa ebenso viel Rücksicht. Wenn ich ihn zu fassen bekäme ...


  Ärger half. Ich griff nach ihm, hielt ihn fest, nährte mich von seiner Stärke, bis er mich erfüllte und zu meiner Stärke wurde. Es gab eine erstaunliche Menge davon ... ihretwegen.


  Arthur Tyne. Rücksichtsloser Halsabschneider. Aber nicht mehr lange. Er würde wünschen, er wäre tot, bevor ich mit ihm fertig wäre.


  Clarinda. Reuelose Mörderin. Anstifterin all der Dinge, welche mir zugestoßen waren. Schuldige Mutter meines unschuldigen Sohnes. Ich würde sie zurückbringen und den Platz des armen Edmonds als ihr Gefängniswärter einnehmen, und ich würde dieses Privileg genießen.


  Der Ärger wurde zu flammendem Zorn, wärmte mich und belebte Knochen, Muskeln und Nerven.


  Und einen kurzen Moment lang ersetzte er die verheerende Agonie. Ich ergriff die Gelegenheit, solange sie sich darbot.


  In meinem Inneren spürte ich erschaudernd einen Sturzflug, als fiele ich erneut.


  Etwas Raues erfüllte mein Inneres wie ein frostiger Wind. Es durchdrang mich von einem Ende zum anderen. Die scharfen Ränder der Welt verzerrten sich rasch und verblassten plötzlich. Ich hätte aufgeschrien, aber hatte mit einem Male keine Stimme mehr für meine Angst und meinen Schmerz.


  Dann war es vorbei.


  Ich war unsichtbar, gewichtslos, formlos.


  Ohne festen Körper, an den er sich klammern konnte, den er quälen konnte, löste sich der Schmerz auf und schwebte davon, ebenso wie ich mich auflöste und in die Luft erhob.


  Ich war frei.


  Und müde. Es hatte mich viel Kraft gekostet, die physische Welt hinter mir zu lassen, und würde mich gewiss noch mehr kosten, wenn ich wieder in sie zurückkehrte, aber vorerst schwelgte ich in der seligen Freiheit dieser körperlosen Form. Welche Knochen auch immer gebrochen, welches Fleisch auch immer zerrissen worden war, es spielte nun keine Rolle mehr. Alles würde wieder heil sein, wenn es an der Zeit wäre, zurückzukehren.


  Es war süß, und groß war mein Bedürfnis, in diesem Zustand zu verweilen, aber ich hatte noch einige Dinge zu erledigen. Ich musste es zumindest versuchen. Alarm zu schlagen wegen Clarindas Flucht war das Wichtigste – aber erst, nachdem ich Nahrung zu mir genommen hatte. Selbst in diesem Zustand schrie jeder Teil meines Seins geradezu nach frischem Blut, und zwar nach viel davon. Ich musste die Ställe finden.


  Versuchsweise brachte ich mich dazu, mich auszudehnen.


  Ich nutzte die Treppe als Markierungspunkt und glitt auf die Vordertür zu. Bald stieß ich gegen die gegenüberliegende Wand und tastete mit dem, was auch immer mir im Augenblick als Hände diente, nach Spalten in der Mauer. Ich hätte versuchen können, zumindest so viel Gestalt anzunehmen, dass ich etwas erkennen konnte, aber war mir unsicher, was meine Fähigkeit betraf, das sorgfältige Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, welches ich benötigte, um mich in diesem teilweise körperlosen Zustand zu halten. Mein Instinkt sagte mir, dass ich dieses Risiko nicht auf mich nehmen sollte, damit ich nicht plötzlich wieder massiv würde und dann zu schwach wäre, um mich erneut aufzulösen.


  Es würde Unglück für mich bedeuten, wenn ich dies täte und die Tür verschlossen vorfände.


  Ein Spalt, lang und sehr schmal, bot sich meinen suchenden Sinnen – die knappe Ritze zwischen Tür und Türschwelle. Ich tauchte danach und ergoss mich hindurch wie die Gischt eines Flusses. Es schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Draußen.


  Ich fühlte den vertrauten sanften Zug des Windes und ritt darauf; ich ließ mich von ihm an der Vorderseite des Hauses entlangtragen. Ich ließ die festen Umrisse des Gebäudes zu meiner Linken liegen und bog erst um eine Ecke, dann um eine weitere und versuchte mich zu erinnern, was ich von diesem Ort gesehen hatte, als ich mich ihm zum ersten Male genähert hatte. Besaß das Haus einen Flügel? Oder zwei? Die Spuren der Kutschenräder im Kiesweg hatten nach links geführt, aber wie weit? So mühelos diese Art zu reisen auch sein mochte, ich würde sie aufgeben müssen, bevor ich mich verirrte.


  Ich fand einen freien Platz und versuchte mich zu einem Teil zurückzuverwandeln, aber leider hatte mein Instinkt Recht behalten. Nachdem ich einmal begonnen hatte, ließ sich der Vorgang nicht mehr aufhalten, bis ich völlig massiv wieder dastand.


  Ich stand, aber dies änderte sich rasch und ohne Vorwarnung, denn ich stürzte auf meine Hände und Knie, so schwach wie ein Säugling. Normalerweise bemerkte ich die Kälte kaum; nun bohrte sie ihre Klauen tief in mich hinein und hielt mich fest in ihrem Griff. Ich war barhäuptig und auch meinen Umhang hatte ich im Hause gelassen. Der Wind wehte nicht stark, aber stark genug, um mich dazu zu bringen, mich wieder in Bewegung zu setzen.


  Ich hatte das Haus umrundet und war auf seiner Rückseite angekommen, nicht weit von dem Weg entfernt. Der kiesige Pfad wurde breiter, bis er den größten Teil des Hinterhofes bedeckte, aber einige Stellen waren ausgedünnt und ließen Schlammlöcher erkennen, welche von Rädern und Hufen aufgewühlt worden waren. Die Spuren konnten von jeder Art von Fortbewegungsmittel stammen. Ich vermutete – da die Tore zu einem leeren Wagenschuppen weit offen standen –, dass sie für ihre Flucht Edmonds Kutsche verwendet hatten.


  Wo war er?


  Niemand befand sich in unmittelbarer Sichtweite; ich sah lediglich die verschiedenen Nebengebäude und ein Sammelsurium von Dingen, wie man sie bei einem solchen Haushalt üblicherweise vermutete. Summerhill hatte behauptet, der Leichnam sei auf irgendeine Weise versteckt und der Tod sähe möglicherweise nach einem Unfall aus. Vielleicht in der Scheune oder den Ställen ... aber ich hatte keine Zeit und auch kein Bedürfnis danach, nachzusehen. Mit meiner Rückkehr zu meinem massiven Zustand waren auch die körperlichen Bedürfnisse unvermindert zurückgekehrt.


  Meine Eckzähne waren herausgeglitten und bereit für die Nahrungsaufnahme. Ich war vollkommen ausgehungert.


  Vom Hunger getrieben, kam ich auf die Beine und taumelte zu den Ställen. Ich konnte die Pferde, welche übrig geblieben waren, hören und riechen; dann befand ich mich an der Tür, welche mir am nächsten war, und erblickte ein halbes Dutzend von ihnen in ihren Verschlägen. Einige von ihnen waren neugierig, drehten die Köpfe und zuckten mit den Ohren; andere dösten im Stehen. Ich begab mich zu demjenigen, welches mir am nächsten stand, einem Fuchswallach mit einem schläfrigen Blick. Er zeigte nur wenig Reaktion, als ich zu ihm in den Verschlag schlüpfte, und bemerkte es kaum, als ich mich niederkniete und in die Ader seines nächstgelegenen Beines biss.


  Das Blut strömte mir geradezu in den Mund. Ich schluckte und schlang und stürzte es hinunter wie ein Trunkenbold seine erste tägliche Flasche Gin. Seine wundervolle Wärme, sein Geschmack, seine Stärke fluteten in meinen leeren Magen, milderten die wenigen zurückgebliebenen Schmerzen und heilten die übrigen Verletzungen. Die kalte Luft um mich herum wich zurück vor diesem pulsierenden Ansturm heißen, roten Lebens.


  Ich trank in tiefen Zügen, löste mich auf und trank erneut, bis ich vollkommen gesättigt war.


  Dann verspürte ich das Bedürfnis, mich gegen das Pferd zu lehnen, meine Arme über seinem Rücken zu verschränken und meinen Kopf darin zu vergraben. Der schwere Schlag seines Herzens, welcher aus seinem kräftigen Körper zu hören war, bot meinen schwer angeschlagenen Sinnen und meiner angegriffenen Seele einen willkommenen Trost. Nach all den Misshandlungen hatte ich das Bedürfnis, etwas zu berühren, was mir nichts Böses antun wollte, etwas, was mich daran erinnerte, dass nicht die ganze Welt böse war. Das große Tier schnaubte einmal und schob seine Nüstern in den Futtertrog voll Heu, äußerst gleichgültig gegenüber meinen unbedeutenden Sorgen. Ich liebte es dafür.


  Es dauerte nicht lange und durfte dies auch nicht, aber ich benötigte nur einen Augenblick oder zwei.


  Die Notwendigkeit, mich zu beeilen, drängte mich, meine Pause zu beenden.


  Als ich mich widerwillig wieder aufrichtete, spürte ich, dass das frische Blut mehr als bloß meinen Körper belebt hatte. Pläne zu dem, was nun zu tun war, kamen mir in den Kopf und verlangten meine Aufmerksamkeit. Ich würde Rolly finden müssen – Himmel, ich würde die Bediensteten dieses Hauses finden müssen, falls es überhaupt noch welche gab. Gewiss waren nicht alle von ihnen bestochen worden, um einen Verrat zu begehen ...


  Lieber Gott, ich musste Edmond finden. Was hatten sie ihm angetan?


  Die Wut auf Clarinda und die anderen, die mich zuvor gerettet hatte, flammte erneut auf. Sie brannte hell und heiß und war mir näher als meine eigene Haut. Bald würde ich die ganze Bande aufspüren und mich um sie kümmern, dies versprach ich mir selbst.


  Ich würde damit beginnen, das Haus zu durchsuchen, um Verbündete und Kenntnisse zu sammeln.


  Die Schreie, die ich gehört hatte, mussten von zweien der Dienstmädchen stammen. Sie waren wohl irgendwo eingesperrt und fühlten sich zweifelsohne inzwischen recht unglücklich. Es gab gewiss auch noch andere, aber bevor ich nach ihnen suchte, musste ich mich säubern, da ich bei meiner Nahrungsaufnahme dieses Mal nicht sonderlich reinlich vorgegangen war. Mein Erscheinungsbild hatte im Augenblick Vorrang. Die Blutkrusten um meinen Mund, welche im Begriffe waren zu trocknen, könnten die Bediensteten dieses Hauses weitaus mehr in Angst versetzen als ihre Gefangennahme.


  Ich verließ die Ställe und ging geradewegs zu der niedrigen rechteckigen Konstruktion im Hinterhof, welche den Brunnen kennzeichnete. Ihre Form ähnelte erschreckend einem Grabe, da es zwei Meter lang und einen Meter breit war. Seine aus Backsteinen erbauten Seitenwände erhoben sich etwa dreißig Zentimeter über den Boden, und die Öffnung war sorgsam mit fünfzehn Zentimeter dicken Eichenplanken bedeckt. Auf einem viereckigen Loch in ihrer Mitte lag ein stabiler Holzdeckel, welcher mit einem Griff zum Hochheben und einem einfachen Riegel versehen war. Darüber waren ein stabiler Mechanismus aus Winde und Seil und der Kurbelgriff befestigt, alles glatt poliert durch häufigen Gebrauch.


  Der Deckel war hochgehoben worden und stand offen, und der Eimer befand sich bereits auf dem Boden, was mir seltsam vorkam, ganz zu schweigen davon, dass es gefährlich war, aber es würde mir Arbeit ersparen. Ich ergriff die Kurbel und versuchte sie zu drehen. Sie bewegte sich nur ein kleines Stück und stockte dann auf mysteriöse Weise. Die Kurbel war nicht blockiert; vielleicht hatte sich das Seil oder der Eimer irgendwo verfangen. Ich ergriff das Seil und zog. Es gab nur minimal nach. Ich zog hart an ihm, und es ließ sich widerwillig ein Stück in die Höhe ziehen, um dann wieder nach unten zu gleiten, als das Gewicht am anderen Ende zu groß wurde. Weit unten hörte ich ein sanftes Platschen ... und eine Stimme ... eine schwache, schwache Stimme?


  Jemand wird ihn gewiss entdecken, wenn im Frühling das Tauwetter einsetzt. Wir würden Sie ja an den gleichen Ort schaffen, aber dies sähe einfach ein wenig zu verdächtig aus. Bei einem Mal könnte man noch denken, es sei ein Unfall gewesen, aber bei zweien ...


  Ungebeten schossen mir Summerhills Worte durch den Kopf; Gänsehaut bildete sich überall auf meinem Körper. O mein Gott, was hatten diese Monster getan?


  Indem ich mich gefährlich weit über den Rand der Öffnung beugte, brüllte ich Edmonds Namen in die Dunkelheit. Das natürliche Licht vom Himmel wurde von meiner eigenen Gestalt und der Tiefe des Schachtes blockiert. Ich dachte, ich höre eine Antwort auf mein Rufen, aber es konnte auch mein eigenes Echo sein. Hoffnung und Entsetzen packten mich. Ich richtete mich wieder auf und warf einen wilden Blick durch den Hinterhof und zum Hause. Dort mochte es Hilfe geben, aber ich durfte keine Zeit mit der Suche danach verschwenden. Konnte ich selbst etwas tun? Möglicherweise. Aber – und der Gedanke erschreckte mich – konnte ich mich überhaupt selbst dazu bringen, es zu versuchen?


  Das pechschwarze Quadrat der Öffnung sah aus wie ein klaffender Mund und schien das gesamte Licht der Umgebung zu verschlingen. Meine neu erworbene Furcht vor engen, dunklen Räumen begann in meinem Kopf zu dröhnen wie ein Sturm und lähmte mich mit ihrer donnernden Macht. In einem Sarg unter der Erde zu erwachen schien mir trivial, verglichen mit dem Abstieg in dieses Höllenloch. Hier war ein Platz, an dem die Dunkelheit empfangen und geboren wurde, wo sie lebte und gedieh und alles verschlang, was in ihre Nähe kam. Obgleich ich mir vollkommen der Tatsache bewusst war, dass nur sehr wenige Dinge mich wahrhaftig verletzen konnten, war der große Feind hier die Vorstellungskraft, welche meine Schwäche hart angriff. Dass ich mir meiner gewaltigen Fähigkeiten selbst sehr bewusst war, vergrößerte meine Schwäche noch und führte zu Selbstvorwürfen. Ich war ein hoffnungsloser Feigling und verdammte meinen armen Vetter zu einem entsetzlichen Tode, weil ich zu feige war, um – Genug, Johnnyboy. Höre auf zu jammern und mache dich einfach an die Aufgabe.


  Ich gestattete mir ein ungezügeltes Aufschluchzen und einen Schauder vor schrecklicher, nackter Angst und drängte diese dann brutal beiseite. Sie wurde zu einer Eiskugel und setzte sich irgendwo zwischen meinem Halse und meinem Magen fest, zitternd zwar, aber aus dem Weg.


  Mein Kopf war klar. Was sollte ich nun also anfangen?


  Der Mechanismus der Winde bot mir eine nahe liegende Lösung. Rasch ließ ich das Seil bis zu seinem Ende hinab und betete, dass es funktionieren würde. Dann löste ich mich auf, bis ich beinahe transparent war, schwebte über den niedrigen Rand und hinein in die schwarze Öffnung.


  Der Wind war nach wenigen Metern nicht mehr zu spüren. Meine Sicht, welche in dieser Form stets eingeschränkt war, nahm nichts als Dunkelheit wahr, außer wenn ich nach oben blickte. Die eckige Öffnung über mir wurde unangenehm klein. Jeder Zentimeter weiter abwärts war schlimmer als der vorige, aber ich zwang mich weiter nach unten. Falls Edmond hier und am Leben war, war seine Not weitaus wichtiger als meine kindischen Ängste.


  Nun bewegte ich mich blind fort. Meine geisterhaften Hände konnten die Backsteine, welche die Wände säumten, und das Seil vor mir nur knapp spüren. Dann bemerkte ich, dass das Wasser sich unmittelbar unter mir befand. Ich griff nach unten und versuchte ihn zu finden. Mir schlug das Herz bis zum Halse, und plötzlich überkam mich die Hoffnung, dass er überhaupt nicht hier sei, dass ich einen voreiligen Schluss gezogen hatte, welcher auf einem Fehler beruhte, dass ich diesen schrecklichen Ort verlassen konnte und ...


  Ein Objekt. Groß. Welches schwer im Wasser auf und ab schaukelte. Und, nun unverkennbar, das schwache Stöhnen eines Menschen.


  Ich griff, ohne nachzudenken, nach dem Seil. Meine Hand durchdrang es. Verdammnis. Es gab keinen anderen Weg; ich musste mich hineinbegeben, um ihn zu finden. Ich nahm mehr Gestalt an und ließ mich noch tiefer sinken. Zuerst berührten meine Füße das Wasser, dann kroch es wie der grimmige Tod an meinen Beinen und meiner Taille hoch. Fließende Ströme bereiteten mir immer Schwierigkeiten, aber dieses friedlichere Zeug war dennoch auf eine seltsame Weise bösartig. Vor Kälte. Vor schmerzhafter Kälte, die das Gehirn betäubte und den Körper absterben ließ.


  Da ich nun vollkommen massiv geworden war, sorgte mein Gewicht dafür, dass ich sofort eintauchte – und für einen kurzen Moment untergetaucht wurde.


  Schwarz in schwarz, frostig, erstickend, schlug es direkt über mir wieder zusammen und schloss mich von der Außenwelt ab. Orientierungslos schlug ich wild um mich, um die Wasseroberfläche zu finden, und traf dabei mit der Hand eine schleimige Wand. Dies schmerzte, aber der Schmerz katapultierte mich aus der drohenden Hysterie heraus. Ich zwang mich, still zu halten, bis der natürliche Auftrieb mir die Richtung zeigte. Ich machte einen Schwimmzug, und mein Kopf ragte wieder aus dem Wasser. Ich spuckte und blies das Zeug aus Nase und Mund und sog kalte, feuchte Luft ein, welche ich nicht zum Leben benötigte, aber dies hatte mir der Instinkt eingeflüstert, nicht der Verstand. Tatsächlich hatte ich Mühe, unter diesen ungünstigen Bedingungen eine massive Form zu behalten, und musste gegen die impulsive Reaktion ankämpfen, mich wieder aufzulösen und die Flucht zu ergreifen.


  Ich ruderte mit den Füßen, um mich über Wasser zu halten, und suchte verzweifelt nach dem Seil, meiner gesegneten Verbindung zu der Welt über mir. Stattdessen schlugen meine Hände gegen irgendein durchnässtes Material. Meine Finger schlossen sich um etwas, von dem ich nicht wusste, was es war.


  »Edmond?« Keine Antwort.


  Wenn ich nur etwas sehen könnte. Ich tastete um mich und berührte unerwartet Fleisch. Es war seine Hand, und sie hielt sich krampfhaft an dem einzigen anderen Ding fest, welches in diesem Loch schwamm, dem hölzernen Eimer. Es war keine Wärme in ihm zu spüren, aber dies bedeutete an einem Ort wie diesem wenig.


  Indem ich mich an seinem Arm entlang emportastete, fand ich sein Gesicht. Es befand sich über Wasser, aber nur knapp. Wegen all der platschenden Geräusche und des verzerrten Echos konnte ich etwas so Leises wie seinen Herzschlag oder seinen Atem nicht ausmachen. Jedoch war das Stöhnen, das ich gehört hatte, ebenfalls ein deutlicher Hinweis darauf, dass er noch lebte.


  Indem ich versuchte, seinen Griff um den Eimer unangetastet zu lassen, suchte ich nach dessen Henkel, dann nach der Kette an dem Henkel und dann nach dem Seil, welches an der Kette befestigt war. Das lose herabhängende Seil befand sich ganz in meiner Nähe, dessen war ich mir sicher, aber es trieb im Wasser und war gefährlich, wenn es sich auf die falsche Weise um uns herumwickelte.


  Ich zog das Seil durch meinen Griff wie einen dicken Faden durch ein Nadelöhr, bis ich bei den Knoten angelangt war, mit denen es an der Kette des Eimers angebunden war. Aufgrund der Kälte und meiner Angst hantierte ich damit ungeschickt herum und nahm schließlich mein Klapptaschenmesser aus der Tasche, in welcher ich es üblicherweise aufbewahrte. Ich hielt es möglichst fest umklammert, um es nicht fallen zu lassen, und klappte es vorsichtig mit meinen schnell gefühllos werdenden Fingern auf. Ich band das Seil zu einer Schlinge und begann verzweifelt mit der Klinge daran zu sägen. Aber die durchnässten Fasern waren dick, und ich war mir bezüglich der Schärfe meines Werkzeuges nicht sicher. Aber als die Frustration einsetzte und ich zu denken begann, dass meine Zähne die Aufgabe besser erledigen könnten, ging das Ding endlich doch entzwei. Ich steckte mein aufgeklapptes Messer zurück in eine meiner Taschen und näherte mich Edmond. Indem ich eine weitere, größere Schlinge band, zog ich das Seil dieses Mal unter seinen Armen hindurch und schlang es um seinen Rücken herum. Dies war keine leichte Aufgabe, da er immer wieder von mir forttrieb und ich die ganze Zeit mit dem Versuch beschäftigt war, unser beider Köpfe über Wasser zu halten. Obwohl ich nicht Gefahr lief, zu ertrinken, wollte ich doch verdammt sein, wenn sich diese völlige Dunkelheit wieder über mir schlösse.


  Ich machte mehrere Knoten mitten auf seiner Brust, wobei ich mit ihm redete; ich gab törichte Beteuerungen von mir, dass alles wieder in Ordnung kommen würde und er sich keine Sorgen machen solle, und Gott weiß, was für Unsinn ich sonst noch redete. Vielleicht kam es eher mir zugute als ihm. Er gab keine Antwort, gab überhaupt keinen Laut von sich. Ich konnte noch immer nicht eine verdammte Sache sehen und verlor sehr schnell meinen Tastsinn.


  Ein letzter Knoten. Es war an der Zeit, um nicht zu sagen, allerhöchste Zeit, diesen Ort zu verlassen. Mit einem einzigartigen Mangel an Kontrolle löste ich mich vollkommen auf und schoss aus dem Brunnen heraus wie eine Kugel aus einem Pistolenlauf. Das kleine Schutzdach war mir im Wege, und obgleich es meine Geschwindigkeit ein wenig verlangsamte, war ich hindurchgeschwebt, bevor ich die Macht über mich selbst wiedererlangte. In zu großer Hast, um beunruhigt zu sein, berührte ich die Erde und nahm wieder Gestalt an.


  Wasser rann aus meiner Kleidung. Ich legte beide Hände auf die Brunnenkurbel und begann zu kurbeln. Nachdem dies anfangs leicht war, da zuerst nur das lose Seil aufgedreht wurde, kam es erst einmal zum Stillstand, als Edmonds Gewicht Teil meiner Last wurde. Ich betete, dass das Ding ihn aushalten würde, und kurbelte mit aller Kraft. Umdrehung um Umdrehung, während das Holz knarrte, das Seil sich um die Winde wickelte und mir das Herz bis zum Halse schlug, zog ich ihn langsam nach oben, indem ich nicht an all die Dinge zu denken versuchte, die fehlschlagen konnten.


  Dann erschien in dem viereckigen dunklen Loch sein Kopf. Er hing nach hinten, mit herabhängendem Kiefer; und es war eine scheußlich aussehende Schürfwunde, aus welcher Blut sickerte, an einer Seite seines Kopfes zu erkennen. Ich blickte zur Seite und drehte ein weiteres Mal an der Kurbel, bis seine Schultern sichtbar waren. Er schwang schwerfällig hin und her, wie ein Mann am Galgen. Da ich dem Sperrmechanismus nicht traute, griff ich mit einer Hand hinüber, während ich mit der anderen die Kurbel festhielt, als er wieder in meine Richtung schwang. Ich schob meinen Arm unter den seinen und um seine Brust und ließ dann die Kurbel los. Er sackte plötzlich zusammen und drohte erneut hineinzufallen. Es gelang mir gerade noch rechtzeitig, auch den anderen Arm um ihn zu schlingen, und ich zog.


  Es bedeutete schwere Arbeit, ihn herauszuziehen. Er war ein hünenhafter Mann, bis auf die Knochen durchnässt und völlig regungslos. Seine Kleidung blieb an den Seiten der Öffnung hängen. Ich hievte ihn so hoch, wie ich nur konnte, und zerrte ihn schließlich über den Rand. Er würde wohl Kratzer und Quetschungen davontragen – falls er lebte. Ich legte ihn flach auf den kalten Boden und drückte ein Ohr gegen seine Brust. Einen schrecklichen Moment lang hörte ich nichts, aber dann hätte ich beinahe vor Erleichterung gejubelt, als ein fast unhörbares Pochen mir anzeigte, dass er sich noch diesseits der Schwelle des Todes befand.


  Entschlossen, dass er hier auch bleiben solle, schlug ich ihn in sein bleiches Gesicht und schrie ihn an, er solle aufwachen. Er war jedoch nicht in der Lage, mir zu antworten, und dies würde vermutlich auch in nächster Zeit so bleiben, wenn ich ihn nicht aus dieser Winterluft ins Haus und in die Nähe eines Feuers brachte.


  Ich hob ihn erneut hoch und zerrte ihn dieses Mal zu einer Tür, von der ich hoffte, dass es der Eingang zur Spülküche sei. Fluchend wie ein Heide musste ich einmal anhalten, um noch einmal das Messer herauszusuchen und ihn von dem Seil loszuschneiden. Es hatte seine Pflicht als Leine beendet, und wir hatten sein Ende erreicht.


  Die Tür erwies sich tatsächlich als der Eingang zur Spülküche und war unverschlossen geblieben. Clarinda und die anderen mussten hindurchgegangen sein, um den Wagenschuppen zu erreichen. Dies vereinfachte die Angelegenheit. Ich zog Edmond die Stufen hinauf ins Haus und kämpfte mich bis in die Küche vor. Ich hoffte, dass dies, wie es auch bei anderen Küchen der Fall war, der wärmste Raum des Hauses sei, aufgrund der Notwendigkeit, hier stets ein Feuer brennen zu haben. Als ich mit meiner Last hineinstolperte, bemerkte ich, dass meine Hoffnung erfüllt wurde. Ausnahmsweise einmal war ich glücklich, als der Gestank gekochter Speisen auf meine Sinne einstürmte.


  Das Feuer hier in der Küche war nicht viel mehr als eine Ansammlung glühender Kohlen, aber dem konnte leicht abgeholfen werden. Ich legte Edmond auf die noch immer warmen Steine des Kamins und warf frisches, trockenes Anzündholz in den Kamin, wobei ich in meiner übermäßigen Eile die Feuerzangen und andere Dinge umwarf.


  Der Lärm zog Aufmerksamkeit auf sich. Ich hörte plötzlich ein lautes Hämmern und einen Chor von Hilferufen, welche hinter einer massiv aussehenden verriegelten Tür hervordrangen.


  Edmonds vermisste Bedienstete.


  Es ist erstaunlich, wie viel Unglück in einer einzigen Viertelstunde zum Guten gewendet werden kann. Und was für eine wundervolle, wohlig wundervolle Erleichterung es ist, seine Sorgen auf andere übertragen zu können und sie die Arbeit erledigen zu lassen.


  Die meisten von Edmonds Leuten waren in einer der Vorratskammern eingeschlossen, abgesehen von zwei Frauen, welche bald in einem verschlossenen Schrank im oberen Stockwerk gefunden wurden. Glücklicherweise war die Tür der Vorratskammer verriegelt anstatt mit einem Schlüssel abgeschlossen worden, sodass ich bald alle Leute befreit hatte. Nachdem ich aus der Dunkelheit gekommen war, zwinkerte ich im anwachsenden Schein des Feuers und stellte hundert Fragen auf einmal.


  Alle waren auf die eine oder andere Art aufgeregt, wobei die einen einen roten Kopf vor Ärger besaßen, die anderen hingegen tränenreiche Furcht zur Schau stellten, aber im Übrigen wohlbehalten waren. Ich fand heraus, dass eine Frau mittleren Alters mit Namen Kellway die Leitung innehatte, stellte mich ihr vor, und nach einem kurzen Blick auf die verzweifelte Lage ihres Herrn vergaß sie all ihre eigenen Schwierigkeiten. Augenblicklich nahm sie die Dinge in die Hand und ließ Befehle ertönen, Brandy, Verbandszeug, Decken und heißes Wasser zu besorgen, was die Leute in alle Richtungen davonhasten ließ.


  Indem sie sämtlichen weiblichen Mitgliedern ihrer Belegschaft befahl, die Küche zu verlassen, kommandierte sie zwei der Lakaien ab, welche Edmond die nasse Kleidung ausziehen sollten. Als es so weit war, dass sie ebenfalls gezwungen wäre, den Raum zu verlassen, trafen die Decken ein, um den Anstand zu wahren. Sie sagte zu mir, ich solle mich ebenfalls entkleiden, was mir nur recht war, und befragte mich eingehend zu dem, was geschehen war, was mir nicht recht war. Es beunruhigte mich, wie leicht es mir fiel, zu lügen und zu improvisieren, wenn die Erfordernisse einer unangenehmen Situation es verlangten. Dies war kaum ehrenhaft, aber gewiss notwendig.


  In trockene Decken gehüllt und mit vollkommen ruhigem Gesichtsausdruck berichtete ich, dass ich mit Edmond verabredet gewesen und dann von Summerhill überrascht und niedergeschlagen worden war.


  »Ich wachte auf dem Boden neben dem Brunnen liegend auf. Da ich Wasser benötigte, um meine Verletzung zu lindern, versuchte ich etwas aus dem Brunnen zu holen und entdeckte dann Mr. Fonteyn in seinem Inneren.«


  Ein allgemeines Raunen des Entsetzens erklang.


  »Er hatte das Seil um sich gebunden, um sich über Wasser zu halten; so gelang es mir, ihn heraufzuziehen. Der arme Mann brach zusammen, als ich ihn gerade herausgezogen hatte.«


  Dies verursachte ein allgemeines Raunen der Anerkennung. In Anbetracht meines feigen Zögerns zu Beginn gestattete ich es mir nicht, mich in ihrer Bewunderung zu sonnen.


  »Aber wie wurden Sie so nass, Sir?«, fragte einer von ihnen, welcher meinen eigenen durchweichten und halb erfrorenen Zustand bemerkt hatte. Ich war viel zu gründlich durchnässt, als dass sie denken könnten, ich sei nur dadurch, dass ich Edmond hergeschleppt hätte, so nass geworden. Zumindest hatte mein Tauchgang das gesamte Blut aus meinem Gesicht entfernt.


  »Der Eimer kam zusammen mit ihm herauf und war voller Wasser. Als ich ihn vom Seil losschnitt, kippte das verdammte Ding um und ergoss seinen Inhalt vollständig über mich, bevor er wieder zurück in den Brunnen fiel.« Ich überließ es ihrer Fantasie, sich zu überlegen, wie diese Art von Ungeschicklichkeit sich im Einzelnen hatte ereignen können. »Sie möchten gewiss einen Ersatz haben.«


  »Gott segne Sie, Sir, als ob wir uns Gedanken über einen alten Eimer machen würden«, meinte Mrs. Kellway und wischte sich Tränen aus den Augen, bevor sie einen zerstreuten Küchenjungen anschrie, er solle damit fortfahren, Holz nachzulegen.


  Natürlich, aber ich wollte alles erklären. Es wäre schließlich sehr gut möglich gewesen, dass die Leute mich der Untat verdächtigen.


  Während Mrs. Kellway vorsichtig Salbe auf Edmonds Kopfwunde strich und sie verband, erfuhr ich von den Bediensteten, dass Summerhill, Tyne und zwei Männer in Matrosenkleidung plötzlich im Hause aufgetaucht seien, mit Pistolen herumgefuchtelt und dann blitzschnell jedermann eingesperrt hätten. Nicht lange danach wurden der Kutscher und ein Stallbursche ebenfalls gezwungen, sich in den Vorratsraum zu begeben, wo sie berichteten, dass ihr Herr zu Hause eingetroffen sei, jedoch nicht wussten, was mit ihm geschehen war, nachdem sie selbst gefangen genommen waren. Alle warteten vergebens darauf, dass er sie entweder rettete oder ihnen Gesellschaft leistete. Sie hatten abwechselnd an der Tür gehorcht, aber bis zu meinem geräuschvollen Eindringen nichts gehört.


  Niemand wusste, wie die Männer ins Haus gelangt waren, aber nachdem die Zahl der Leute durch den Butler überprüft worden war, wurde umgehend ein fehlender Lakai zum Verräter erklärt, welcher wahrscheinlich den Eindringlingen Einlass verschafft hatte. Ein begeisterter Schwall von Schmähungen gegen den Burschen begann, und jedermann erklärte, er sei schon immer ein unzuverlässiger Spitzbube gewesen. All seine schlechten Eigenschaften wurden aufgezählt, Beleidigungen, welche sie von ihm zu erdulden hatten, und diverse andere Charakterschwächen. Es fanden sich so viele in einer solch kurzen Zeit, dass ich mich ironisch fragte, wie es der Mann überhaupt geschafft hatte, hier eingestellt zu werden.


  Durch Kellways liebevolle Fürsorge sah Edmond etwas weniger blaugefroren aus als zuvor, aber er war noch immer ohne Bewusstsein. Da ich bereits selbst eine ähnliche Erfahrung durchlebt hatte, gab ich ihnen die Anweisung, seine Glieder zu massieren und ihn mit heißer, nasser Bettwäsche zu bedecken, welche ausgewechselt werden solle, wenn sie abkühlte. Leute wurden fortgeschickt, um noch mehr Wasser zu holen, welches erhitzt werden sollte, und die Badewanne des Haushaltes zu suchen. Ich hatte gedacht, dass er vollkommen in dampfend heißes Wasser getaucht werden könnte, aber diese gute Absicht wurde zunichte gemacht, als ein Knabe das sperrige Ding hereinhievte. Es war nicht viel mehr als eine übergroße zinnerne Punschschüssel, welche lediglich eine Höhe von fünfzehn Zentimetern aufwies. Ich nahm an, dass der Badende darin sitzen oder stehen musste, während er mit Wasser übergossen wurde. Oh, was gäbe ich jetzt für die Badefreuden in Mandy Winkles Haus!


  »Aber hat er nicht bereits genügend Wasser gehabt, Sir?«, fragte Mrs. Kellway zweifelnd, als ich meiner Enttäuschung über die Beschränkungen ihrer »Wanne« Ausdruck verlieh.


  »Dieses Mal hätte ihm das Zeug durch seine Hitze gut getan. Es hätte ihn durch und durch gewärmt.« Dann erinnerte ich mich daran, was Oliver darüber gesagt hatte, was die Leute hinsichtlich meines Geburtsortes alles glaubten. »Ich habe das in Amerika gelernt. Wir wissen dort alles, was es über diese Art von Dingen überhaupt zu wissen gibt.«


  Dies wirkte wie ein Zauber auf sie, und nachdem sie solchermaßen aufgeklärt worden war, nickte sie in weiser Zustimmung.


  Oliver. Ich musste zum Fonteyn-Hause zurückkehren und ihm und Elizabeth über die neueste Katastrophe Bericht erstatten. Das Unheil, welches Clarinda gestiftet hatte, war noch nicht zu Ende, wie ich vermutete. Nach dem, was ich gehört hatte, hatte sie noch etwas anderes geplant, und wir mussten nun doppelt vorsichtig sein. Edmond benötigte ohnehin einen Arzt, und Oliver war der nächste, der erreichbar wäre.


  Ich kämmte mir mein tropfnasses Haar mit den Fingern zurück und band es unordentlich mit einem feuchten Band zusammen. Nun, da die anstehende Arbeit sie beruhigt hatte, fanden einige von Edmonds Leuten die Zeit, meine enthüllten Züge zu betrachten. Mein scharfes Gehör erhaschte Richards Namen aus einem Gewirr geflüsterter Kommentare. Also hatte Edmond es nicht für richtig befunden, ihnen die Familiengeheimnisse anzuvertrauen. Ich hätte nicht gedacht, dass dies überhaupt möglich sei, aber ihm war es offenbar gelungen. Würde dies meine Position als Autoritätsperson bei ihnen schwächen? Würden sie nicht denken, ich gehöre irgendwie zu Clarinda, da ich so offensichtlich ihr Liebhaber gewesen war? Es wäre wohl besser, rasch zu verschwinden, bevor ich es herausfände.


  Und dann bewegte sich Edmond und hustete kräftig, wobei einiges an Wasser zum Vorschein kam, was uns alle ablenkte. Ich drängte gerade rechtzeitig zu ihm, um zu sehen, wie sich seine Augen öffneten.


  »Gott sei Dank!«, rief Mrs. Kellway, womit sie allen aus der Seele sprach.


  Er zeigte einen seltsamen Gesichtsausdruck, verständlicherweise. Dann hatte ich plötzlich eine Eingebung, und ich sagte zu ihnen, sie sollten so viele Kerzen anzünden, wie sie finden könnten.


  »Sir?«, fragte ein Butler zögernd.


  »Er war im Innersten der Hölle, Mann, bringen Sie ihm Licht, um Himmels willen.«


  Meine Eindringlichkeit und Einsicht drangen zu den Leuten durch, und bald war die Küche heller als ein Ballsaal. Ob dies für Edmond eine Hilfe bedeutete oder nicht, war schwer zu sagen, aber gewiss würde es ihm nicht schaden. Als er etwas weniger wild dreinblickte, drückte ich ihm ein Glas mit Brandy an die Lippen. Er hatte keine großen Schwierigkeiten, es zu leeren, was höchst ermutigend war.


  »Erinnerst du dich, was dir zugestoßen ist?«, fragte ich ihn. »Du brauchst nur zu nicken, es besteht kein Grund, bereits zu sprechen.«


  Er nickte, aber ignorierte den Rest meiner Worte. »Der Bastard Tyne. Wo?«


  »Er ist entkommen – vorerst.«


  »Clarinda?«


  »Sie begleitete ihn. Ich glaube, sie versuchen, per Schiff zu fliehen.« Und es würde ihnen auch gelingen, wenn ich mich nicht beeilte, um ihnen und Summerhill den Fluchtweg abzuschneiden.


  »Gott sei Dank«, seufzte er. »Gott sei Dank ... dass wir sie los sind.«


  Angesichts dieser Worte nahm ich an, dass Edmond nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, aber dies lag nicht in seiner Macht. Ich hatte meinen eigenen speziellen Plan für seine Frau und ihre bezaubernden Freunde. Er war noch nicht völlig ausgereift, um genau zu sein, aber zweifelsohne wäre auch die zweite Hälfte fertig entwickelt, sobald ich sie eingeholt hätte.


  »Tyne schoss auf mich«, sagte Edmond als Antwort auf Kellways Frage, wie er in den Brunnen gelangt sei. »Schickte die Kutsche fort. Alleine am Eingang. Er und ein paar andere tauchten auf. Versuchte, auf ihn zu schießen. Sah, wie seine Pistole losging. Konnte niemanden von ihnen hören. Seltsam. Dachte, jemand hätte mich seitlich getroffen.« Er berührte behutsam seinen Kopf und entdeckte die Verbände.


  »Es wird nur eine Schürfwunde sein, so Gott will«, meinte ich, indem ich seine Hand fortzog. »Du solltest es vorerst in Ruhe lassen, bis es sich ein Arzt ansehen kann. Erinnerst du dich noch an etwas anderes?«


  Seine Augen schlossen sich einen Moment lang und gingen dann ruckartig wieder auf. Er richtete seinen Blick auf die Kerze, die ihm am nächsten stand.


  »Schwärze. Kalt. So kalt. Wasser. Dachte, ich sei tot. Schnappte nach Luft. Weckte mich ein wenig. Hörte dich neben mir plappern. Wollte dir einen Schlag verpassen, damit du den Mund hälst, aber konnte mich nicht bewegen.«


  »Dies war, nachdem du wieder aus dem Brunnen heraus warst«, sagte ich vorsichtig, in der Hoffnung, er werde es akzeptieren. »Du bringst die Dinge durcheinander.«


  »Der Brunnen?« Er versuchte sich aufzusetzen, aber ausnahmsweise gewann der schwache Zustand seines Körpers die Oberhand über seinen Charakter. »Ich war im Brunnen?«


  »Es ist ein Wunder, Sir«, verkündete Mrs. Kellway. »Der liebe Gott und alle seine Engel waren heute auf Ihrer Seite und retteten Sie, und dies ist eine Tatsache. Wenn Mr. Barrett nicht gewesen wäre, um Sie herauszuziehen, so würden wir nun für Ihren Seelenfrieden beten statt für Ihre baldige Erholung.«


  Er richtete seine dunklen Augen auf mich, vermutlich immer noch in dem Versuch, dies alles in sich aufzunehmen. »Wie?«, verlangte er zu wissen.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast eigentlich den Hauptteil der Arbeit geleistet, indem du dir das Seil umgebunden hast.«


  »Aber das habe ich nicht – du warst da ... ich weiß, dass du –«


  »Und du hast mit deinem Gewicht beinahe die Winde zerbrochen«, fuhr ich fort, um ihm keine Gelegenheit zu geben, fortzufahren. »Es wäre eine einfachere Aufgabe für mich gewesen, wenn du weniger wie Herkules und mehr wie Merkur gebaut wärest. Das nächste Mal, wenn du in einen Brunnen fällst, werde ich dich dort lassen und mir die Rückenschmerzen ersparen.«


  Ich hatte gehofft, meine schroffe Art würde ihn ablenken, und rechnete damit, zumindest ein Knurren von ihm als Antwort zu erhalten. Stattdessen sah er mich eine ganze Weile scharf an. Ich hätte angefangen, mir Sorgen zu machen, aber seine Augen umwölkten sich. Er legte eine Hand auf meinen Arm und drückte ihn einmal, nur mit einem Bruchteil seiner normalen Kraft.


  »Vielen Dank«, flüsterte er und döste wieder ein.


  Ich erwartete, auf der Stelle von seinem Personal erhängt zu werden, aber Mrs. Kellway betupfte nur erneut ihr Gesicht und sah mich mit der unerklärlichen Zärtlichkeit an, welche üblicherweise für Lieblingskinder und kleine Hunde reserviert ist. »Seien Sie gesegnet, Sir, dafür, dass Sie genau das Richtige zu ihm gesagt haben.«


  »Aber ich – oh, es spielt keine Rolle.« Ich stand auf und stolperte beinahe über meine Decke. »Verdammt. Ich muss mir einige richtige Kleidungsstücke leihen. Ich bin sicher, es wird meinem Vetter nichts ausmachen, wenn ich seinen Kleiderschrank plündere.«


  »Aber, Sir, Sie sind nicht in einem Zustand, um –«


  »Ich habe mich wieder recht gut erholt, vielen Dank, und jemand muss sich um einen Arzt kümmern. Mein Pferd steht fertig gesattelt vor dem Hause, also wenn Sie mich entschuldigen würden ...« Ich trat entschlossen auf, damit niemand es wagte, mit mir zu diskutieren, und um so nach der vorherigen Beinahe- Vertraulichkeit meine Stellung wieder zu festigen, und es funktionierte tatsächlich, zumindest in diesem Haushalt. Jericho hätte bedeutend mehr Widerstand geleistet – und wahrscheinlich die Oberhand behalten.


  In Edmonds Kleiderschrank fanden sich trockene Kleidungsstücke für mich, die natürlich alle recht groß waren; außerdem musste ich meine eigenen nassen Reitstiefel tragen, aber nichts davon bereitete mir Kopfzerbrechen. Mein Vetter benötigte immer noch Hilfe, und Oliver war nur ein paar Meilen entfernt.


  Ich schickte einen der Stallburschen los, um Rolly zu holen, indem ich es geistesabwesend unterließ, ihm zu erklären, aus welchem Grunde ich mein Pferd so weit vom Hause entfernt zurückgelassen hatte. Nachdem ich meinen Umhang angelegt und meinen Hut aufgesetzt hatte (beides war auf dem Treppenabsatz gefunden worden), war ich bereit, hinauszueilen, bevor sich noch jemand anders dazu entschloss, mich mit Fragen zu löchern, die am besten unbeantwortet blieben, als ein Aufruhr an der Vordertür mich innehalten ließ. Zu meiner Überraschung stürmte Oliver herein und an einem protestierenden Dienstmädchen vorbei, warf einen kurzen Blick um sich und erspähte mich. War Elizabeth ungeduldig geworden und hatte ihn hergeschickt, um meine Neuigkeiten zu erfahren? Nein, dies konnte nicht der Grund sein.


  »Was, um Himmels willen, machst du hier?«, fragte ich, indem ich mir nicht die Mühe machte, meine außerordentliche Verblüffung zu verbergen. Aber als ich die Worte aussprach, wusste ich, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. Mein ansonsten so fröhlicher Vetter trug einen entsetzlichen Gesichtsausdruck und zitterte sichtlich von Kopf bis Fuß. »Was gibt es? Ist Elizabeth –?«


  Oliver biss sich auf die Lippen und schüttelte heftig den Kopf. Seine bebenden Hände waren zu Fäusten geballt, und er sah aus, als wolle er zerplatzen vor extremer innerer Aufregung, welche er mit aller Gewalt unter Kontrolle zu halten versuchte. »S-sie gelangten ins Haus«, sagte er schließlich mit einer Stimme, einer schrecklich gebrochenen Stimme, welche ich noch nie von ihm gehört hatte.


  Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Ich brauchte nicht zu fragen, wer »sie« waren.


  »Bedrohten uns alle mit Pistolen. Nahmen ihn mit. Du musst kommen.«


  »N-nahmen wen mit?« Aber tief in meinem Herzen kannte ich die Antwort bereits.


  »Oh, Jonathan.« Aus seinen Augen begannen Tränen hervorzuquellen. »Sie haben Richard entführt.«


  


  KAPITEL 12


  »Sie werden ihm nichts antun«, sagte Elizabeth zu mir. »Dies würden sie nicht wagen.«


  »Diese Hexe würde alles wagen«, flüsterte ich, indem ich an ihr vorbei ins Nichts starrte. Ich konnte nichts erkennen, außer meinem eigenen Zorn, den ich gegen die Wände richtete, welche den Raum eingrenzten. In diesem Zustand konnte ich es nicht riskieren, sie anzusehen. Es wäre zu gefährlich.


  »Aber sie wird ihm nichts antun. Sie würde niemals ihre Gelegenheit gefährden, mit seiner Hilfe an Geld zu kommen. Darauf musst du bei ihr einfach vertrauen, wenn auch sonst auf nichts.«


  Ja, dies war eine Sache, auf die wir bei Clarinda vertrauen konnten, ihre Habgier. Aber wenn sie es tatsächlich vermochte, ihren eigenen Sohn als Geisel zu halten, war es dann nicht ebenfalls möglich, dass sie sich seiner in dem Augenblick entledigte, wenn er für sie nutzlos wurde? Würde sie ihn überhaupt zurückgeben, wenn sie erst einmal das Geld hätte? Nicht, weil sie ihm irgendwelche mütterliche Zuneigung entgegenbrachte, sondern um ihn zu einer ständigen Quelle für Beute aus dem Familienvermögen zu machen. Wie würde sie ihn behandeln? Wie wurde er jetzt behandelt? Wie mein Ärger, so war auch meine qualvolle Ungewissheit unendlich groß.


  Oliver kam nach seinem letzten Ausflug hinunter zu den Eingangstoren in den blauen Salon zurück. Ich sah ihm ebenfalls nicht ins Gesicht, als er direkt an der Tür stehen blieb, sondern drehte meinen Kopf nur teilweise in seine Richtung, um zu vermeiden, dass mein Blick auf den seinen traf. »Noch keine Neuigkeiten«, sagte er mit leiser Stimme.


  »Wir hätten inzwischen etwas hören müssen«, grollte ich, indem ich einen Blick auf die Kaminuhr warf. Nutzloses Ding. In der vergangenen Nacht hatte Clarinda versprochen, Kontakt mit uns aufzunehmen, aber sie hatte nicht gesagt, wann. Da ich abscheulicherweise von der aufgehenden Sonne zur Ruhe gezwungen worden war, hatte ich den ganzen Tag bewusstlos und hilflos im Keller gelegen, und nach meinem Erwachen war ich dem Wahnsinn nahe, als ich erfuhr, dass bisher kein Wort von ihr zu hören gewesen war.


  »Dies geschieht nur, um unsere Angst noch zu vergrößern«, fügte Oliver hinzu. Und es wirkte bei mir nur allzu gut. Ich schritt zum Kamin und wieder zurück, zu rastlos, um sitzen zu bleiben. Ohne mir dieser Tat wirklich bewusst zu sein, ballte ich meine Hand zur Faust und rammte sie in die Wand über der Vertäfelung.


  Ich brach unmittelbar durch die Tapete und den Putz und all das, was darunter lag.


  Zweifellos etwas aus Holz, nach dem Schmerz, der aus meinen Knöcheln aufstieg, zu urteilen. Ich zog die Hand heraus und verstreute dabei überall Gipsstaub, welcher mit dem Geruch meines eigenen Blutes vermischt war. Rasch löste ich mich auf und war wieder unversehrt, außerdem bereit, noch mehr Schaden anzurichten.


  »Ich muss schon sagen«, meinte Oliver. Er klang erschüttert. »Ich muss schon sagen – um Gottes willen, Jonathan ...«


  Nun verstand ich, warum Clarinda nicht übermäßig bekümmert gewesen war, als sie Edmonds Geld nicht hatte finden können. Ob nun mit ihm oder ohne es, sie hatte von Anfang an geplant, Richard zu entführen, denn er bot ihr die Sicherheit einer ungehinderten und profitablen Flucht. Sie hatte in der Tat sorgfältige Vorkehrungen getroffen und sie wie geplant mit Summerhills Hilfe ausgeführt. In der vergangenen Nacht hatten Clarinda und ihre Freunde sich gewaltsam Zutritt zum Fonteyn-Hause verschafft, größtenteils auf die gleiche Art, wie man in Edmonds Haus eingedrungen war, mit der Hilfe von jemandem aus dem Personal, der sein Fähnchen nach dem Wind gehängt hatte.


  In unserem Fall war es eines der Dienstmädchen gewesen. Und zwar dasjenige, welches Richard seine Milch gebracht hatte. Er war wegen des Laudanums darin so schnell eingeschlafen. Später war, in ihrem Bett versteckt, eine Phiole gefunden worden, die zur Hälfte mit dem Zeug gefüllt war. Sie hatte ihm nicht die gesamte Menge verabreicht, Gott sei Dank, obgleich das, was sie getan hatte, schlimm genug war. Und ich war dabei gewesen und hatte ihn auf dem Arm gehalten, während es seine Wirkung getan hatte. Ich hätte spüren müssen, dass etwas nicht stimmte. Ich hätte es wissen müssen.


  Etwa um sieben Uhr, offenbar gemäß den Instruktionen durch Clarinda, schlich sich das verräterische Dienstmädchen aus der Vordertür, um die Wachen dort von ihrer Pflicht abzulenken. Sie hatte mit ihrer falschen Koketterie so viel Erfolg, dass Summerhill und zwei seiner Matrosen die Männer leicht überwältigen konnten. Sie schlugen sie besinnungslos, und dann fuhr die gesamte Gesellschaft in Edmonds Kutsche aufs Grundstück. Sie hielten weit genug vom Hause entfernt an, damit ihr Lärm nicht bemerkt werden konnte, und drangen durch eine Tür ein, welche das Dienstmädchen für sie offen gelassen hatte.


  Summerhill und seine Leute hielten alle im Hause befindlichen Personen mit gezückter Pistole in Schach, während Clarinda die Treppe hinaufeilte, um den schlafenden Richard aus seinem Kinderbett zu holen. Mrs. Howard flehte und schrie sie schließlich an, damit sie davon absähe. Clarinda schlug die winzige Frau mit einem einzigen Hieb zu Boden. Sie hatte Richards bewusstlose Gestalt in eine Decke gehüllt und ihn hinuntergebracht, um sich Elizabeth und Oliver zuzuwenden.


  »Wir machen einen kleinen Ausflug«, sagte sie mit einem Lächeln zu ihnen.


  »Keine lange Reise, da Kinder auf Reisen so ermüdend sein können. Ihr könnt ihn hinterher zurückbekommen, wenn ihr möchtet.«


  »Was wollen Sie?«, fragte Elizabeth, ihre Stimme leise vor Zorn. Obgleich Oliver selbst wütend war, besaß er dennoch die Geistesgegenwart, sie an einem Arm festzuhalten, um sie davon abzuhalten, vorwärts zu stürmen und möglicherweise dafür erschossen zu werden.


  Clarinda lächelte weiterhin enervierend. »Ich schätze, dieser kleine Mann ist euch weit mehr als zehntausend Guineen wert, aber dies ist alles, was ich für ihn haben möchte. Ihr erhaltet den gesamten morgigen Tag, um es zu besorgen. Sobald es sich in eurem Besitz befindet, bindet ein weißes Tuch an das Eingangstor. Probiert keine Dummheiten, wie etwa den Versuch, uns zu folgen oder die Richter herbeizurufen, sonst verspreche ich euch, dass ihr euren lieben Neffen niemals wiedersehen werdet. Dies ist eine Familienangelegenheit. Wenn ihr es für euch behaltet und es innerhalb dieser vier Wände bleibt, dann wird mit ihm alles in Ordnung sein.«


  Als sie gefragt wurde, ob sie dies verstünde, nickte Elizabeth und warf Clarinda einen Blick zu, welcher ein Loch direkt durch den Schädel der Frau hätte brennen können. Unglücklicherweise tat er dies jedoch nicht.


  Dann traten die Eindringlinge gemeinsam mit dem Dienstmädchen ihren Rückzug aus dem Hause an. Arthur Tyne hatte die Kutsche inzwischen direkt vor die Eingangstür gefahren und von seinem Hochsitz aus eine Pistole auf die Menschen aus unserem Haushalt gerichtet, welche ihn beobachteten, bis Clarinda und die anderen eingestiegen waren. Summerhill kletterte zu ihm auf den Kutschbock, um die Zügel zu übernehmen, und dann fuhren sie im Galopp davon.


  Jericho, der von seinem Ärger und seiner Empörung dazu getrieben wurde, ein Risiko einzugehen, lief los, um der Kutsche zu folgen, indem er den kurvenreichen Weg vom Hause zur Straße mied und stattdessen eine schnurgerade Abkürzung über das Grundstück nahm, um die Tore zu erreichen. Leider kam er nicht rechtzeitig dort an, um sie zu schließen und die Gruppe aufzuhalten, aber er war zumindest in der Lage zu berichten, dass sie sich nach Süden gewendet hatten. Da Edmonds Haus im Nordwesten lag, konnte ein Reiter dorthin gelangen und mich zurückholen, ohne Richard zusätzlich in Gefahr zu bringen. Oliver war ohnehin versessen darauf, dies zu übernehmen, um herauszufinden, wie Clarinda entkommen und ob jemand bei diesem Vorgang verletzt worden war. Daher hatte er bei seiner Ankunft seine Reisearzttasche dabei, was dem armen Edmond sehr zugute kam.


  Seitdem war Oliver damit beschäftigt gewesen, zwischen dem alten Fonteyn- Herrenhaus, dem Fonteyn-Haus und seinen Bankiers in London hin- und herzureiten. Letztere waren verständlicherweise neugierig, wozu er einen solch beachtlichen Geldbetrag benötigte, aber hatten ihm das Geld gleichwohl ausgehändigt. Clarinda hatte gut kalkuliert: Es war mehr als genug, damit sie fürstlich leben konnte, wo auch immer es ihr gefiel, aber nicht so viel, dass es nicht ohne weiteres besorgt werden konnte. Sobald er es in seinem Gewahrsam hatte, eilte Oliver nach Hause, indem er an den Toren anhielt, um sich sein eigenes Halstuch vom Halse zu reißen und es als Zeichen an das Gitter zu binden.


  Seitdem hatten Jericho und der Rest des Haushaltes – einschließlich Mrs. Howard, die sich inzwischen erholt hatte und recht ärgerlich war – die Zeit recht zwecklos damit verbracht, nach einer Spur von Clarinda Ausschau zu halten.


  »Ich ... ich habe Unterstützung mitgebracht«, sagte Oliver und riss mich damit aus der jämmerlichen Vergangenheit in die jämmerliche Gegenwart zurück.


  »Wen? Edmond? Ich dachte, er müsse noch das Bett hüten.«


  »Dies ist auch tatsächlich der Fall.« Nun machte Oliver einige Schritte ins Zimmer und trat dann beiseite. »Hier entlang, liebste Dame«, sagte er.


  Nora stürmte herein, streckte die Arme nach mir aus, und meine gesamte Welt überschlug sich geradezu.


  Wir umklammerten uns, ohne zu sprechen; sie bot mir Trost, und ich nahm ihn schamlos an, und für wenige Augenblicke war alles in Ordnung. Ich vergoss einige erstickte Tränen, welche ich lange zurückgehalten hatte, aber sie versicherte mir, dass alles in Ordnung kommen werde, und diese sanfte Versicherung reichte aus, mich davon abzuhalten, völlig zusammenzubrechen. Als ich das nächste Mal aufsah, entdeckte ich, dass Oliver und Elizabeth taktvoll den Raum verlassen hatten, um uns etwas Ungestörtheit zu ermöglichen.


  »Oliver hat mir alles berichtet, was geschehen ist«, sagte sie. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht liegt, um zu helfen.«


  »Es ist bereits ein Gottesgeschenk, dass du da bist.«


  »Er macht sich Sorgen um dich. Er erzählte mir, dass du dich letzte Nacht in einem schlimmen Zustand befunden hättest.« Sie warf einen Blick auf die Hand, die ich in die Wand gerammt hatte. »Anscheinend ist dies noch immer der Fall.«


  »Die Ruhe des Tages hat den Zustand meines Körpers verbessert, jedoch nicht den meiner Seele.«


  »Ebenso ist es seit jeher für mich gewesen. Ich habe bereits einiges an Bosheit erlebt, Jonathan, aber nichts, was diesem hier gleichkäme. Alles, was ich besitze, steht dir zur Verfügung.«


  »Sei dafür gesegnet. Dich einfach nur anzusehen, verleiht mir neue Hoffnung. Wenn du bei mir bist, sind wir eine ganze Armee.« Allerdings war es eine Armee, die im Augenblick nicht kämpfen konnte, die zu einem beinahe unerträglichen Warten gezwungen war, bis wir etwas von Clarinda hörten. Verdammt sei diese Frau.


  Nora, die meine Gedanken zu spüren schien, umarmte mich erneut und fragte mich dann, ob ich in der Lage sei, sie Elizabeth vorzustellen.


  »Wie bitte?«


  »Oliver brachte mich soeben in aller Eile herein. Ich möchte nicht unhöflich erscheinen.«


  Dies war mehr als bloße Etikette, das wusste ich. Sie wollte helfen und begann damit, mich von meinen Gedanken abzulenken. Ein Themenwechsel, eine Wiederaufnahme gesellschaftlicher Verpflichtungen, vielleicht würde ich dann die grausame, schreckliche Schuld, die mein Herz in Stücke riss, nicht mehr spüren.


  Ich warf einen kurzen Blick auf meine Fingerknöchel, auf denen noch Blutspuren und Gipsstaub zu erkennen waren. Es ist besser, als auf die Wände einzuschlagen, Johnnyboy.


  Ich schluckte mein widerliches Selbstmitleid herunter und sagte: »Gott segne dich, Nora.« Dann machte ich mich auf den Weg, um meine Schwester und meinen Vetter zu holen.


  Wir alle nahmen eine Art trotziger Verzweiflung an und machten entschlossen auf eine beinahe normale Weise so weiter wie zuvor, trotz der Belastung durch die Situation. Ich sage ›beinahe‹, da wir angespannter waren als eine Geigensaite und bereit, bei dem kleinsten Geräusch zu zerspringen, sei es nun wirklich oder eingebildet.


  Aufgrund dieser gemeinsamen Not vergaß Nora jedes Gefühl von Beklommenheit, welches sie mir zuvor hinsichtlich Elizabeth gestanden hatte. Beide Frauen fanden Gefallen aneinander, aber dies hatte ich auch erwartet, da ich sie beide so gut kannte; dennoch war es erfreulich zu sehen, wie gut sie sich verstanden.


  Ausgerechnet Oliver erwies sich als die Person, welche in Noras Anwesenheit am scheuesten war.


  »Wegen der Dinge, die sie getan hat, weißt du«, meinte er, als ich zu ihm trat, um ihn zu fragen, warum er Abstand von der Gruppe hielt. Er berührte mit nervösen Fingern seinen Hals. »Ich meine, du weißt es. All diese Zeit, und dann ist man sich dessen nicht einmal bewusst. Es scheint mir einfach nicht richtig.«


  »Genau aus diesem Grunde hörte sie bei dir damit auf. Schon vor langer Zeit.«


  »Und sorgte dafür, dass ich es vergaß. Sie konnte nicht damit leben, dass ich diese Dinge in meinem Kopf mit mir herumtrug, und sie konnte nicht erwarten, dass ich es nicht früher oder später jemandem erzählte. Sie hatte wohl keine andere Wahl, nicht wahr? Nichtsdestotrotz fühle ich mich recht sonderbar deswegen.«


  »Dann solltest du mit ihr reden.«


  »Nun – äh – nun, ich bin mir nicht so sicher, ob ich dies probieren sollte. Außerdem hat sie sich bereits dafür bei mir entschuldigt, als ich zu ihr ging, um sie abzuholen. Das Thema erneut anzusprechen, könnte aussehen, als besäße ich keine Manieren.«


  »Dies ist wahr. Vielleicht ist dann das, was du brauchst, eine ganz gewöhnliche Unterhaltung mit ihr, welche dir helfen wird zu erkennen, dass es an ihr noch mehr gibt als das, was du in der Vergangenheit mit ihr erlebt hast. Ich kann dir sagen, es bedeutet Nora sehr viel, dass du ihr trotz allem, was du weißt, noch immer Freundschaft entgegenbringst.«


  »Tatsächlich?«


  »Dieser Zustand isoliert sie auf eine furchtbare Weise von anderen Menschen. Sie hat mir zu verstehen gegeben, dass sie nur selten Leute getroffen hat, welche ihn bereitwillig akzeptierten. Sie war wie vom Donner gerührt, als ich ihr erzählte, wie viele Menschen von meiner Veränderung wissen. Für sie bedeutet es einen großen Seelentrost, sich in einem Freundeskreis aufzuhalten, wo sie die Freiheit besitzt, sie selbst sein zu dürfen und nicht lügen oder andere beeinflussen zu müssen, um eine angstvolle Reaktion zu vermeiden.«


  »Bei Gott, so ist es für sie?« Er sah sie mit neuen Augen. »Aber sie scheint so selbstsicher zu sein.«


  »Das ist das Ergebnis jahrelanger Übung.« Ich wagte es nicht, Vermutungen darüber anzustellen, um wie viele Jahre es sich dabei handelte, und sprach diesen Gedanken auch nicht laut aus. »Gehe einfach so unbefangen mit ihr um, wie du es mit mir tust, Oliver, und sei ihr ein Freund. Sie wird nichts weiter von dir verlangen, das verspreche ich dir.« Ich warf einen bedeutsamen Blick auf seinen Hals, und er lief tiefrot an.


  »Hm – äh – nun, natürlich. Ich werde es gerne tun, Vetter. Wenn du dir sicher bist.«


  »Du hast mein Wort darauf.«


  Dann drehte ich ruckartig den Kopf, ebenso Nora, da wir die Ersten waren, die das Geräusch hörten. Elizabeth und Oliver erstarrten, um selbst zu horchen, und vernahmen es ebenfalls: den Klang schneller Schritte in der Halle außerhalb.


  Jericho hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, sich am Eingangstor zu postieren und mit anderen Wache zu halten, um auf Clarindas versprochene Botschaft zu warten. Schwitzend und atemlos von seinem schnellen Lauf platzte er nun herein, mit einem dünnen in Wachstuch eingeschlagenen Päckchen in der Hand.


  Er brauchte nicht zu erklären, worum es sich handelte, denn ein Stück eines weißen Stoffes war daran festgebunden. Wir stürzten uns auf ihn wie Diebe, die über einen Schatz herfallen. Dieses Mal erkannte ich Clarindas schwungvolle Handschrift. Der Brief war an Elizabeth adressiert, was mir merkwürdig vorkam, bis mir einfiel, dass sie mich für tot hielten. Mit großer Willensanstrengung händigte ich ihn ihr aus, damit sie ihn öffnete. Ich hätte es ohnehin nicht selbst tun können, da meine Hände zu stark zitterten.


  Sie riss ihn auf und entfaltete das Wachstuch. Im Inneren befand sich ein einzelnes Blatt Papier, auf dem nur wenige Zeilen zu lesen waren. Elizabeth las laut vor: »Kommt morgen Abend um diese Zeit in die Stadt Brighthelmstone. Ihr werdet feststellen, dass ›The Bell‹ ein höchst angenehmer Ort ist, um dort zu logieren. Vergesst nicht, euer spezielles Geschenk für R mitzubringen.«


  »Es gibt keine Unterschrift«, sagte Elizabeth. »Und es ist so ungenau formuliert, dass man denken könnte, es handle sich um nichts weiter als um eine unschuldige Einladung. Sie bringt sich selbst damit nicht in Gefahr.«


  »Wie schön für sie«, knurrte Oliver. »Wo, zum Teufel, liegt Brighthelmstone?«


  »Es ist eine kleine Küstenstadt, etwa fünfzig Meilen südlich von London«, teilte uns Nora mit. »Ich machte dort einmal vor Jahren Rast, nachdem ein Sturm bei einer Kanalüberfahrt unser Schiff vom Kurs abgebracht hatte. Aber ich fürchte, ich erinnere mich nicht mehr an vieles.«


  »Ich wette, sie wissen alles darüber, insbesondere dieser Schurke Summerhill. Wenn wir uns dorthin begeben, wird es für sie ein Leichtes sein, selbst den Kanal zu überqueren, sobald sie erst einmal im Besitz des Geldes sind, falls sie nicht dafür sorgen, dass wir noch an einen anderen Ort eilen. Clarinda wird ihr Spiel mit uns treiben, bevor die Angelegenheit vorbei ist.«


  »Keine Sorge, sie weiß noch nicht, dass wir einen anderen Ton anschlagen werden.«


  »Jericho«, fragte Elizabeth, »hast du gesehen, wer dies hinterlassen hat?«


  Er hatte sich inzwischen ein wenig von seinem Lauf erholt. »Ich konnte nur einen sehr kurzen Blick auf ihn erhaschen, Miss. Wir hörten, wie ein Pferd von der südlichen Abzweigung der Straße herangaloppierte, und sahen es gleich darauf auch. Der Reiter auf seinem Rücken war vollkommen in einen Umhang und einen Schal eingehüllt. Als er auf der Höhe unseres Tores angelangt war, warf er das Päckchen herab, wendete das Pferd und ritt in Richtung Süden zurück. Er wird sich mittlerweile auf halbem Wege zur Themse befinden.«


  »Verdammt«, meinte ich. »Ich hätte dabei sein sollen. Ich hätte ihm folgen, ihn ergreifen und ihn befragen können.«


  »Und wahrscheinlich hättest du Richard damit noch mehr in Gefahr gebracht«, meinte meine Schwester. »Du wirst deine Gelegenheit bekommen, kleiner Bruder, wenn sie auftauchen, um ihr Lösegeld zu holen. Bis dann werden wir tun, was uns gesagt wird, und ihnen keinen Grund zum Misstrauen und keine Entschuldigung liefern, Richard etwas anzutun.«


  Ich nickte, da mir dies sinnvoll erschien, aber verspürte das Bedürfnis, weitere Löcher in die Wand zu schlagen. Dann sank mein Mut, als mir noch eine Schwierigkeit in den Sinn kam. Obgleich ich den ganzen Weg zu dieser Küstenstadt in einer Nacht zurücklegen konnte, vorausgesetzt, ich hätte Pferde zum Wechseln und einen Führer, der mir den Weg zeigte, und würde keine Pausen einlegen, so würde ich dennoch vor dem nächsten Sonnenaufgang einen sicheren Zufluchtsort finden müssen. Die Beschränkungen meines Zustandes ärgerten mich, wie sie es nie zuvor getan hatten. Ich teilte den anderen diese Gedanken mit.


  »Also, dies ist wirklich gefährlich«, meinte Oliver. »Du redest, als wolltest du dich alleine auf den Weg machen. Davon möchte ich nichts hören. Wir haben mehr als genug Zeit, per Kutsche hinzugelangen, wenn wir sofort aufbrechen. Elizabeth und ich können am Tage nach dir Ausschau halten, und wenn du morgen Abend erwachst, werden wir bei dir sein.«


  »Außerdem«, fügte Elizabeth hinzu, »haben sie möglicherweise Leute abgestellt, um die Straßen und das Gasthaus zu beobachten, und wenn du so in aller Öffentlichkeit eintreffen würdest, würde ihnen dies Angst einjagen.«


  Meine Ungeduld, mich auf den Weg zu machen und etwas zu unternehmen, war so groß, dass ich bereit war, eine Auseinandersetzung gegen all diese Vernunft zu beginnen. Aber in dem Moment, als ich Atem holte, um dies zu tun, legte Nora ihre Hand auf die meine.


  »Meine Kutsche«, sagte sie in sanftem Tonfall, »ist vollkommen geschlossen.« Wir alle starrten sie an.


  »Sie ist recht gut vor dem Tageslicht geschützt, sehr bequem, um tagsüber darin zu schlafen, und bereit zur Abreise«, fuhr sie fort. »Wird sie den Ansprüchen genügen?«


  Olivers Gesicht leuchtete auf vor unverhohlener Bewunderung. »O Himmel, ich meine, dies ist genau das Richtige. Miss Jones, Sie sind ein wahres Wunder.«


  »Ich danke Ihnen, Dr. Marling«, erwiderte sie mit einem liebenswürdigen Lächeln.


  Wir fünf – denn Jericho bestand darauf, ebenfalls mitzukommen – waren innerhalb einer halben Stunde zum Aufbruch bereit. Zusätzlich zu Noras Kutsche mit ihrem Kutscher wurden noch vier Reitpferde gesattelt; außerdem nahmen wir Vorräte für die Reise und natürlich das Lösegeld mit. Mrs. Howard wollte uns ebenfalls begleiten und vergoss deshalb so manche Träne, aber nach einer kurzen Diskussion hatte ich sie überzeugt, dass sie uns die größte Hilfe wäre, wenn sie zurückbliebe. Ich hätte gegen ihre Anwesenheit nichts einzuwenden gehabt, wäre Noras und mein Zustand nicht gewesen. Der gesamte Rest der Gruppe war in das Geheimnis eingeweiht, sodass es keinen Grund gab, sorgfältig auf unsere Worte oder Taten zu achten, aber wenn wir Mrs. Howard im Schlepptau hätten, würde die arme Frau gewiss etwas sehen oder hören, was nicht für sie bestimmt war. Ich hegte nicht den Wunsch, weiteren Einfluss auf sie auszuüben, um sie noch mehr Dinge vergessen zu lassen.


  Und es war auch nicht notwendig, sie zu beeinflussen, damit sie bliebe, denn sie akzeptierte das Unvermeidliche mit schnüffelnder Grazie und drückte mir ein kleines Bündel mit Richards Sachen in die Hand: zusätzliche Kleidung, ein wenig in Papier verpackte Schokolade und sein Spielzeugpferd. Beim Anblick des letzten Gegenstandes brach auch ich in Tränen aus.


  Was Vetter Edmond betraf, so hatten wir ihm bisher nichts über die düstere Angelegenheit erzählt und hatten auch nicht vor, dies zu tun, bis sie erledigt wäre. Er war noch immer geschwächt von seinem furchtbaren Erlebnis, und Oliver hielt es für besser, wenn er es erst im Nachhinein erfuhr, damit er nicht aus seinem Krankenbett aufstünde und sich einzumischen versuchte. Ihn würde vermutlich der Schlag treffen, wenn er es herausfand, aber dann hätten wir die Sache bereits zu einem Ende gebracht. Im Augenblick hatten wir genügend Probleme zu bewältigen.


  Wir trugen eine große Anzahl von Schusswaffen und einen Vorrat an Schießpulver zusammen und machten uns auf den Weg. England war so zivilisiert wie jedes andere Land der Welt, was bedeutete, dass wir jede Rechtfertigung hatten, uns gegen die zahlreichen Diebe, welche sich außerhalb des Familienkreises herumtrieben, zu verteidigen. Oliver packte seine Duellpistolen und sein Florett ein; Elizabeth und Nora trugen beide ihre Muffpistolen; ich hatte meinen Dubliner Revolver und meinen Stockdegen dabei und lieh Jericho meine eigenen Duellpistolen und ein Florett. Noras Kutscher hatte seine eigenen Waffen zur Hand. Jeden Straßenräuber, der töricht genug sein sollte, uns anzuhalten, würde eine sehr unangenehme Überraschung erwarten.


  Es kam uns in den Sinn, dass Clarinda möglicherweise Vorkehrungen getroffen hatte, damit unsere Gruppe irgendwo auf der Straße überfallen und uns das Geld einfach weggenommen würde. Um dies nach Möglichkeit zu vermeiden, würde ich neben dem Fahrer auf dem Kutschbock sitzen und den Beobachtungsposten spielen, und Jericho plante, am kommenden Morgen meinen Platz einzunehmen.


  Die Reise war für niemanden von uns leicht, aber ich fand sie ganz besonders schwer zu ertragen. Nachdem der Trubel der Vorbereitungen sich beruhigt hatte und wir aufgebrochen waren, verfügte ich über nichts, mit dem ich mein Gehirn beschäftigt halten konnte, als die ständigen Sorge um Richard. Ich war nicht geneigt, die Zeit mit Noras Kutscher zu verbringen. Dieses Individuum saß die ganze Zeit mit mürrischem Gesicht stumm neben mir und sprach nur mit den Pferden. Jedoch schien er sein Geschäft zu verstehen, da er niemals anhielt oder die Fahrt verlangsamte, um nach der Richtung zu fragen, und nie verlieh er auch nur ansatzweise seiner Meinung zu unserer außerplanmäßigen Expedition Ausdruck. Ein hervorragender Mann, dachte ich.


  Er nahm die Straße in Richtung Süden, womit er nach unserer Kenntnis genau der Route des Boten folgte, der das Päckchen an unser Tor gebracht hatte. Selbst zu dieser Zeit der Nacht herrschte auf den Londoner Straßen dichtes Gewühl. Er hielt sich an die westlichsten Straßen, um das Gedränge der Stadt zu umgehen, und fuhr um die westliche und südliche Seite des St. James Park herum. Dann durchfuhr er einige Kurven, bevor er schließlich auf die Bridge Street und dadurch auf die Westminster Bridge kam. Die Überquerung des Wassers war, wie üblich, schwierig; ich drängte mich nach hinten in den zuverlässigen Schutz der Kutsche, als sie uns über die Themse brachte. Ich umklammerte die Bank mit festem Griff, schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, mich weder aufzulösen noch mich der Übelkeit zu ergeben, als wir den breiten, stinkenden, grauen Wasserstrudel überquerten.


  Dann hatten wir das Wasser hinter uns gelassen und befanden uns wieder auf der Bridge Street, aber nur für kurze Zeit, denn bald wurde die Straße zur New Road. Nun rumpelten wir über leeres Farmland. Ein erstaunlicher Wechsel war dies: In der einen Minute befanden wir uns noch in einer übervölkerten, lärmenden Stadt und in der nächsten in einer stillen Landschaft. Schon die Luft war von anderer Beschaffenheit, da hier kein Rauch und keine Nachttopfdämpfe die Sinne angriffen, sondern hier war sie rein und kalt und schwer vor Feuchtigkeit. Aber es sah nicht nach Regen aus, und dies erwies sich auch tatsächlich als wahr, als die Stunden vergingen und der Himmel uns weitere Probleme ersparte. Nicht dass es eine leicht befahrbare Straße gewesen wäre, denn sie war so schlammig und von Wagenspuren durchzogen, wie ich es noch von Long Island kannte. Es erforderte einige Übung, bei dem unregelmäßigen Schaukeln das Gleichgewicht zu halten, während die Kutsche über die Furchen rollte, aber bald hatte ich mich daran gewöhnt und war besser in der Lage, meine Aufmerksamkeit mehr auf den Weg vor uns zu richten als auf meinen Sitz.


  Wir brachten die Meilen in einem wahren Schneckentempo hinter uns. Meine Ungeduld war so groß, dass ich mehr als einmal den beinahe unwiderstehlichen Drang bekämpfen musste, mich in die Luft zu erheben und vorauszugleiten. Dies hätte allerdings niemandem von uns sonderlich gut getan. Clarinda hatte sich in ihrer Nachricht sehr klar ausgedrückt, was die Zeit betraf. Selbst wenn ich die Stadt vor der Dämmerung erreichte, würde wahrscheinlich vor morgen Abend nichts geschehen. Also knirschte ich mit den Zähnen, bis mir der Kiefer schmerzte, und hielt die Augen offen, um mögliche Straßenräuber zu entdecken. Keiner tauchte auf; vielleicht war es zu kalt für sie.


  Vermutlich gelang es den anderen, ein wenig zu schlafen, denn nach einigen Stunden verstummte der Klang der Stimmen im Inneren der Kutsche. Es musste für Nora eine einsame Zeit gewesen sein, da sie selbst nicht in der Lage war, sich in den Schlaf zu flüchten, aber sie beschwerte sich nicht und machte auch keine Bemerkung darüber, als wir an einem großen Gasthof anhielten, um zum ersten Male die Pferde zu wechseln. Elizabeth, Oliver und Jericho kletterten aus der Kutsche, um sich zu strecken und zu erfrischen, während Nora mit dem leitenden Stallknecht besondere Vereinbarungen zur Behandlung ihrer vier zusammengehörigen braunen Pferde traf.


  »Wir werden in ein oder zwei Tagen zurück sein«, sagte sie und drängte ihm genügend Geld für eine Woche Aufenthalt in dem Stall auf. »Kümmern Sie sich gut um sie, dann werden Sie nach unserer Rückkehr noch einmal den gleichen Betrag erhalten.« Angesichts ihres Versprechens, welches von einem durchdringenden, mir wohl bekannten Blick noch verstärkt wurde, zweifelte ich nicht daran, dass ihre Tiere die Lieblinge des Stalles sein würden.


  »Wie stehen die Dinge zwischen dir und den anderen?«, fragte ich sie.


  »Sehr angenehm. Olivers Fragen zu meiner Person sind gründlicher, als es die deinen in jener Nacht waren. Er ist ein rechter Inquisitor, dein Vetter.«


  »Ich hoffe, er hat dich nicht verärgert?«


  »Überhaupt nicht. Ich hatte vergessen, wie amüsant er sein kann. Ich bin sicher, es gibt einige Fragen, die er mir eigentlich stellen möchte, aber sein Sinn für Feingefühl hält ihn in Elizabeths Gegenwart von zu viel Offenheit ab. Jedoch braucht er sich keine Sorgen zu machen, Elizabeth ist sehr gut über seine Absichten im Bilde.«


  »Dann kommst du weiterhin gut mit ihr zurecht?«


  »Vortrefflich. Wir werden keine Rezepte oder Muster für Spitzenborte austauschen oder ähnlichen Unsinn, aber ich glaube, dass wir wahrscheinlich Freundinnen bleiben werden, lange nachdem diese Krise überstanden ist, wie auch immer sie beendet werden wird. Sie ist ein sehr liebes, süßes Mädchen, mutig und klug. Es wundert mich nicht, dass du sie so sehr liebst.«


  »Ja, nach Vater ist sie das beste, vernünftigste Familienmitglied.«


  »Du erweist dir selbst einen schlechten Dienst, lieber Jonathan.«


  »Ich glaube nicht«, meinte ich, indem ich meine Hand in die Höhe hob. Daran waren noch immer etwas getrocknetes Blut und Gipsstaub zu erkennen, der Beweis für den Verlust meiner Selbstbeherrschung.


  Sie hatte nur ein bitteres Lächeln dafür übrig. »Dies ist nur ein sehr natürliches Gefühl von Frustration. Ich weiß nicht, wie es dir gelungen ist, so lange die Fassung zu bewahren, aber du musst sie nur noch ein wenig länger bewahren. Wir werden deinen Knaben zurückbekommen.«


  Das war ihre Überzeugung, und es gelang ihr, sie so eindringlich auf mich zu übertragen, dass ich beinahe glaubte, mich wieder unter ihrem Einfluss zu befinden. Dies reichte aus, mir für unzählige Meilen innere Kraft zu verleihen, bis die Dämmerung zu unserer Linken über den weiten Horizont kroch und wir die Kutsche anhalten mussten, damit ich in ihrem Inneren Schutz suchen konnte.


  Nora hatte bei ihrer speziellen Konstruktion an keiner verfügbaren Annehmlichkeit gespart. Jede Bank ließ sich wie eine Art lange Truhe öffnen und konnte sonst für die Unterbringung von Reisekoffern genutzt werden. Nora hatte eine von ihnen für ihren Gebrauch leicht ausgepolstert, wobei die Polster einen Vorrat an ihrer Erde enthielten. Auf diese Weise war sie in der Lage, den Tag über bequem zu ruhen. Obgleich die andere Bank nicht mit einem so weichen Untergrund ausgestattet war, waren die wenigen Vorräte, welche wir zuvor hineingeworfen hatten, entfernt worden, sodass ich ebenfalls Platz hatte, um mich auszuruhen. Es war ein wenig beengt, da ich mich nicht gut ausstrecken konnte, aber nicht enger als in meiner eigenen Reisekiste. Es spielte für mich keine Rolle; als mein Kopf auf einen mit meiner eigenen Erde gefüllten Sack gebettet war, verlor ich in demselben Moment, als die Sonne aufging, schnell das Bewusstsein und glitt in eine gleichgültige Gefühllosigkeit.


  Die Kutsche war recht still, als ich erwachte, obgleich ich deutlich diverse Geräusche um mich herum wahrnahm: Stimmen von Männern und Frauen, das Klappern von Hufen, das Geschrei aufgeschreckter Gänse und das Hundegebell. Vorsichtig hob ich den Sitz der Bank in die Höhe und spähte hinaus. Ich zuckte zusammen, als ich mit Entsetzen feststellte, dass sich jemand in der Kutsche befand.


  Als ich einen Blick auf eine dunkle Gestalt erhaschte, die zwischen den Sitzen kauerte, duckte ich mich rasch, wobei der Deckel mit einem Knall zuschlug und so meine Anwesenheit verriet.


  »Wir sind in Brighthelmstone angekommen, Mr. Jonathan«, informierte mich Jericho in ruhigem, geduldigem Tonfall.


  Mein gesträubtes Haupthaar glättete sich wieder. Mit Verspätung erfasste ich, dass es sich bei ihm und der drohend aufragenden Gestalt um ein und dieselbe Person handelte und dieser Mann einfach darauf gewartet hatte, dass ich erwachte, wie üblich. »Bei Gott, wie hast du mich erschreckt.«


  »Es tut mir Leid, Sir.«


  Ich hob den Deckel erneut hoch, erhob mich schwankend, kam heraus und legte ihn zurück an seinen Platz.


  »Was für einen Lärm du machst«, sagte Nora aus ihrem eigenen Versteck, wodurch ihre Stimme recht gedämpft klang.


  Um ihr Platz zu machen, stieg Jericho aus der Kutsche. Sie tauchte aus ihrer Zufluchtsstätte auf und sah weniger zerknittert aus, als es zu erwarten gewesen wäre, auch wenn sie ein wenig an ihren Röcken herumzupfte. »Wenn das so weitergeht, werde ich damit beginnen, Reithosen zu tragen«, meinte sie, indem sie einige Falten glatt strich. Dann gab sie den Versuch auf, diese zu glätten, und wünschte uns einen guten Abend. Jericho erwiderte den Gruß; alles, was ich wollte, war, sie zu küssen, was ich auch tat, als sich die erste Gelegenheit dazu bot. Nachdem diese angenehme Tätigkeit vollendet war, blickte ich durch die geöffnete Tür, aber konnte nur wenig erkennen, da Jericho mir den Blick versperrte. Ein Teil eines schlammigen Hinterhofes und etwas, das aussah wie eine fensterlose Seite eines großen Backsteingebäudes, erfüllten unser Blickfeld. Die geschlossenen und verriegelten Fenster der Kutsche verbargen den Rest. Nora setzte sich auf ihre Bank und bedeutete mir, mich auf der anderen niederzulassen. Bevor wir nicht mehr wussten, wagten wir es nicht, uns zu zeigen.


  »Was für Neuigkeiten gibt es?«, fragte ich Jericho. »Befinden wir uns bei ›The Bell‹?«


  Er hatte eine Laterne mitgebracht und setzte sie auf dem Boden zwischen uns ab.


  »Jawohl, Sir, und wir sind bereits vor einer ganzen Weile angekommen. Wir fanden heraus, dass ein Raum für Dr. Marling oder Miss Barrett und seine oder ihre Reisegruppe reserviert worden ist, und zwar von einem gut gekleideten Herrn, welcher sich Mr. Richard nannte.«


  Ich erstarrte, als ich den Namen hörte. Frönte Clarinda einem verdrehten Versuch, Humor zu beweisen, oder wollte sie uns einfach nur quälen? Wahrscheinlich war beides der Fall.


  »Wir haben hier Rast gemacht und darauf gewartet, etwas von Mrs. Fonteyn zu hören. Dr. Marling glaubt anhand Ihrer Beschreibung, bei dem Manne könne es sich um Kapitän Summerhill gehandelt haben.«


  »Vielleicht ist Arthur Tyne noch immer zu schwach für solche Botengänge, oder aber sie ziehen es vor, dass Summerhill das Risiko auf sich nimmt.«


  Jericho hob eine Hand, um anzuzeigen, dass ihm hinsichtlich dieses Punktes das nötige Wissen fehlte. »Im Augenblick ist es am wichtigsten, dass Sie und Miss Jones vorerst in der Kutsche bleiben, um nicht gesehen zu werden; das gesamte Gasthaus wird gewiss überwacht.«


  »Es gibt für uns eine Möglichkeit, die Kutsche zu verlassen, ohne dass es jemand bemerkt«, erinnerte ich ihn.


  Er nickte. »Dies entspricht natürlich der Wahrheit, Sir, aber es wird nicht notwendig sein, denn wir werden bald abreisen. Dies wurde dem Gastwirt vor weniger als einer Viertelstunde übergeben.« Er überreichte mir ein Blatt Papier.


  Ich hielt es so, dass Nora mitlesen konnte.


  Sobald es euch passt, kommt her und seht euch die Seven Sisters an. Der Weg wird gewiss dunkel sein, also bringt zahlreiche Laternen mit und sorgt dafür, dass sie brennen. Geht nicht zu nah an den Rand zwischen der fünften und der sechsten Sister heran, da der Kalkstein leicht zerbröckelt. Denkt daran, Rs Geschenk mitzubringen.


  Auf der Rückseite des Blattes befand sich eine Karte mit Instruktionen. Ein kleiner Kreis war darauf eingezeichnet, um unseren Standort anzuzeigen.


  »Die Seven Sisters?«, fragte ich, nachdem ich das Blatt einen Augenblick studiert hatte. Was ist das, ein anderer Gasthof?« Die Markierungen und Ortsnamen sagten mir nichts.


  »Es handelt sich um eine Reihe von Kreidefelsen diesseits von Eastbourne«, antwortete Nora. »Ich fürchte, dies bedeutet für uns einen langen Weg.«


  »Wenigstens ein Dutzend Meilen, laut den Worten des Wirtes, Sir«, fügte Jericho hinzu.


  »Und was dann?«, fragte ich mit einiger Bitterkeit. »Erhalten wir dann eine Nachricht, in der es heißt, wir sollen umdrehen und uns nach Land's End begeben?«


  »Dr. Marling verlieh einer ähnlichen Ansicht Ausdruck; Miss Elizabeth glaubt jedoch, dass der Sinn, uns hierher zu bringen, möglicherweise darin besteht, zu sehen, wie gut wir ihren Befehlen gehorchen. Bisher haben wir nichts unternommen, um Vorwürfe zu verdienen.«


  »Hoffen wir, dass sie ebenfalls davon überzeugt sind«, knurrte ich.


  Eine weitere kalte Nacht, eine weitere kalte, holprige Fahrt. Obwohl ich mich beschwert hatte, dachte ich gleichzeitig – oder besser, ich hoffte inständig –, dass dies schließlich das Ende dieser Angelegenheit sein würde. Sicherlich war Clarinda ebenso begierig darauf, das Geld zu erhalten, wie ich es war, Richard zu retten. Außerdem wollte sie uns gewiss nicht zu weit treiben, damit wir nicht schließlich doch noch rebellierten und nach Hilfe von fremder Seite suchten.


  Nachdem wir das Gasthaus und schließlich ganz Brighthelmstone verlassen hatten, hielten wir lange genug an, dass ich auf den Kutschbock klettern und mich erneut neben den Fahrer setzen konnte. Er musste einige Meilen in Richtung Norden fahren, um auf eine von Ost nach West verlaufende Straße zu gelangen, die sich durch die Downs schlängelte. Ich konnte die Schönheit der Landschaft mit den sanften Hügeln nicht genießen, sondern stellte mir stattdessen vor, dass Spione in jeder Ecke und jedem Gebüsch lauerten. Dies konnte tatsächlich der Fall sein; es war durchaus möglich, dass entweder Summerhill oder einige seiner Männer uns aus einigem Abstand beobachteten. Es war eine mondlose, bewölkte Nacht, aber durch meine Beobachtung des Fahrers urteilte ich, dass es für normale Menschen genug Licht zum Sehen gab. Die Geräusche unserer Kutsche und all der Pferde waren deutlich zu vernehmen und ihre Bewegungen auf dem fahlen, kalkhaltigen Boden und dem vertrockneten Gras gut zu erkennen; die Laternen bedeuteten bloß eine zusätzliche Versicherung für sie. Ich hielt mein Gesicht gut verdeckt, damit es keine Möglichkeit gäbe, mich wiederzuerkennen.


  »Wir sind beinahe da, Sir«, verkündete der Fahrer, und ich bat ihn, die Fahrt zu verlangsamen und die Pferde anzuhalten.


  Das Land, welches vor uns lag, stieg auf beiden Seiten an und wurde zu zwei großen, runden Hügeln mit einem scharf umrissenen Tal dazwischen. In der näheren Umgebung erspähte ich weitere solcher Formationen, eine große zu meiner Rechten und diverse andere unterschiedlicher Größe, die sich wellenförmig zu meiner Linken erhoben.


  »Die Seven Sisters«, sagte ich. Es war zur Hälfte eine Frage, zur anderen Hälfte eine Feststellung.


  »Wenn es auf der Karte korrekt angegeben ist, Sir. Von hier aus kann ich sie nicht zählen.«


  Es wehte ein heftiger Wind, der einen starken Seegeruch mit sich trug und, wie immer, kalt war. Er peitschte mir um die Ohren und hätte mir den Hut vom Kopfe gerissen, wenn ich ihn nicht bereits mit meinem Wollschal festgebunden hätte.


  Kein Ort, an dem ich mich gerne länger aufhalten würde, dachte ich, als ich von meinem Sitz herunterkletterte. Die anderen stiegen nacheinander aus der Kutsche und stellten sich neben mich.


  »Seht ihr irgendetwas?«, fragte Elizabeth, indem sie ihre Frage gleichermaßen an Nora wie an mich stellte.


  Wir traten aus dem Laternenlicht der Kutsche und sahen uns genau um.


  »Nichts und niemanden«, antwortete Nora einen Augenblick später.


  Ich deutete auf den niedrigsten Punkt in dem kleinen Tal vor uns. »Da ist etwas Weißes zu sehen.«


  »Weiß?«, fragte Oliver und trat näher. »Wie ein Tuch?«


  »Ich kann es nicht genau erkennen. Wer ist der Ansicht, dass wir es uns genauer ansehen sollten?«


  Anscheinend war dies bei allen der Fall. Oliver und Jericho trugen Laternen, während Nora und ich vorangingen und die Kutsche unserer kleinen Gruppe langsam folgte. Wir marschierten über den unebenen Boden, so gut es uns möglich war, bis das weiße Objekt deutlicher zu sehen war. Jemand hatte sich beträchtliche Mühe gemacht, einen stattlichen Steinhaufen zusammenzutragen, indem er abgesplitterten Kalkstein aus der unmittelbaren Umgebung verwendet hatte. Auf seinem Gipfel war, etwa dreißig Zentimeter lang und einen Meter breit, eine Bahn weißen Stoffes gelegt und gut befestigt worden, damit sie nicht fortgeweht wurde.


  Nun vernahm ich das Geräusch der See, stark und unerwartet laut. Selbst an dieser Vertiefung bildete der Boden eine Schräge, sodass der Blick darüber hinaus versperrt war. Ich ging an dem Steinhaufen vorbei und blieb abrupt stehen, als ich bemerkte, dass ich kurz vor einem schrecklichen Gefälle stand. Weit unter dem zerklüfteten Rand der ausgewaschenen Kalksteinklippe war der riesige, rastlose Schatten der See zu erkennen, dunkelgrau unter einem grauen Himmel.


  »Ich würde sagen, dies ist der Ort«, sagte Oliver, der mich eingeholt hatte.


  »Sei vorsichtig«, warnte ich ihn, trat mehrere Schritt zurück und streckte als Warnung eine Hand aus. »Der Boden ist hier sehr bröckelig. Clarinda erwähnte dies in der Nachricht.«


  »Ja«, meinte er mit gerunzelter Stirn. »Und es war gewiss sehr anständig von ihr. Was nun?«


  Ich blickte nach rechts und links an den Hügelkuppen entlang und erwartete beinahe, dass bewaffnete Männer auftauchen und wie eine Barbarenhorde auf uns zustürmen würden.


  »Jonathan, wir haben etwas gefunden!«, rief Nora, was uns zur Rückkehr bewog. Olivers Lichtkegel gesellte sich zu dem ihren, wo Elizabeth und Jericho auf den Steinhügel starrten. Ich folgte ihrem Blick zu dem weißen Tuch, welches nicht durch das Gewicht des Kalksteins an seinem Platz gehalten wurde, sondern dadurch, dass das eine Ende an einen halb vergrabenen Lederbeutel gebunden war.


  »Er muss ihnen gehören«, meinte Nora. »Er kann bei diesem Wetter nicht einfach dort liegen gelassen worden sein.«


  Jericho begann damit, ihn herauszuziehen, und knurrte, als der Beutel an etwas hängen blieb. Er erneuerte seinen Griff und zog mit aller Kraft. Der Beutel löste sich und enthüllte gleichzeitig das Hindernis. Er besaß einen langen Trageriemen, und der Riemen war um den Arm eines Mannes gewickelt.


  Auf diese Weise entdeckten wir den Leichnam von Arthur Tyne.


  Die grauenhafte Ausgrabung dauerte nicht lange, da wir alle dabei mithalfen. So erschüttert, wie wir nach der ersten schrecklichen Erschütterung waren, war die Beschäftigung notwendig, um uns davon abzuhalten, zu viel nachzudenken. Zumindest empfand ich es so. Im Augenblick machte ich mir die größten Sorgen um Elizabeth und Nora, darum, wie dies sie in Mitleidenschaft ziehen könnte – bis ich begriff, dass ihre Besorgnis weitaus mehr meinem Wohlergehen als ihrem eigenen galt.


  »Erschossen«, meinte Oliver nach einer kurzen Untersuchung. »Mitten ins Herz.«


  »Warum haben sie ihn getötet?«, fragte Jericho, indem er sich den Staub von den Händen wischte.


  Sie sahen mich an, als könne ich ihnen die Antwort liefern. »Vielleicht behinderte er sie.«


  »Oder Clarinda benötigte ihn nicht mehr«, meinte Elizabeth. »Oder dieser Kapitän Summerhill entsprach eher ihrem Geschmack.«


  »Was auch immer der Grund gewesen sein mag – sie wollten, dass wir ihn finden und verstünden, wie leicht... wie leicht es für sie ist zu töten und wie bereitwillig sie dies tun.«


  Oliver stand auf. »Clarinda wird nicht zulassen, dass Richard auch nur ein Haar gekrümmt wird.« Er sprach dies so bestimmt aus, als glaube er daran.


  Jede Antwort, die ich ihm hätte geben können, wäre entweder eine Lüge gewesen, wenn ich ihm zugestimmt hätte, oder hätte die Hoffnung, die er uns zu vermitteln versuchte, zerstört. Stattdessen deutete ich auf den Lederbeutel.


  »Befindet sich etwas darin?«, fragte ich.


  Jericho hob ihn auf und öffnete die Klappe. »Ja, ein Blatt Papier ... hier!« Eilig entfaltete er es und hielt es flach gegen den Wind, damit wir es lesen konnten.


  Legt das Geschenk in die Tasche und werft sie dann über die Klippe. R wird dort unten warten, wenn ihr ihn haben wollt. Eine Meile östlich dieses Punktes gibt es ein Dorf, von dem aus ein Weg hinunter zum Strand führt. Geht dorthin, und kommt dann wieder nach Westen. Lasst große Vorsicht walten, damit euch kein Schaden widerfährt.


  Ich ließ meine Laterne stehen und stürmte zurück zur Klippe. Je näher ich dem Rand kam, desto gefährlicher wurde es, und desto mehr verlor ich den Halt. Ich achtete nicht darauf. Oliver rief nach mir, aber ich zog es vor, nicht auf ihn zu hören. Um das letzte Stück zu überwinden, ließ ich mich auf meine Hände und Knie fallen und kroch auf den brüchigen Rand zu.


  Oh, diese Stelle war von ihnen mit großer Umsicht ausgesucht worden. Von diesem näheren Aussichtspunkt aus konnte ich erkennen, dass die Sisters, eine Reihe von Hügeln, die das Meer überragten, mit dem Messer eines Riesen in der Mitte durchgeschnitten zu sein schienen, um ihre kalkigen Innereien zu enthüllen.


  Das Messer war gezackt gewesen, denn die Abhänge waren steil, lang und unregelmäßig und durch zahlreiche Einschnitte und Risse verunstaltet. Sie besaßen nur wenige Felsvorsprünge, falls überhaupt welche existierten. Es war unmöglich, an ihnen hinauf- oder hinabzuklettern. An ihrem Fuß weit unter mir zog sich ein breiter Strandstreifen entlang, der mit herabgefallenem Schutt von den Hügeln, zerbrochenen Steinen, Seegras und anderem Strandgut bedeckt war.


  An diesem Strand erspähte ich nun mehrere Gestalten, ein Boot und ein kleines Schiff, welches im tieferen Wasser wartete.


  »Was gibt es?«, verlangte Oliver zu wissen.


  Er ließ sich ebenfalls auf seine Hände und Knie fallen und legte den letzten Abschnitt zu mir auf allen vieren zurück. »Was siehst du?«


  »Sie sind dort unten«, antwortete ich. »Sie alle, glaube ich. Dort befindet sich ihr Schiff. Siehst du es?« Ich deutete in die entsprechende Richtung.


  Er blinzelte. »Ja, ich glaube es zumindest. Wo sind sie?« Es entstand eine Pause, als ich erneut hindeutete. »Nein, es tut mir Leid, ich kann in dieser Dunkelheit nichts erkennen. Was für ein verdammtes Glück für uns, dass du dazu in der Lage bist. Ist Richard –«


  »Ich suche bereits nach ihm.«


  Die Gestalten standen dicht zusammengedrängt in der Nähe des Bootes, welches an Land gezogen worden war. Ich erblickte mehrere Männer und dann eine Frau, die auf einem der größeren Felsen saß – Clarinda. Mir stockte das Herz, denn an ihre Brust gedrückt hielt sie ein Bündel von der Größe eines Kindes.


  »Gott, er ist dort unten! Sie hat ihn!«


  Er ließ seine Hand schwer auf meine Schulter fallen und hielt mich damit davon ab, umgehend hinüberzueilen. »Bleibe ruhig, Vetter. Verschaffe dir zuerst einen genauen Überblick, bevor du zum Angriff übergehst.«


  »Dein Licht – halte es hoch, damit sie wissen, dass du hergekommen bist.«


  »In Ordnung, aber ich erinnere dich daran, dass sie mir vielleicht den Kopf herunterschießen wollen.«


  »Das glaube ich nicht ... ja, es hat gewirkt! Dies hat dafür gesorgt, dass sie sich rühren; sie laufen herum und zeigen in unsere Richtung.«


  »Sie werden dich erkennen.«


  »Wohl kaum – alles, was sie erkennen können, ist dein Licht und vielleicht einige Silhouetten. Darum wollten sie, dass wir Laternen mitnehmen. Ha! Einer von ihnen hat eine dunkle Laterne; er öffnet sie –«


  »Ja, ich sehe, wie sie hin und her schwingt, als Signal für mich, nehme ich an.


  Ich bete zu Gott, dass es wirklich sie sind und nicht etwa eine Bande von Schmugglern, die uns in die Quere kommt.«


  Die anderen tauchten auf, mit Elizabeth an der Spitze. »Ist es Richard? Ist er es?«


  Oliver warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Ich kann ihn nicht sehen, aber Jonathan ist dazu in der Lage. Bitte bleibe zurück.«


  »Geht es ihm gut?«


  »Er ist zu weit entfernt, als dass ich dies erkennen könnte«, antwortete ich. »Es ist alles sehr klug ausgedacht. Ihr werft das Geld hinab, und wenn ihr einen Weg von der Klippe nach unten gefunden habt, um zu Richard zu gelangen, befinden sie sich bereits auf ihrem Schiff nach Frankreich.«


  »Falls sie ihn überhaupt zurücklassen«, meinte sie, indem sie eine meiner unzähligen Ängste in Worte fasste.


  »Das werden sie tun, ob sie es nun geplant haben oder nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sie wähnen sich gewiss in Sicherheit, weil sie denken, dass niemand von uns diese Klippe hinuntergelangen könne. Das Allerletzte, was sie erwarten, ist, dass jemand in ihrer Mitte auftaucht und ihn mitnimmt. Ich werde mitten unter ihnen sein und wieder fort, bevor sie wissen, was geschehen ist.«


  »Du wirst... es ist zu gefährl... – oh! Ich vergaß. Niemand hier könnte sicherer sein als du und Nora.«


  »Das ist wahr, aber ich werde vorsichtig sein, liebe Schwester, wenn du mir den gleichen Gefallen erweist.«


  »Mit dem größten Vergnügen, aber erzähle uns doch, was du im Sinne hast, um Gottes willen.«


  Mein Gehirn summte förmlich vor Ideen, nun, da ich ein definitives und sichtbares Ziel hatte, welches ich verfolgen konnte. »Oliver, ich möchte, dass du ihnen etwas zurufst, um zu erreichen, dass sie näher an den Fuß der Klippe herankommen. Teile ihnen mit, dass du das Geld hast und dass sie sich darauf vorbereiten sollen, dass du es hinabwirfst, aber ich möchte, dass du den Beutel statt mit dem Geld mit Steinen von dem Steinhaufen füllst.«


  Er grinste. »Das wird ihnen nicht gefallen.«


  »In der Tat. Ich möchte, dass sie ihre gesamte Aufmerksamkeit dir zuwenden. Lenke sie ab, so gut du nur kannst, erhalte ihre Hoffnungen aufrecht – es wird für sie eine noch viel größere Enttäuschung bedeuten, wenn sie herausfinden, dass ihr Schatz ein falscher ist.«


  »Aber wird dies Richard nicht noch mehr in Gefahr bringen?«


  »Nein, denn zu dieser Zeit werde ich ihn bereits zurückgeholt haben. Du musst sie so lange beschäftigt halten, wie du nur kannst, und mir damit die Zeit verschaffen, hinzuschleichen und zu ihm zu gelangen.«


  »Aber Clarinda wird sogleich dafür sorgen, dass sie sich auf dich stürzen.«


  »Zweifellos, aber nach zehn Schritten werden sie mich nicht mehr von den übrigen Schatten unterscheiden können. Dunkelheit wird mir zum Vorteil gereichen; ich werde in der Lage sein zu rennen, wo sie lediglich stolpern können.


  Und ihr alle werdet ebenfalls eure Pistolen bereithalten müssen. Einige wenige Schüsse, und –«


  Oliver schüttelte erzürnt den Kopf. »Und das Risiko auf uns nehmen, möglicherweise dich oder den Knaben zu treffen? Ich denke nicht! Wir können von hier oben nicht eine verdammte Sache erkennen und könnten aus Versehen euch treffen.«


  »Dem kann ich abhelfen«, erwiderte Nora. »Ich werde die richtige Richtung für die Schüsse anzeigen.« Sie sah mich an. »Ich nehme an, du möchtest nur, dass sie damit beschäftigt sind, auszuweichen, während du verschwindest, da es nicht sehr wahrscheinlich ist, dass irgendjemand von uns unter diesen Umständen in der Lage wäre, absichtlich jemanden zu treffen.«


  »Genau, einige wenige Schüsse von der Klippe hinab sollten genügen, damit sie auf ihr Boot flüchten, auch wenn ich sehr erfreut wäre, wenn ihr zufällig einen oder zwei treffen würdet. Sobald ihr seht, dass ich Richard habe, eröffnet ihr das Feuer und lenkt sie davon ab, uns zu verfolgen. Wenn sie schon töricht genug waren, uns das oben gelegene Gebiet zu überlassen, so wären wir töricht, wenn wir dies nicht nutzen würden. Falls sie zurückschießen, so solltet ihr aufgrund der Distanz und der Dunkelheit dennoch recht sicher sein, aber behaltet eure Köpfe unten, und sorgt dafür, dass die Laternen gelöscht werden. Nun denn.«


  Meine plötzliche Tatkraft war ansteckend. Jericho und Oliver eilten zur Kutsche, um die Pistolen und das Schießpulver zu holen. Elizabeth begann Steine in den Beutel zu füllen.


  Mit einer Hand auf meinem Arm hielt Nora mich davon ab, ebenfalls zu helfen.


  »Behalte in Erinnerung, dass er sich nicht gemeinsam mit dir auflösen wird. Du wirst ihn nicht auf die gleiche Art die Klippe hinaufbringen können, die du nutzt, um dich hinunterzubegeben.«


  Verdammnis, sie hatte Recht.


  »Dann werde ich mich zu diesem Dorf begeben, das in der Nachricht erwähnt wird. Lasst die Reitpferde hier und schickt euren Fahrer mit der Kutsche voraus. Ihr könnt später nachkommen.«


  »Nun gut – aber Jonathan, was die Schießerei betrifft ... wenn eine der Pistolenkugeln dich trifft, während du den Knaben auf dem Arm hältst, so wird sie dich durchdringen und ihn treffen. Du bringst sein Leben in schreckliche Gefahr.«


  Als wäre mir dies nicht bereits allzu klar. »N-nach allem, was ich weiß, könnte er längst tot sein.« Ich deutete auf Arthur Tynes teilweise unbedeckte Leiche.


  »Aber wenn er noch lebt, so bin ich bereit, alles zu tun, um ihn von diesen Ungeheuern fortzuholen. Ich gehe lieber dieses Risiko ein, als ihn bei ihnen zu lassen.«


  Der Griff ihrer Hand verstärkte sich, dann ließ sie sie herunterfallen und sagte nichts mehr.


  Als alles vorbereitet worden war, übergab ich meinen Stockdegen und meinen Dubliner Revolver Elizabeths Obhut, da ich wusste, dass sie für mich nur ein Hindernis bedeuten würden.


  »Du solltest zumindest die Pistole mitnehmen«, protestierte sie.


  »Man benötigt zwei Hände, um nachzuladen, und ich werde beide benötigen, um Richard zu tragen.«


  »Dann möge Gott mit dir sein, kleiner Bruder.«


  Ich sah, wie sich ihr Gebet in den Gesichtern der anderen widerspiegelte, und empfand plötzlich Angst. Nicht meinetwegen, sondern wegen meines hilflosen Sohnes. Was, wenn meine Taten ihm schaden würden, statt ihn zu erlösen? Was, wenn er, Gott behüte, getötet würde? Wenn ich mir wahrhaftig wünschte, dass er in Sicherheit sei, wäre es dann nicht besser, ihn gehen zu lassen? Meine kühnen Worte Nora gegenüber schienen nur eine wenig überzeugende Anmaßung. Clarinda konnte doch wahrhaftig nicht so herzlos sein, ihr eigenes Kind zu verletzen. Gewiss hatte ein Teil der Sorge um ihn, welcher sie mir gegenüber Ausdruck verliehen hatte, ein winziges Körnchen Ehrlichkeit enthalten. Das Klügste wäre es, ihr das Geld zu geben und das Beste zu hoffen. Dies wäre vollkommen vernünftig und dem wilden, gefährlichen und nur halbwegs durchdachten Plan, den ich erst vor wenigen Augenblicken ersonnen hatte, vorzuziehen.


  Es war ihm deutlich vorzuziehen, außer für die Stimme in meinem Inneren, welche mir sagte – um nicht zu sagen, mich anschrie –, in dieser Angelegenheit die Vernunft zu ignorieren und meinem Herzen die Führung zu überlassen. Sie schrie alleine, gegen jede Vernunft. Mein Instinkt sagte mir eindeutig, dass dies das Richtige war, das, was ich tun musste.


  Aber dadurch hatte ich nicht weniger Angst.


  Selbstvertrauen ist eine äußerst kurzlebige Eigenschaft, die dich in einem Augenblick so überfluten kann, dass du zu bersten meinst, und im nächsten Moment plötzlich meilenweit fort ist, um dich ausgedörrt und nach Luft ringend in der Leere zurückzulassen. Ich war jämmerlich ausgetrocknet, als ich die Vorderseite der Klippe hinabgeglitten war, um mich unbeweglich in ein Durcheinander von durch das Wasser abgeschliffenen Felsbrocken zu kauern.


  Oliver rief bereits etwas von seiner Position in luftiger Höhe herab, von der ich mich nun ein deutliches Stück entfernt hatte. Er konnte sie nicht ewig beschäftigt halten, während ich zwischen Vernunft und Torheit schwankte. Vielleicht hatte ich in einer entlegenen Ecke meines Geistes dieses Zögern erwartet, und dies war der Grund, dass der Beutel mit Steinen und nicht mit Geld gefüllt war. So war ich nämlich gezwungen, rasch zu handeln, damit dies nicht zu früh entdeckt würde.


  Aber die Gründe spielten keine Rolle – die Zeit war schließlich gekommen. Ob mein Herz nun funktionierte oder nicht, es schlug mir dennoch bis zum Halse, und ich verschwendete mehrere kostbare Augenblicke mit dem Versuch, es zu beruhigen.


  Ich war ein kleines Stück östlich von den Männern am Strand hinabgeschwebt. Die gesamte Gegend schien furchtbar hell zu sein, und ich bangte jedes Mal, wenn sich ein Kopf in meine Richtung wandte. Aber keiner von ihnen sah mich. Niemand. Was mir wie heller Tag erschien, war für sie völlige Dunkelheit.


  »Ich glaube nicht, dass der Beutel groß genug ist«, brüllte Oliver von oben. »Er ist gewiss zu schwer, als dass ich ihn weit werfen könnte.«


  »Tun Sie Ihr Bestes, Dr. Marling«, brüllte Summerhill zurück. Er klang unerschütterlich und so, als sei er vollkommen Herr der Lage.


  Er wandte mir nicht das Gesicht zu, aber ich erkannte seine Stimme und seine Haltung. Klugerweise stand er ein Stück vom Fuß der Klippe entfernt, den Stock in der einen Hand und eine dunkle Laterne in der anderen. Das Licht war abgedeckt worden, sodass Oliver ihn nicht sehen konnte.


  »Dummer Esel«, knurrte einer der beiden Männer, welche sich in der Nähe herumdrückten.


  »Solang er 'n reicher Esel is'«, warf der andere ein, womit er meinen Vetter und nicht etwa ihren Kapitän als Gegenstand der Bemerkung identifizierte.


  Ich entledigte mich meines Umhanges, meines Hutes und meines Schals und entsagte damit ihrem Schutz zugunsten meiner größeren Beweglichkeit. Dann entsagte ich auch der festen Form, löste mich auf und schwebte dicht über dem Boden, indem ich mich um Summerhill und seine Männer herumbewegte, so greifbar wie ein Geist und ebenso still. Meine Sicht war eingeschränkt, aber immer noch besser als die ihre. Ich flog schnurstracks auf das Boot und Clarinda zu.


  Einiges hatte sich verändert. Sie saß nicht länger auf einem Felsen, wo sie leicht zu erreichen gewesen wäre, sondern befand sich in dem Boot, und sechs Männer standen um sie herum. Sie hielt Richard in ihren Armen. Mein Instinkt hatte Recht behalten. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, ihn nach Erhalt des Geldes freizulassen. In mir gab es keine Überraschung mehr, was diese Frau betraf, nur Zorn, welcher mich vorwärts trug – gerade rechtzeitig, wie es schien.


  Ich hatte mich gerade erst auf den Weg gemacht, als Summerhill den Männern etwas zubrüllte, worauf sie sich dem Boot zuwandten und es ins Wasser zu schieben begannen. Ich vernahm Flüche über dessen Kälte und Mahnungen zur Eile, da »der Käpt'n kommt«. Ich raste auf sie zu.


  Und wurde aufgehalten.


  Es war nicht ganz so hart, als wenn ich in vollem Galopp vom Pferde gefallen wäre, da mein Körper nicht massiv genug war, um sich zu verletzen, aber der Schock war ebenso grausam.


  Das Meer. Das verdammte Meer.


  Ich hatte normalerweise schon große Schwierigkeiten, fließendes Wasser zu überqueren; in diesem beinahe nebelhaften Zustand wäre ich niemals dazu in der Lage. Die Einschränkungen meines Zustandes hielten mich davon ab, mich auch nur noch einen einzigen Zentimeter vorwärts zu bewegen.


  Ich hatte keine Zeit, über die Konsequenzen nachzudenken – ich nahm wieder Gestalt an und stürzte mich bis zur Taille in die Brandung. Verglichen hiermit war das Eintauchen in Edmonds frostigen Brunnen ein sommerliches Vergnügen gewesen. Diese Wintersee war so eisig, dass die Kälte auf meiner Haut brannte und sich wie Säure bis zu den Knochen durchzufressen schien. Ich hatte wohl aufgeschrien, denn zwei der Matrosen, welche das Boot so gewissenhaft ruderten, drehten sich suchend um.


  Nicht in der seelischen Verfassung, um höflich oder vorsichtig zu sein, fiel ich wie ein Sturm über sie her und stieß sie aus dem Weg. Sollten sie doch zum Teufel gehen. Meine Hände fanden das Dollbord, erfassten es mit festem Griff, und ich hievte mich nach oben und ins Boot, wo ich erst einmal ausgestreckt auf dem gerippten Boden dalag, während das Wasser aus meiner Kleidung strömte.


  Clarinda erhob sich ein wenig, aber das Boot schaukelte heftig, was sie zwang, sich wieder hinzusetzen. Ein ersticktes Kreischen drang aus ihrem Mund; ob nun aufgrund meines Anblickes oder der Gefahr, ins Wasser zu fallen, konnte ich nicht sagen. Sie gab ein einzigartiges Bild ab, als sie mich anstarrte, mit weit aufgerissenen Augen und offenem Munde, als sie zurückzuweichen versuchte, während sie ihr kostbares Bündel fest umklammerte, als Richards dunkelhaariger Kopf aus dem trügerischen Schutz der Decke ragte, die sie um ihn geschlungen hatte. Seine Augen waren fest geschlossen. Schlief er, oder war er durch noch mehr Laudanum besinnungslos gemacht worden?


  Und dann war das schmale Boot voller Männer, welche fluchten und schrien; all ihr Ärger und Kampfgeist konzentrierten sich auf mich, den unerwarteten Eindringling. Aber ich konnte an nichts anderes denken als daran, zu Richard zu gelangen. Sie waren lediglich Hindernisse, die im Wege standen, lästig, aber zu überwinden. Und als ein Mann eine Pistole hob, sodass sie sich auf gleicher Höhe mit meinem Gesicht befand, trat ich mit einem Bein aus und sorgte dafür, dass er rückwärts ins Wasser fiel. Noch zwei weitere hatten sich ins Boot geschlichen, von denen der eine, mehr aus Versehen als absichtlich, gegen mich fiel, da das Boot mittlerweile sehr ungleichmäßig schaukelte. Sie gerieten sich auf dem engen Raum gegenseitig in die Quere, und ich machte mir dies zunutze, indem ich den Nächsten besinnungslos schlug und ihn dann gegen seinen Freund stieß.


  Als für einen Augenblick mein Weg frei war, rappelte ich mich hoch und drängte erneut vorwärts. Nun gab Clarinda einen voll ausgeprägten Schrei von sich. Ich hörte, wie Summerhill in der Ferne Befehle brüllte, in dem Versuch, Ordnung in das Chaos zu bringen, womit er tatsächlich Erfolg hatte. Ein Mann war noch übrig, welcher den Verstand und die Geschwindigkeit besaß, zu handeln; er bückte sich, hob eines der Ruder auf und wirbelte es mit großer Geschwindigkeit herum, in der Absicht, mich damit zu schlagen, damit ich hinfiele. So schnell, wie er auch war, so schien die Bewegung für meine Wahrnehmung dennoch langsam. Ich fing die hölzerne Schlagwaffe ab, bevor sie mich verletzen konnte, und entwand sie ihm mit einer heftigen Seitwärtsdrehung, die ihn über Bord gehen ließ.


  Der letzte Mann hatte sich ein wenig von dem Stoß erholt und versuchte mich nach unten zu ziehen, aber er erkannte prompt, dass er sich für seine Bemühung am falschen Ende des Ruders befand.


  Das Boot war weit genug vom Ufer fortgetrieben worden, dass Summerhill und seine Schurken keine unmittelbare Bedrohung mehr darstellten. Der Rest der Männer war ohne Bewusstsein oder ruderte im Wasser herum. Niemand stand mehr zwischen mir und Clarinda. Unsicher durch die Bewegung des Bootes trat ich auf sie zu.


  »Gib ihn mir«, sagte ich, indem ich eine Hand ausstreckte.


  Sie erhob sich ein wenig, aber konnte nicht weiter zurückweichen.


  Ich war nun dreimal von den Toten auferstanden, nach dem Kampf im Mausoleum, nach dem Anschlag im Bad und nach dem Treppensturz in ihrem eigenen Hause, wobei das Letztere am unmöglichsten zu bestreiten war. Ich hatte keine Vorstellung davon, welche Gedanken sich in ihrem Kopfe jagten, aber die Gefühle waren offensichtlich: Sie setzten sich zu gleichen Teilen aus Zorn und Entsetzen zusammen. Ihr weißes Gesicht verzerrte sich zu einer unmenschlichen Grimasse, sie hob Richards schlaffe Gestalt hoch und schleuderte sie ins Meer.


  Von all den Schrecken, welche durch meinen Geist gezogen waren, seit sie ihn mitgenommen hatte, war mir dieser niemals in den Sinn gekommen. Er war einfach zu furchtbar. Ich reagierte, ohne nachzudenken und umgehend, indem ich weit mit dem Ruder ausholte und ihr damit einen harten Schlag versetzte. Ich hatte den Eindruck, dass es ihren Kopf traf, dass der Aufprall sich durch das Holz fortsetzte, um meine Hand zu verletzen, dass sie rasch und abrupt ins Wasser fiel; es war nur ein Eindruck, denn inzwischen tauchte ich bereits in dem ätzenden Wasser nach meinem Kinde.


  Ich hatte keine Zeit, den Schmerz zu registrieren, da meine gesamte Anstrengung darauf konzentriert war, eine massive Form zu behalten, anstatt dem überwältigenden Drang, mich aufzulösen, nachzugeben. Er befand sich nicht weit von mir entfernt, kaum mehr als fünf Meter, aber dafür, dass ich mich so langsam fortbewegte, hätten es ebenso gut Meilen sein können. Eine Ewigkeit verstrich, bis meine Hand gegen den Rand seiner Decke streifte, eine Ewigkeit, bis ich seinen kleinen Körper in dem Klumpen aus durchnässtem Stoff fand. Es gelang mir, seinen Kopf über die Wasseroberfläche zu halten. Nach allem waren seine Augen noch immer geschlossen. Lieber Gott, nein ...


  Das Ufer. Wo? Hier entlang. Nah und doch zu weit weg. Beeilung.


  Weitere Ewigkeiten, bis meine Zehen den steinigen Grund streiften und Halt gewannen. Stolpernd, indem ich ihn fest an mich drückte, torkelte ich aus dem ätzenden Griff der See und fiel dann auf die Knie. Schluchzend vor Angst riss ich ihm die nasse Kleidung vom Leib und durchforschte sein blaues Gesicht nach Anzeichen von Leben. Ich presste mein Ohr auf seine Brust und zwang mich selbst zur Ruhe, indem ich mit ganzer Seele horchte.


  Da, ich dachte, ich hätte etwas gehört... ein schwaches Flattern, wie vom Flügel eines Vogels. Sein Herz. Sein lebendes Herz ...


  »Du mörderischer Bastard«, sagte Summerhill, beinahe im Plauderton. Ich blickte zu ihm auf und direkt in den Lauf seiner Pistole.


  »Du –« Er hielt inne, als er mich erkannte. Seine Hand zitterte, als schließlich Erstaunen seine unerschütterliche Selbstsicherheit durchdrang. Ich hatte solche Unsicherheit und ein solches Zögern schon zuvor gesehen; es würde nicht lange andauern. Richard fest in meine Arme geschlossen, sprang ich auf und stob davon wie ein Reh.


  Zehn Schritte, hatte ich gesagt. Zehn Schritte, dann würden sie mich in der Dunkelheit verlieren. Dieser Optimismus war äußerst verhängnisvoll gewesen, und Richard würde derjenige sein, der durch mein Fehlurteil leiden würde. Schüsse. Ein wahrer Kugelhagel.


  Ich rannte schneller. Eine zweite Salve.


  Ich fuhr zusammen und suchte Schutz hinter dem niedrigen Haufen von Steinen, wo ich meinen Umhang gelassen hatte.


  »Lauf!«, rief jemand in weiter Ferne mit einer dünnen Stimme. Nora.


  Ich warf einen Blick auf die Klippe. Ja. Sie schossen auf Summerhill und seine Männer und sorgten auf diese Weise dafür, dass sie sich in alle Himmelsrichtungen zerstreuten, was mir die Möglichkeit gab zu fliehen.


  »Lauf!« Dies war nun Elizabeth, schrill und durchdringend.


  Ich hob den trockenen Umhang für Richard auf und floh in Richtung Osten, indem ich mich wild zwischen den Steinen hindurchschlängelte; ich rutschte aus und stolperte beinahe, aber die ganze Zeit eilte ich vorwärts und blickte kein einziges Mal mehr zurück.


  EPILOG


  Es war ein schöner, klarer Heiliger Abend, nicht zu kalt, nicht zu windig. Der morgige Tag versprach eine Fortsetzung des guten Wetters, obgleich ich ihn wie üblich verschlafen würde. Leider konnte ich morgen daher nicht die Kirche besuchen, aber wir hatten heute Abend eine fröhliche Feier veranstaltet, indem wir gemeinsam die Abendandacht besucht hatten. Ich hatte unzählige Gottesgeschenke erhalten, für die ich dankbar war – auch wenn sich manche davon nicht für den Frieden des Altarraums eigneten, wie etwa meine grimmige Dankbarkeit für Clarindas Tod.


  Aber andere, wie Richards Genesung, brachten mich dazu, mit ehrlicher und demütiger Dankbarkeit vor Gott niederzuknien.


  Bisher hatte der Junge keine nachteilige Reaktion auf seine Entführung gezeigt. Clarinda hatte ihn offenbar beinahe die gesamte Zeit betäubt gehalten, da er uns nichts von dieser Erfahrung erzählte und nicht einmal vereinzelt an Albträumen litt. Ich wusste dies genau, denn ich hatte kürzlich damit begonnen, seinen Schlaf zu bewachen, wenn es mich überkam, indem ich mich mit einem Buch neben ihn setzte und genau auf jede Veränderung an ihm achtete, welche möglicherweise Pein anzeigte. Mrs. Howard lobte meine eifrige Sorge und wies mich gleichzeitig dafür zurecht, dass ich übermäßig fürsorglich sei. Ich lächelte und stimmte ihr zu, aber bat sie, mich gewähren zu lassen, bis ich mich hinsichtlich seiner Sicherheit wieder ruhiger fühlte.


  Richard blieb trotz seines Sturzes in das eiskalte Wasser gesund. Ich war fast den gesamten Weg am Stand entlang zu dem winzigen Dorf, welches in Clarindas Nachricht erwähnt war, gerannt und war auf der Suche nach Hilfe in seine einzige Schankwirtschaft beinahe eingebrochen. Ein Blick auf uns und unseren tropfnassen Zustand, und der Ärger des Gastwirtes verwandelte sich augenblicklich in Mitleid, da er uns für Überlebende eines Schiffbruches hielt. Er weckte den Rest seines Hauses, und uns wurden wohltätige Handlungen zuteil.


  Als Feuer gemacht, Brühe erhitzt und unsere Kleidung zum Trocknen aufgehängt worden war, erzählte ich aus dem Stegreif eine armselige Geschichte über ein gekentertes Boot, um die vielen Fragen zu beantworten. Dies führte jedoch noch zu mehr Fragen, als sie wissen wollten, wo das Boot wohl zu finden wäre, warum ich nachts aufs Meer hinausgefahren sei, wie ich das Boot zum Kentern gebracht habe, und andere lästige Einzelheiten. Aber weitere schlechte Lügen blieben mir erspart, da zur rechten Zeit Noras Kutscher auftauchte, bald gefolgt von Nora selbst und den anderen. Oliver, welcher als Arzt die Verantwortung übernahm, teilte mir mit, dass ich zu verwirrt sei, um zu reden, und verordnete mir Ruhe, während er sich um Richard kümmerte. Ich befolgte die Anordnung nur zu gerne. Angesichts der Größe unserer Gruppe und der Tatsache, dass offensichtlich alle wohlauf waren, zogen sich meine Inquisitoren zurück, um nur noch zu beobachten und ihre eigenen Schlüsse über die merkwürdige Situation zu ziehen.


  Wir hielten auf der Rückfahrt gerade lange genug an, dass Oliver und Jericho Arthur Tyne wieder begraben konnten. Sein improvisiertes Grab blieb über als eine Woche lang unentdeckt und bedeutete für die Richter von Brighthelmstone ein rechtes Rätsel, wie es in der einzigen Zeitung hieß, die wir finden konnten, in welcher von dem Zwischenfall berichtet wurde. Die Ermordung des Mannes wurde allgemein Schmugglern oder Piraten zugeschrieben, und auf gewisse Weise entsprach diese Schlussfolgerung vollkommen der Wahrheit. Natürlich erbot sich niemand von uns freiwillig, weitere Auskünfte zu dieser Untersuchung zu liefern.


  Oliver blieb noch ein wenig länger in Brighthelmstone und hielt die Ohren offen, um etwaige Neuigkeiten zu erfahren. Als von dem Leichnam einer Frau erzählt wurde, welcher am Strand in der Nähe der Seven Sisters gefunden worden war, machte er sich mit den übrigen Neugierigen auf den Weg, um einen Blick auf sie zu werfen, und indem er ihnen überzeugend kummervolle Überraschung vorspielte, erklärte er, sie sei seine seit langer Zeit vermisste Kusine, von der befürchtet worden war, dass sie auf hoher See verschollen sei. Auf diese Weise war er in der Lage, Clarinda zurückzubringen, damit sie im Familienmausoleum bestattet werden konnte. Ihre schreckliche Kopfwunde wurde als Verletzung durch die rauen Felsen, als sie an Land gespült wurde, abgetan. Bisher hatte niemand sie auf irgendeine Weise mit Arthur Tyne in Verbindung gebracht.


  Außerdem war ich dankbar, dass Edmond sich völlig von seiner eigenen Begegnung mit dem Tod erholt hatte.


  Ich hatte ihm schließlich die gesamte Geschichte über alles, was geschehen war, erzählt – oder zumindest den größten Teil davon. Es gab gewisse Aspekte darin, welche ich nicht erwähnte, wie meine übernatürlichen Fähigkeiten und die genaue Art von Clarindas Ableben. Ich schwor rundheraus einen Meineid, indem ich ihm erzählte, sie sei während des Kampfes hingefallen und habe sich den Kopf aufgeschlagen. Er knurrte und stellte keine weiteren Fragen. Die offizielle Geschichte, welche dem Rest der Familie erzählt wurde, war die, dass Clarinda von ihm fortgelaufen und unglücklicherweise im Meer ertrunken sei – etwas, das bereits skandalös genug war, um die Leute von genaueren Nachfragen abzubringen. Edmond, der bereits Trauer um Tante Fonteyn trug, musste sein äußeres Erscheinungsbild kaum verändern, lediglich die Dauer der Trauerphase ausweiten. Ich glaube, in seinem Herzen trauerte er tatsächlich um seine unberechenbare Ehefrau. Offenbar war er einst glücklich mit ihr gewesen.


  Und außerdem war ich dankbar für das Ende der Verfolgung durch Ridleys Mohocks.


  Es war keine große Mühe, Royce und Litton zu finden, seine Möchtegernrächer, und ebenso einige andere, die mit ihm in Verbindung gestanden hatten. Obgleich die Aufgabe, die ganze Bande zu guten Bürgern zu erziehen, beinahe überwältigend groß schien, war ich willens, sie zu übernehmen, aber nachdem ich diese Aussicht mit Nora diskutiert hatte, nahm ich ihren Vorschlag freudig an. Statt zu versuchen, die Männer umzuwandeln, erweckte ich einfach in jedem von ihnen ein unwiderstehliches Verlangen, eine Kavaliersreise aufs Festland zu machen. Einige waren unterwegs nach Frankreich, andere nach Italien, und niemand von ihnen würde in absehbarer Zeit zurückkehren. Sie konnten Europa und den gesamten Rest der Welt für sich beanspruchen, wenn sie nur mich und die Meinen in England in Ruhe ließen.


  Das Einzige, was einen Schatten auf mein Glück warf, war die Tatsache, dass Summerhill entkommen war.


  Oliver war noch immer fleißig damit beschäftigt, gewissenhafte Erkundigungen über ihn einzuziehen. Es schien, dass der Kapitän tatsächlich aus der Bretagne stammte, wie er behauptet hatte, und in der Vergangenheit Edmonds Dienste für gewisse rechtliche Fragen in Anspruch genommen hatte, von denen jedoch keine mit Schmuggel zu tun gehabt hatte. Edmond konnte nur wenig über den Mann berichten, lediglich, dass Clarinda Gefallen an ihm gefunden hatte. Jedoch hatte Clarinda an einer stattlichen Anzahl von Männern Gefallen gefunden, sodass Edmond dieser speziellen Affäre nicht mehr Aufmerksamkeit als den anderen geschenkt hatte. Da sie geschickt darin gewesen war, einen Mann zu benutzen und ihn dann fallen zu lassen, wenn ein anderer, nützlicherer auftauchte, fragte ich mich, wer wohl auf sie gewartet hätte, wenn sie mit Summerhill fertig gewesen wäre, oder ob er in der Tat ihr letztes Ziel gewesen war.


  Dies spielte nun zwar keine Rolle mehr, aber ich würde meine Augen bezüglich des Kapitäns offen halten. Er würde sich wohl in Zukunft vor Unannehmlichkeiten hüten, dachte ich.


  Aber vorerst lebten wir in Frieden. Wir waren zurück in Olivers Stadthaus gezogen und überließen das Fonteyn-Haus wieder der Umsicht einiger getreuer Bediensteter. Das Kaminfeuer im Salon prasselte und bot dem Körper warme Behaglichkeit, während die hervorragende Predigt, die wir kürzlich gehört hatten, unseren Seelen das Gleiche bot.


  Nora und Oliver saßen vor dem Feuer und zeigten Richard die beste Methode, Brot zu rösten. Elizabeth saß an ihrem Spinett und war damit beschäftigt, ein neues Musikstück zu üben, eine Beschäftigung, welche ihre Aufmerksamkeit nur so lange in Anspruch nahm, bis Jericho mit einem Tablett hereinkam, auf dem die Utensilien für die Teestunde standen. Laut den anderen dauerte es zu lange, mit den Erfrischungen bis zum Abendessen zu warten. Elizabeth spielte die Gastgeberin und servierte allen Tee außer Nora und mir. Wir dachten, es sei das Beste, unserem speziellen Appetit nicht vor einem lebhaften und neugierigen Vierjährigen zu frönen.


  »Ich habe gehört, dass Jericho nur Gutes über einen gewissen französischen Tanzlehrer zu berichten hat«, meinte Oliver. »Was meint ihr, sollen wir im neuen Jahr nach dem Burschen schicken und sehen, ob er geeignet ist?«


  »Tatsächlich?« Ich blickte Elizabeth an und zog fragend eine Augenbraue hoch. Sie war ganz offensichtlich die Quelle der Informationen meines Vetters, da ich es ihr erst vergangene Nacht vorgeschlagen und als eine entfernte Möglichkeit in Betracht gezogen hatte.


  Sie zuckte anmutig die Schultern. »Man kann nicht früh genug anfangen, einen Knaben die Feinheiten ritterlichen Verhaltens zu lehren.«


  »Er ist bereits ein kleiner Kavalier«, protestierte ich sanft. »Obgleich ich es möglicherweise dennoch in Betracht ziehen werde, jemanden einzustellen. Allerdings nicht in nächster Zukunft.«


  »Bruder, du möchtest ihn einfach nicht mit jemand anders teilen.«


  »Damit hast du wohl ins Schwarze getroffen«, meinte Nora, die meinen Gesichtsausdruck korrekt interpretierte. »Bedränge ihn nur weiter, Elizabeth, dann wird er in der nächsten Minute um Gnade bitten.«


  »Lass uns Fuchsjagd spielen«, sagte Richard, dessen strahlendes Gesicht mit Krümeln gerösteten Brotes und Butter bedeckt war.


  »Ein perfektes Beispiel für die Notwendigkeit, jemanden einzustellen, der ihn gute Manieren lehrt.« Elizabeth rieb mit ihrem Taschentuch das Gesicht des Jungen sauber.


  »Beispiel? Er möchte nur ein Spiel machen.« Ich zwinkerte ihm zu, ein stilles Versprechen, mich mit ihm davonzustehlen, sobald sich die erste Gelegenheit dazu ergäbe.


  »Ja, aber er muss lernen, ›Entschuldigung‹ und ›dürfte ich bitte‹ zu sagen, wenn er eine Unterhaltung unterblicht.«


  »Entschuldigung-dürfte-ich-bitte Fuchsjagd spielen«, sagte ihr entschlossener Neffe, wobei seine Stimme aufgrund ihrer Säuberungsversuche ein wenig gedämpft klang.


  »Er lernt schnell, nicht wahr?«, fragte ich, und niemand widersprach. »Komm her, Richard, es ist Zeit, zu den Jagdhunden zu reiten.«


  Er riss sich von Elizabeth los und machte einen Satz auf meinen Rücken wie ein Äffchen.


  »Vorsichtig, Jonathan, springe nicht so viel herum, er hat soeben gegessen.«


  Ich versprach, mich ruhig zu bewegen, und hielt mein Wort für beinahe eine gesamte Runde durch das Haus. Richards Begeisterung übertrug sich auf mich, und ich vergaß die Vorsicht angesichts des Vergnügens. Wir galoppierten so wild, so lärmend und so fröhlich wie jedes Mal zuvor durch die Gegend, was mich so sehr in Anspruch nahm, dass ich dem Aufschrei kaum Beachtung schenkte, welcher folgte, als Jericho nach einem Klopfen die Tür öffnete.


  In demselben Augenblick, als ich durch den Dienstboteneingang in den Salon trabte, sah ich, wie Elizabeth und die anderen plötzlich aus der Haupttür in die Eingangshalle eilten. Ich blieb stehen, als ich noch mehr Ausrufe und Aufschreie vernahm, und zwar von der glücklichen Sorte. Ich spürte, wie beim Klang einer Stimme, leise und deutlich und sehr geliebt, in mir eine einzigartige, beinahe vergessene Wärme aufstieg.


  Vater. Vater ist endlich gekommen.


  »Ich habe eure Mutter mit all der Trauer im Fonteyn-Hause zurückgelassen«, sagte er soeben. »Dann ist es also wahr? Sie glaubte es noch immer nicht, als der leitende Stallbursche mich herbrachte. Es wird schwer für sie sein. Zumindest ist Beldon hier, um ihr zu helfen. Ja, Beldon und seine Schwester kamen mit, wodurch die Überfahrt kein reiner Segen war ...«


  »Was gibt es, Vetter Jon'th'n?« Richard zog an einem meiner Ohren.


  »Nichts, mein Kleiner. Du wirst gleich jemand ganz Besonderes treffen.«


  »Wen?«


  Ich schwang ihn herum, sodass er auf meinem Arm zu sitzen kam, und mit einem ganzen Schwarm von Schmetterlingen, welche in meinem Magen herumflatterten, ging ich auf die Eingangshalle zu.


  Sie waren alle um Vater versammelt; Elizabeth hielt ihn noch immer fest, als er Oliver zum ersten Male die Hand schüttelte. Nora stand ganz in der Nähe und wartete darauf, vorgestellt zu werden; Jericho stand ebenfalls dicht dabei, und sein Gesicht strahlte vor ehrlicher Freude. Die gesamte Gruppe blickte auf und verstummte, als ich mit Richard hereinkam.


  Vater begann bei meinem Anblick, herzlich zu lächeln, und machte einen Schritt auf mich zu, indem er die Arme ausbreitete, um mich zu umarmen ... dann zögerte er. Ein zutiefst verblüffter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er zuerst mich und dann Richard anstarrte und bemerkte, dass der Knabe mir vollkommen wie aus dem Gesicht geschnitten war. Sein Mund klappte auf.


  »Willkommen zurück in England, Vater.« Ich hob Richard hoch, um ihn besser halten zu können. »Ich – äh – habe einige Neuigkeiten für dich ...«
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